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Der Nutzeu, welchen die schriftlichen Ueberlieferungen 
ans dem Alterthum bis zu den Hi( ruiilyphen- imd Keil- 
sohnüteu hin der modernen Welt bieten, kommt in erster Linie 
der strengen Wissenschaft zu Gute. Sie lehren uns, wie 
das Königthum und der Staat in den ältesten Zeiten und unter 
den ältesten Menschen geworden und gewesen ist; sie lehren uns 
die politische Gröise, aber auch den VeWall der mächtigsten 
Reiche und Völker kennen, welche vor Jahrtausenden bestanden 
hatten ; sie entwickeln uus von Stufe zu Stufe den Fortschritt 
auf dem Gebiete der religiösen Anschauung, der Kunst und 
der Wissenschaft: aber sie verschweigen nns, nls ob dies selbst- 
verständlich sei, beinahe Alles, was wir in der Gegenwart 
untor dem Namen Volkswirthscli alt verstehen, nämlich die 
Bedingungen und Yoranssetzuiij^^en, welchen schon in ältester 
Zeit der Menscli im Kampf um das Dasein unterworfen war. 

Nur hiei- 1111(1 da ist es uns vergönnt, ans Sfele^-entlirhen 
Anspieluns^en oder Ueberlieferungen, — wobei wir oft geuötlügt 
sinri gleichsam zwischen den Zeilen zu lesen, — zuverlässige 
6eh hisse volkswirthschaftiichen Inhaltes zu ziehen. Aber das 
Meiste und Wissens Wertheste bleibt uns verhüllt uud selbst 

<l<'r Behandlung und der Prüfung des Gebotenen ist die 
hoc liste Vorsicht am rechten Pla tze. Als der berülimte Hel- 
lenist August Bockh sein inlialtreiches Werk: Die Staats- 
haus halt uno- der Athener in zweiiei AiiÜage im Jahre 
1851 vei'i'ittentliclite, tiililte er sich zu dem (Testiiudnifs veran- 
lafst^ die Schwierigkeiten seiner Untfisueliuiig aus Mangel an 
Material auf dem Gebiete der Voikswiithschaft beklagen zu 

1* 
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mi'tpfjpn. Das- von ihm Geleistete ist dennoch so bedeutend, 
dals die Behandlung desselben noch heute als ein Master 
des menschlichen Scharfsinns dasteht. Sein Werk ist eüi 
Vorbild und als solches der Grundstein for alle seine Nach- 
folger geblieben. 

Die groisai*tigen Funde und Entdeckungen, welche der 
durchwühlte Schofs der antiken Erde seit dem Hinscheiden 
dieses Gelehrten an das Tas^eslicht brachte und zu bringen 
nicht aufhört, haben die Mitte l zur Erkenntnifs der Antike im 
Morgen- und Abondlaiule in beispieli^loser Weise vermehrt 
und bereirhei't, wobei Aegypten wie ein Führer allen übrigen 
Länder voraiischreitet. Aber ^prado was die durch ihre 
Gröfsp iiihI ScliöiiliPit anttalkMidoii Denkmäler, dir sfinrnnen 
Zenc:en krmioliclien Ursprungs einer glänzenden A'eroaiigen- 
heit, Ulis hai-tiiäckipr verschweigen: das Volksleben und die 
Volkswirtlisehaft. das künden uns eme Menge von beschrie- 
benen Fapyrnsfetzen und mit flüchtigen Ziigen bedeckten 
Sr])t^rl>en, Knlksteinbruchstücken und Holztäfelchen. Eine nie 
geahnte Fii11p von Angaben volkswii-thschaftlicheii Inlialte.«;. 
von den f5Teuer(|nittungen an bis zu den Ausgabenotizen 
hin, treten dem For«rhor in den hingekritzelten, oft kaum les- 
baren .Scliriftstücken i iiiLiü;en, (l(>ren EjitzifTerung einen Haupt- 
gegen.stand der niodeiii ii Wissenschaft bildet'). 

Ans diesem l\eiclitimm lial>e ich, seit ^^elen Jahren selb- 
ständig an der scliwierigen Ai-beit betheiligt, dasjenige zu- 
sammengestellt, was mir f^-esichert und E^eeiunet ei'schien, um 
eine der anziehendsten Periudeu in dei- nuMischlichcn Ge- 
scliiclite (lathircli zu beleuchten. Ich meine die letzten Jalii- 
hunderte unmitb'lbar vor dem Beginn unsert?r eli ristlielien 
Zeitrechnung-, in wüiehen sicli nach dem Tode Alexandeis des 
Gi'ol'seii die g-riechisch ge bildeten Ptoleniäerfürsten. Nac hl \ ' ' I nmen 
des Lagus. eines Generales des gi'ofsen Welteroberer.s, zu 
Königen A(^g>i)tens aufgeworfen hatten und beinahe di'ei 
Jahiiumderte hindurch über das Land regierten. 

Eine neue Zeit war damit ansrebrochen. Das grieeliische 
Element, vor Allem in Alexandria vertreten, übte seinen un- 
widerstehlichen Eintluis auf die ägyptische Bevölkerung aus, 
der Welthandel hatte seinen Mittel))unkt in Alexandrien ge- 
funden, das Kothe Meer war duicli ein Kanalsystem mit dem 
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Mittell&ndiftcheii verbunden worden und die Schiffe Bchlagen 
zum ersten Male den Seeweg nach Indien ein. 

Der beginnende Weltverkehr, durch, gemeinsame Grund- 
lage des Geldes und der Mal'se wesentlieh gefördeii:, hatte 
gerade in A('i^> [>ten einen durchschnittlichen und mal'sgeben- 
den Preistarif festgestellt, dei- auf die übrigen Völker und 
Länder an den Eändera des Mittelmeeres bestimmend wirkte. 

Der altägyptische Stamm, mit seiner angeborenen Neigung 
zum Herkömmlichen und Ueberliefei1:en, war ft-eilich schwer zu 
bew^(en gewesen, sich in die griechischen Neuerungen zu 
fügen, und selbst da, wo der oftizielle Zwang sie nöthigte 
sich eines Besseren zu besinnen, blieben im Volksverkchr die 
alten Gewohnheiten und Gebräuche bestehen, selbst bis zum 
Ausdruck des Münzwesens hin. 

In Aegypten bestand von Alters her die Gewoliuheit, als 
Zahlungsmittel sich bestimmte Gewichtsstücke in Ringen oder 
Barren von Gold, Silber und Kupfer nach gewissen Gewichts- 
Terhältnissen zuznwienfen. Obgleich die Ptolemäer nach dem 
griechischen Muster des Drachmensystems das geschlagene 
Geld in Aegypten eingeführt hatten, beharrte dennoch das 
Volk, wie es die äg>'ptisch geschriebenen Urkunden beweisen, 
bei seinem alten Geld gewicht''). 

Der altägyptische Silberling, ein Silberptiirk im Gewicht*^ 
von ca. 91 Gramm, erhielt den Werth von 25 Silberdrachmen 
18 M. 15 Pf.) und das alte Kupferstück von demselben Ge- 
wichte den von 25 Kupferdmchmen (= 15 Vi'.), wobei das Ver- 
hältnifs vom Kupfer zum Silber wie 1 : 120 und des Silbers 
zum Golde wie 1:12 für die Geldwäiinmg als gesetzmälsig 
angeuumiuen wurde. 

Teil führe diese Zahlen ausdrücklich ;in, da sie den Mtifs- 
stab für die ümrechnuncr der nlten ( Ichlwcrtiic nach deutschem 
Gelde bieten, wobei icJi t's \ orgczoti'eu habe, die vorkommen- 
den Brucldtczeichnun^'cn in i^eci^ncter Weise abzukürzen. Ich 
bemerke <hi/u aulserdein. dal's man iiMch oricclii scher Weise 
bOÜO Drachmen mit dem tarnen des Talentes bt'/*'ic1inetc und 
das '/r,(, des Talentes oder 100 Drachmen als ;M in< aurtal'ste. 
Aus der letzteren sind die späteren Gewichtsstücke (h-r 
römisch -ronumisehen libi-a, livre, üra und des deutschen 
Pfandes hervorgegangen. 
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Um ein beredtes Beispiel für die Verwendung des alten 
Geldgpwichts bei den Juugägyptern, zugleich aber auch 
für die Form der mir zu Gebote stehen den Quellen zu liefern, 
wähle icli einen der sogenannten Ehekontrakte, wie solche in 
verschiedenen Museen in stets gleichlautender Abfassung (anf 
die Abweichungen werde ich später Gelegenheit linden, zu- 
rückzukommen) vorhanden sind und mit Recht als werthvolle 
Urkunden aus einer Epoche von mehr als 20(X) Jahren vor 
unserer Gegenwart hoch geschätzt werden. 

Es sind in abgemndeter Summa 2113 Jahre bor. dafs im 
22. Kegierungsjahre des dritten Ptolemäerfürsten mit dem Bei- 
namen Euergotes oder des „Wohlthäters", und zwar im 
dritten Monat der Winterjahroszeit, ein danmligoi- Bewohner 
der ;ilt])liarn(mischen Han])t- und liesidenzstadt Theben in 
01)erägy]»t(M) von dem Tempeisclin'ibtT Petiso nnf Pnpynis 
und in der oewöhnlielien Volksschrift und Yolkss|n"i(die nach 
üblicliem Muster einen jeehtsgültigen Yei'trag niedersehreiben 
liei8, um seinei- beal>sielitig"ten llorhzeit mit einei' würdigen 
Thebaneriu kein Hiudemiis gesetzlicher Art in deu W eg zu 
legen'). 

Der Bräutigam hieCs Huru oder, nacli griechischer Um- 
schrift dieses Kigt'niunncns: Horos. und seine Auserwalilte 
Tiao. Verwandtschaftliche Beziehungen zwischen beiden lagen 
nicht vor, deuu ihre Väter und ISIiitter führten gruud- 
vei-schiedeiH' Xamen. Horos bekleidete das besclu'i(h'n(' Amt 
eines „Hauswai ts", jedoch im höhereu Stile, denn seine Stellung 
betraf de?i Tcfnpol des grofsen Schutzpatroues der Residenz- 
stadt, des (i(»ttes Aniun von Opi. welcher Nauu» sich auf die 
auf der Westseite von Theben <;elegeuen Stadtquartiere mit 
dem gmlsen Tempel in ihrer Mitte liezog. 

Besunder.s berühmt, wie etwn Tausend Jahre vor den 
Lebzeiten der beiden erwähnten Peoonen. waren die alten Stadt- 
ipiactiere Thebens an l)eiden .Seiten des Nilstrumes danuils inclit 
iiiehi . r>ie aus ungebrannten Erdziegeln zusammen ge})ackenen 
Häuser der Einwohner waren engbrüstig gebaut und ohne 
besondere Au.sschmückuug nach innen und nach aulsen her- 
gerichtet. In den Zimmern mit den Nischen an den vier 
weifsgetünchten Wänden gab es niu* schmalen Kaum, wie noch 
heute iu deu arabischen Hütten an denselben Stellen, uud die 
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Gassen der einzelnen Stadtquartiere zogen sich z\Aiscben 
EuiDen und Schutthaufen aus alter Zeit bis in die Yorhalleu 
der Tempel hinein. Nui' wenige davon, welche als Hanpt- 
straTsen gelten konnten, führten besonder^ Namen, wie bei- 
spielsweise die „Königsstraise*', welche dem Laufe der be- 
rühmten Sphinxallee vor dem ehemaligen Reiclistempel des 
Amon, in der Nähe des heutigen Dorfes Kamak, in gerader 
Eichtnng folgte. 

Theben war, wie man so zu sagen pflegt, herunter* 
gekommen nnd die selbst von einem Homer besungene glanz- 
volle Stadt in einem Zustande des Verfalls, den zwoiliundert 
Jahre nach der Zeit, von der ich rede, ein klassischer Schrift^ 
steller mit den Worten schildert: „Noch jetzt zeigen sich die 
Sjiuren ihrer Grölse auf 80 Stadien (beinahe 1 5 Kilometer) in 
die Länge. Auch viele Tempel finden sich dort, aber auch 
von diesen hat Kambvses die meisten verstümmelt. Jetzt 
ist sie in bewohnte Dörfer zerfallen." Schon zur Zeit, als der 
Tempelwart Koros lebte, war die Gröfse, die Pracht und der 
lieiclithum der alt«n Residenz längst entschwunden und was 
ein Kambvses (um 520 v. Chr.) an den Heiligthümern ver- 
schont hatte, das vernichtete der Alles zei-nagende Zahn der 
Zeit, da die Tempel zu wenig dotirt waren, niti Hestauratio neu 
in grölserem Stil zu gestatten. Nur die IIaupttem])el oder be- 
sondere Theile derselben dienten als Kultusstätte für die aucli 
der Zahl nach heruntergestiegene Einwohnei*schaft. Nicht 
einmal melir die höheren amtlichen Behörden, welche in 
fn'i hören Jahrlmnderten die Verwaltung der Stndt besnrfirten, 
waren in 'Hieben ansässig. Sie liatten ihren Sitz nach dem 
nahegelegenen Orte Hermontliis, im Siideii rier Westseite 
Tlieben?: verlegt, einer kleinen ehemaligen l^rovinzialstadt, die 
sicli i!,en;eii Ende des ersten Jahrtauf^ends v. Chr. zu eiuem 
Kegierungssitze des thehnnisrhen liczirkcs orhobcTi liatte. 

Mit dem A'erfail TIhOhmis war es aiicli mit dem Wohl- 
stand seiner ßewohner zilrückLj-eirinigoii: die neu gegründete 
Alexaudi'ia am Mittelmeere hatte die Reichen an sich gelockt, 
da die Wn-^v und der Welthaiidtil Aussicht auf «ieldein- 
bringende L'utenielimuiigen erntViiete nnd die priichtii^e Hof- 
haltung der Ptolemäer eine Fülle von Unterhaltungen und 
Zerstreuungen darbot. In Theben sah es dag^eu recht trub- 
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selig aus und der Keiclitiium ging nicht iUjer den besseren 
Mittelstand hinaus. Der Tempel wart Koros gehörte dieser 
Klasse au. 

Der Inhalt des Papyrustextes, welchen H <> r <» s zu Gunsten 
st'iuer zukünftigen Frau niedei-sclireiben liefs, lautete nach dem 
Datum vom Jahre 22 der Tvegieruiig Königs Ptolemäus Euer- 
getes uüd der üblichen offiziellen Eiuleitnng Iblgenderinafsen: 

„Es erklart Horos (^folgen die Namen seines Vaters und 
„seiner Mutter) der Frau Tiao (dahinter gleichtaUs die 
„Namen ilires Vaters und ihrer Mutter) gegenüber: 

„Ich nehme dich zur Frau. Ich zahle an dich i Silber- 
Glinge, mit anderen Worten 10 Stater nach der Zahl erwähnter 
„2 Silberlin^e, als deine ^litgift. 

„Ich verpflichte mich, dir H() Keramien Getreide, mit an- 
„deren Win-ten 24 A)'tabe]i, nach der Zahl erwähnter 86 Ke- 
„ramien Getreide oder dage<>en einen und ein Fünftel »Silberling, 
„mit anderen Worten G Stüter nach der Zahl erwähnten eines und 
„ein Fiinftebi Silberlings, (ferner) 12 Hin-Mafse Gel liMIiu-Maise 
„Kiki und 24 Hin-Mafee Honig zu deinem jährlichen Unter- 
„halt zu liefern, in der Weise dals nieine Lieferung an dich 
„allmouatlich in einem jeden Jahre stattfinde. 

„Du sollst als rechtliche Gläubigerin für die Sicherheit 
„deines Unterhalte.« gelten, welche als meine Schuld ange- 
„sehen werden sull. Ich verpflichte mich, sie dir in jedem 
„Orte, welcher dir belieben wird, zu leisten. 

„Dein ältester Solm und mein ältester Sohn sei der Herr 
„von Allem und Jedem, was ich besitze luid was ich besitzen 
„werde. 

„Vei'stofse ich dich als Ehefrau, weil ich dich nicht mehr 
„mag und ein anderes Weib dir vorziehe, so zahle ich an 
„dich 10 Silberlinge, mit anderen Worten 50 Sekel nach der 
„Zahl erwähnter 10 Silberliiige, ohne irgend ein Schriftstück 
„anzuziehen, noch ein Wort mit dii" 7ai wechseln. 

„Niedergeschrieben von Petise, dem Solme Pahet s.** 
Ein Blick auf diese, sowie die übrigen in Familiengrä- 
bern aufgefunih-iiiii ]iL'ir4thsurkundeu gleichen Inhaltes lehrt 
die für den zukünftigen EhelieiTn bindende Kraft des Ver- 
trages. Er erscheint der Frau gegenüber als ein Schuldner, 
der nach ausgezahlter Mitgift die Verpflichtung überninmit, 
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der Frau in monatlichen Raten die zu ilirem Unterhalt noth- 
"wendigea Lebensmittel in natura zu liefern oder den dafür 
angesetzten Preis in baarer Münze zu zahlen. Der ei'stgeborene 
8uhn, welcher aus der Eheverbiudung hervorgehen würde, 
soll Besitzer der gegenwärtigen und zukünftigen Habe des 
Vaters sein und im Fall einer Trennung der Ehe, insofern sie 
dem Manne zur Last fällt, der letztere au die verlassene 
Frau ein bestimmtes Schmerzeusgeld zu zahlen haben, das zu 
der Mitgift zugeschlagen ^\ ii-d. 

Eine Menge der lehrreichsten Angaben über die Kosten 
eines Haushaltes und über Geldwerthe im dritten .Talirliundei*t 
vor unserer Zeitrechnung, mehr als 2000 Jahre vor unserer 
eii^(>neii Epoche, gehen aus den klaren und verständlichen An- 
deutungen des l"lie])aktes hervor. 

In dem Vertrage ist davon zuerst die Rede, da Ts der 
Mann seiner zukünftigen Frau eine Mitgift \ on 2 Silberliiigen 
bei der Hochzeit zu zaliieu habe. Das sind in Kupferdrachmen 
umgerechnet 6000 mit einem Werthe von 36 Mark und 30 Pfen- 
nigen. Tni Falle einer Trennung der Ehe mulsten weitere 
10 Sil]>erliuge oder 30 000 Kupferdrachmeu. das sind 181 Mark 
92 Pfennige, an die Verlassene gezahlt w'eideu. Die hohen 
Zahlen köimen ei'schrecken, allein sie finden sich noch im 
heutigen Morgenlande wieder, wo man es liebt, die kleinsten 
Sunmien Geldes durch hohe Ziffern gleichsam zu vergröfsern und 
zu veredeln. Der heutige persische Golddukaten soll einen Sil- 
berwerth von 10 deutschen ^lark besitzen. Sein Xame Tuman 
bedeutet so viel als 10 000 kleinste Einheiten vom Dinar, die 
auf einen Werth von Vio Pfennig führen. Wer für eine 
Mark einkauft, bedient sich des Ausdrucks 1000, als ob es 
sich um eine groCse Summe handelte, und wer gar von 
100 000 spricht meint eine Summe im Werth von 100 Mark 
deutschen Geldes. 

Zum Lebensunterhalt hatte der Mann an die Frau jähr- 
lich 36 EeramieD oder 24 Artaben Getreide, von welcher 
Sorte ist nicht gesagt in Monatsraten zu liefern, um daraus 
das tägliche Brot backen zu können. Da eine sogenannte Ar- 
tabe oder der ägyptische Scheffel 39,4 Liter als Hohlmals in 
sich iafste, so erhielt die Frau za ihrem Monatsbedarf 78,8 Liter 
Getreide, mit anderen Worten täglich etwas über 27« Liter. 
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Als Preis für 24 Scheftel Getreide wird 1 ' Silberliiig an- 
gegeben. Das sind in geprägtem Oelde 30 Silberdrachmen 
oder 3600 Kapferdrachmen = 21 Mark und 81 Pfennige. Eine 
leichte Rechnung erglebt für den ScheiTel Geti-eide einen Werth 
von etwa 90 Pfennig und für das Liter Getreide von wenig 
mehr als Vj^ Pfennig. Da die Frau täglich zu ihrem Bedarf 
2 ', 2 l^iter Getreide verbrauchte, so stellen diese eine Ausgabe 
von 5V2 Pfennig dar. 

In einem anderen in der Volksschrift niedergeschriebenen 
Vertrage vom Jaliro 36 der Regienmg des Königspaares Pto- 
lemäns Philometor imd seiner Sclnvester Kleopati'a oder vom 
Jahre 145 v<»r( Mir. vprpflirhtot sirh ein Aegypter priesterlich ea 
Ranges, der mit den Bestattinii;rii vei-storbener Landsleute be- 
traute ..orsto A (»rieser" Aiihmi ntiies, seiner oi^ienen Mutter 
Teschbure Lrr<xenüber zu einer dorpclben alljaliiiicli zu 
leistenden Lieteruag der uothweiidigstou Mittel zu ihrem 
LebensuTiterha lt. 

„In jedem JaliiP. so lautet die TI:nif>rst«'llp des Yerti*ages, 
^in welchoTU das AVasser (der Uelx'i'scliwciniuung des Niles) 
„18 Ellen erreicht, verptlicliTe ich luicli. dir 10 Ariaben (Ge- 
„treide), deien Hälfte 5 auf (irund der Zehnzahl der Ai^taben 
„beträgt, einen iiaiben Krug Kiki-Oel und ein Viertel .Snlz in 
„jedem Jahre und ein ? in jedem zweiten Jahre zu ii)>ernel)en, 
„weuii das Wasser in dem (laufenden) Jahre 18 Ellen ei reiclit 
„haben sollte. Hut das Wasfpr in ihm 18 lallen nicht erreiclit. 
„so bist du verpflichtet, bei mir zu ti-inkeiu zu er-sen. zu 
„spinnen und zu weben und nach deinei' Weise zu thuu. Ich 
„bin verpflichtet, dii' einen Tliürriegel zu liefern. Es ruhen 
„die rechtlichen Folaen der oben stehenden Schrift auf meinem 
„Kopfe und auf (ieni nuauer Kin(i(M-. All und .ledes, was ich 
„besitze und Mas ich in Zukunft besitzen werde, diene als 
„Unterpfand für alles oben Verzeichnete, bis dai's ich dem eut- 
^sprechend gehandelt haben werde. 

„Sollte ich mich weigern, nach <iem ganzen Woitinhalt zu 
„handel n so will ich ein Silbei talent oder 300 Silberlinge 
„= einem Silhertalent, 24 Kupterh»the zu Vir. (Siberloth) ge- 
„rechnet, für die königlichen Brandupter (d. h. als lUilse) zahlen. 
y.Sie werden mich beweifen, in entsprechender Weise, nach Ge- 
„bühr, ohne Verzug und ohne Widerrede zu Jmndeln."" 
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Wenn 7io oder Silberloth den Wei-th von 24 Kupfer- 
lothen nach dem hier angedeuteten Kurs darstellte, so ent- 
sprachen 48 Kupferlothe oder 426 V2 Gramm Vr, Silberloth od«r 
SV« Gramm, d. h. der ptolemäischen Silberdrachme in ge- 
sclilageneni Golde oder 72 deutschen Pfennigen. Bas Strafgeld 
von 300 Silberdrachmen oder 36 ODO Kupferdrachmen = sechs 
KupfüFtalent«n stellte einen Werth von 216 Mark oder 
72 Thalem dar. Das sei nebenher bemerkt. 

Zehn Artaben Geti^ide oder 894 Liter nach metrischer 
Beehnung ergeben pro Tag, das Jahr zu 365 Tagen gezählt, 
etwa l'/io T.iter oder ein Chönix-Maß, das heilst gerade soviel, 
als den Matrosen der königlichen Flotte zum täglichen Brod 
an Getreide übergeben wurde. 

Es ist nicht klar, wefshalb der Sohn seiner Mutter gegen- 
über eine kontraktliche, also gesetzlich bindende Veipflich- 
tnng zu ihrem Unterhalte übernahm. £s würde danach 
scheinen, dafe er von seiner Mutter baares Geld vorgestreckt 
oder geldwerthe Gegenstände aus ihrer Hand als Eigenthum 
oder zur Nutzniefsimg empfangen hatte. 

Mit aller Deutlichkeit geht niis einer in irriechiscJier 
Sprache abgefaisten Papynisurkunde (Nr. 13 des Turiner 
!NIuseums) vom Jahre 137 vor Chr. die schon damals bestehende 
Sitte hervor, auf eine geliehene Summe eine Art von Tieibrente 
zu gewähren. Eine Fi'au hatte einem Manne 500 Silber- 
di*achmen, nach unserem Gelde 360 Mark — leiliweise odOT 
als Eigonthum ist nicht gesagt — übergeben, wogegen er die 
Verpflichtung einging, derselben jährlich 60 Ai'taben-Scheftel 
Olyra oder Speltweizen, einen jeden zu dem Marktpreise von 
2 Silberdrachmen (= 240 Knpferdrachmen), das sind 1 Mk. 
44 Pf., und aufserdem 72 Silberdi^nchintni (51 Mk. 84 Pf.) in 
baarem Gelde zu leisten. l>ie Zahl von 60 Artaben stellt einen 
G«4dwerth von liO Silberdiachmen oder M Mk. 40 Pf dar, 
so dals die jalniiclie iMimalnne der Aegyjiterin sich auf Höhe 
von 192 Silhi'rdrachmen (138 .Mk. 21 Pf.) oder monatlich auf 
16 Silbordnichmen (11 Mk. 52 Pf.) Itelicf. ^vel(■]le einein jähr- 
liclieu Zinsfals von 38% auf die Sinnine von ,')(I0 Silberdniehnien 
«xh'i' 360 Mk. euts|)iu'chen. Da im gewuhnliclien Verkehr der 
gesetzlich geschiit/te Zinstiifs von HO ¥j üblich war, so darf 
augeuommeu werden, dal's die empfangene Summe als eine 
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Schuld augeseihen sein mufiste, deren Zinsen theils in 
baarem Gelde, theils in natura an Getreide, abgetragen 
wnrde. Für den Wert Ii des letzteren war der laufende 
Marktpreis des Scheffels zu 2 Silberdrachmen ange- 
nommen worden, während dem 30 prozentigen Zinssatz eine 
Srliätzung von nicht 2, sondern P/io Silberdrachme oder 
93 Va Pf. zu Oniiide liegen würde. Diese einfache Berechnung 
wirft ein erhellendes Licht iuif den in dem oben besprochenen 
Kheverti'ag aufgeführten Preis von 1 ' 5 SÜberling oder 
30 Sil]>ei*dracliTnen für 24 Scheffol Geti'eide, nlso von 1'/» Silber- 
drachmo odei- yO Pf. für den Scheftel Speitweizen. Die 
Zahlen iVio l'"^o und IV* oder 1*740 liegen zu nahe an 
einander, um ihren Zusammenhang zu verleugnen. Wir dürfen 
danach annehmen, dafs der Weizen den doppelten Preis des 
Speltweizeus hielt, da in dm einzelnen Ehekontrakten, wie ich 
es oben nebenbei bemerkt hatte, der Preis von 24 Scheffeln, 
doch ohne besondere Angabe der Getreidesortp, auf 2^/5 Silber- 
linge, d. h. auf 60 Silberdrachmen (1 Mk. 80 Pf.) oder auf 
das Zwcifaclie aiigpsotzt erscheint. Ein Chönix-Mafs Weizen, 
das tägliclu' Quantum für die Ernährung- oiiios Menschen, kam 
danach auf 5 Pf., Speitweizen auf die Hallte oder 2Va zu 
stehen. 

Den .sicliei'Stpn Afnfsstab iiir Abschatzniitj: des (leldwerthes 
bildete zu allen Zeiten das (xetreide nnd im gemahlenen und 
gebaekonen Zustande das Tirot. Es bestehen dabei gew isse 
L nterschiede Je nach den bi'sondereii ( Jetrcidparten, wie iu un- 
serem nor<!i«'hen Klima zwischen Weizen, Gerste und Rogffen 
oder in dcu südlichen Liindern zwischen Weizen, Gerste und 
Speitweizen. Schon in den Zeiteu der jüdischen Könige, wie 
später noch iu Koni, hatte die Gerste nur den halben \\ ertli 
des Weizens, uud etwas A elmliches nuils z. 15. in Aeirv]<ten in 
Bezug auf den Preis des Si)elt\veizenö uud des \Vi i/ens statt- 
gehabt haben. T)i<'>^e rntfrschiede genauer anzuheben, ist mir 
leider nicht ^estattei, tla wie in unseren Zeiteu, so auch da- 
mals die Geti-eidebörse hiuitigen Schwankungen ausgesetzt 
war. Nur das Eine lafst sieh behaupten, dals der Preis vou 
90 Pf. fiir einen Schettel Getreide, für \\ <'lehe andere Ehever- 
ti*Hge die (li)j»i>elte Suunne, also 1 Mk sn Pf. ansetzen, auf 
eine minderwerthige Getreidesorte hinweist^). 
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Die Papyrustexte lassen indefe so viel mit aller Sicherheit 
erkenneu, dai's dieses Soh wanken sich mit Bezug auf das 
Grundmafs der Artabe vod 39,4 Liter Getreid*> z\\ ischen 240 
und 300 Drachmen oder 1 Mk. 44 Pf. und 1 Mk. 80 Pf. be- 
veg^e, wobei der letztgenannte Werth (= 2V2 Silberdrachmen 
oder 300 Kupferdrachmen) in den meisten ägyptischen Hei- 
rathskontrakten als mafsgebend erscheint. Das Liter Geti^eide 
kam danach auf etwas über 4'/2 Pf- zu stellen, während in 
unserer Zeit das Liter Weizen mit 20 Pf., das Liter Gerste 
mit 15 Pf. bezahlt wird. Diese Zahlen sind von grofser Be- 
weiskraft, denn sie zeigen, dals sich seit 2000 Jahren der Preis 
des Getreides um etwa das Drei- und Vierfache erhöht hat. 

Es ist längst bekannt, dafs im Altei-thum, wie noch im 
heutigen Morgenlande, das Bi*ot den Hauptbestandtheil der 
menschlichen Nahrung bildete. Bei den klassischen Griedieri 
war der Ausdruck Chönix (oder '/4s ihres Scheffels oder des 
Medimnos) von etwa l'/io Liter räumlichen Inhalts gleichbe- 
deutend mit der täglichen Xalirung eines Menschen. Auf den 
Preis des ägyptischen Scheffels von 1 Mk. 80 Pf. berechnet, 
dessen '/aß "^ic bildete, kam die Chönix gerade auf d Pf. zu 
stehen. Nach einer anderen ägj'ptischen Berechnung, welche 
einen Scheüel Getreide als nothwendig für den Monatsunteis 
halt eines Menschen ansah, eiforderfce die tägliche Nahmng 
eines Erwachsenen ein Quantuin von iVio Liter im Werthe 
von 6 Pf., während nach dem der Marine gelieferten Getreide 
von jährlich 10 Ai'tabeu oder ägyptischen Scheiteln oder 360 
Chönix auf den Mann wie nach dem griechischen Ansatz eine 
tägliche Ration von einem Chönixmais von iVto Liter zu 
ö Pf. fiel«). 

Eine tägliche Ausgabe von 5 oder 6 Pf. für Brot ergiebt 
die Monatssumme von 1 Mk. 50 Pf., bez. 1 Mk. 80 Pf. und 
eine jährliche von 18, bez. 21 Mk. 60 Pf., wie es die Berech- 
nung der Getreidepi*eise in den Heirathsverträgen ergeben 
haben. Damit stimmt es überein, dafs in dem von seinem 
Burschen geführten Ausgabebuch ^) eines Hauptmaimes macedo- 
iiischer Herkunft im Dienste des ägyptischen Königs sich die 
durch 3 theilbaren Zahlen 9, 12. 15. 18, 33, nach der Berech- 
nung auf miperen deutschen Pfennig, für den Ankauf von Brot 
angefühi't voi'fiuden, als habe es sich dabei um eine allge- 
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meine kleinste Broteinheit von 3 Pf. zu etwas mehr als einem 
halben Liter Getreide gehandelt. 

Die von dem Burschen auf Papyrus niedergeschriebenen Aus- 
gaben, welche sich auf den Zeitraum von elf Tagen mit einer Ge- 
sammtsumme von 16 Mk. 56 Pf. beziehen und nicht nur die Küche, 
sondern niieh das öffentli(ihe Bad und die Wäsche betreffen, 
sind unjjcineiti lehrreich für die Beurtheilung der häuslichen 
AußgalK'ii fiiics in märsifr guten Verliältnisspn lehpiiden Mannes. 

Die Fleisclispeise gehörte damals diirehaus niclit /ii den 
nothweiuliiien Geriehten auf dem liäiisliclien Tische. Nur einmal 
tritt daher eine Ausgabe von 18 Pf. für Fleifch, ein anderes 
Mal 9 Pf tür eine Trappe oder sonst einen Voißel ein. Zu 
Chiisti Zeit kaufte man in Jerusalem für .5, bez. 10 Pf. 2 
bez. 5 Sperlinge. DageJ^■ell erscheint um so Iriiutiger die Ausgabe 
von H, R, \"2 und 24 Pf. fiii- eingesalzi^nc Fische, welche nocli 
in der GegeFiwart in Aegypten unter dem Namen Fesich die 
i^leischspeisc der ärmeren !^evölkerung des Landes bildet. 

Für die Zuspeisen tu (i n sich an 5 Tagen die Ausgaben 
von 15, 18, 24 und 48 PI. eingetragen, für Gemüse an 5 Tagen 
je 8 Pf, für K'dd (»inmal G Pf, für Kürbifs an 4 Tagen o, t> 
und 9 Pf. für Knoblancli ( [[niuil Ii Pf., für Gewürze je Pf 
an 2 Tagen, fiii- sog. Kiki-Uel je Fi Pf in 4 Tagen, für eine 
andere Uelsoite einmal 3 Pf, für Salz an 2 Tagen je 3 l'f, 
für Holz 7 mal 6 und 2 mal 9 Pf Zu den Nebenko.sten gt^- 
horTe «'ine einmalige Ausgabe von 9 Pf für Tinte, 2 mal 18, 
bez. 24 Pf füi' die eigene Wä.«»che, für die des Burschen ein- 
mal 6 Pf, für den einmaligen Besuch eines öfl'eiitlichen Bades 
an einem Tage 9 Pf. n. s. w. Alles in Allem betrug im Durcli- 
schnitt die tägliche häusliche Ausi;al)e 1 Mk. 5'/2 Pf? also die 
monatliche dauach 31 Mk. 50 Pf und die jährliche 378 Alk. 
60 Pf oder ca. 126 Tlialer, wobei als Mafsfetab die Hauslüil- 
tuiig eines unbeweibten Hauptmannes mit seinem Burschen 
augeiioniinen werden mufs. Wer schi*eiben wollte, kaufte sich 
ein Stück PapjTUS im Werthe von 3, 15 bis 50 Pfennig. 

Die Fleischpreise, wie aus anderen Papyrus - Angabeji 
hervdroreht, waren verhältuisiuäisig hoch. Für einen gut 
gemasreten Ochsen zahlte man 21 000 Kupferdracbmen oder 
127 Mk., für einen Gänsebraten I Mk. 69 Pf. 1 Mk. 81 Pf, 
2 Mk. 42 Pf. bis 3 Mk. 2V2 iT"., aLso so viel als lüi eine 
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Artabe uud selbst 2 Artaben Getreide. Für ein Sattelpferd 
entrichtete man m Athen 936 Mk. als Kaufpreis, für ein Opfer- 
schaf 7 Mk. 80 Pf. Zu Mosee Zeit kostete ein Widder zum 
mindesten 5 Mk. 24 Pf. 

Für eine Portion Rüben, Knoblauch, Lattich, Schwarz- 
kümmel zahlte man je 3 Pf., für Radieschen 5, für Fenchel 
6 Pf. Granatäpfel kaufte man um 6, Feigen, Nüsse und Dat- 
teln um 9 Pf. Eine Last Holz erstand man nm 36 Pf., welche 
für das llaus 6 Tage lanp: ausreichte. 

Für das Liter Bier bezahlte man durchschnittlich 3 Pf., für 
einheimischen Wein dasselbe. Französische und uberitalieni- 
sche Weine kosteten kaum 2 Pf. das Liter, doch brachte die 
Einfuhrsteuer sie auf 3 Pf. zu stehen. Für Milch gab man 
6 Pf. ans. Ein Liter Kiki-Oel kam auf 1 Mk. 23 Pf. zn stehen. 

Die Kosten für Kleider waren verhältniüsmäisig gering. 
WollPTic Bekieidnngsgegenstände kannten zwar die Alten be- 
reits, aber bevorzugter, schon des Klimas und der Reinlich- 
keit halber, waren solche aus leinenen Stoffen. Von dem Leib- 
rock an, der unmittelbar auf dem Körper lag, bis znm Man- 
teltiulit' hin variirten die Preise für die Kleider Erwnrhsoiier 
von 1 Mk. 50 Pf. bis zu 12 Mk. hin. Ein Kinderrock liudet 
sich zu 72 Pf. abgeschätzt. Dnl's es sich dabei nicht nm 
Luxusgewänder handelte, liegt auf der Hand. Wir wissen zu- 
fällig, dal's eine berühmte Dame in Alexandrien die Summe 
Von etwa 150 Mk. für ihre Staatsrobe bezahlt hatte. 

Die .Jahrcsmiothe für ein halbes Haus von einiger Gröfse 
belief sich auf 100 Mk., und der Werth eines Hausmobiliars 
wird einmal zu 726 Mk. abgeschätzt. Bei reichen Leuten 
kam es vor, dals ein Schnmckkästchen für die Dame des 
Hauses den Preis von 246 Mk. besar?5. Ein Arnicr bezahlte 
eine geflochtene Binsenmatte' für die Stube mit 36 Pf. 

In Luxusgegenständen waren der Aufwand und die damit 
verbundenen Kosten aufserordentlich pfrofs. König l'tdlemäus 
Soter II., gegen das Ende des zweiton JalirlniiHlerts vor Cliristus, 
schenkte an Tiiicullus eine kostbaiv, in (iold getal'ste Käme 
mit seinem liildnils, deren l'reis 115 -jOO Thaler betrug. 

Zu einem eiuigermalseu austinu litten Haushalte gehörte 
der Bei^itz eines Sklaven, für dessen Ankauf in Athen im 
Durchschnitt die Sunmie von 250 (attischen) Siiberdrachmen 
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oder 196 Mk. 40 Pf- genügte. Als um die Mitte des dritten 
Jahrhundei-ts vor Christas der zweite Ptolemäer mehr als 
100 000 jüdische Sklaven in Aegypten ihrer Freiheit zurück- 
gab, liels er den Eigentümern dei-selben aus dem Staatssäckel 
20 Golddrachim ii, das sind 172 Mk. 80 Pf., pro Kopf zahlen, 
eine Smnme, die gleichfalls als darchsclmittliche Abschätzung 
gelten darf. Bei den älteren Ebr&em galten 30 SilberHnge oder 
78 Mk. 60 Pf. als Durchschnittspreis für einen Sklaven. Unter 
dem fünften Ptolemäer mit dem Beinamen Epiphanes, gegen 
den Anfang des zweiten Jahrhunderts vor Christus, wurde auf 
dem Markte von Alexandrien ein wissenschaftlich gebildeter 
Sklave oder eine selche Sklavin um den Preis von ein^ TSp 
lent oder 1440 Thaler feil geboten. Eine Familie, die es sich 
leisten konnte, scheute eine so hohe Summe < M'ldes nicht, um 
für die Erziehung und Ausbildung ihrer Kinder einen tüch- 
tigen leibeigenen Hauslehrer zu gewinnen. 

Auf Grund der Heirathskontnikte lassen sich die Monats- 
und Jahreskosten eines einfachen Haushaltes, insofern sie die 
nothwendigsten Lebensbedürinisse von zwei Personen betreffen, 
leicht berechnen, wobei der ii<;\ ptische Scheftel zu 39- 5 Liter 
und für Flüssigkeiten das Hin-Mals zu einem halben Liter 
(genauer 7ii» Liter) angenommen werden mufs. Man ver- 
brauchte monatlich 2 Scheffel Getreide im Gesammtwerthe 
von 2 Mk. 60 Pf., je ein halbes Liter besonder« ) Od- 
soi-ten und einen Liter Honig im Gesammtwerthe von 7 Mk. 
20 Pf., in Summa monatlich 9 Mk. 80 Pf und jähi'iich mithin 
114 Mk. 60 Pt oder 38 Xhaler 60 Pf. für eine sehr einlache 
Küche. 

Die Vurbereitimgen zu einer Hochzeit wurden einmal mit 
7 Mk. 80 Pf. bestritten, dio Mitgift der Frau betrug, unter 
den Leuten aus dem Mittelstande, mindestens 36 Mk. 30 Pf. 
Aber auch genau das Dopiielte dieser Summe, 72 Mk. 60 Pf., 
fiudet sich in einem griechisclien Papyrus angegeben. Ein 
schönes Begräbnifs, wie man zu sagen pflegt, erforderte die 
runde Summe von 100 Silberlingen oder nach ptolemäischer 
lo'clmimg von 50 Kupfertalenten — 1800 Mk., nach eigener 
AiiL^iibe einer priesterlichen Person, welche auf die Aus- 
zahlung dieser Summe Anspruch erhob**). Nach der Ver- 
sicherung eines griechischen Schriftstellers kostete ein JSegräb- 
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Bifs erster Klasse ein Silbertaleut oder 4320 Mk., ein solches 
35W«iter Klasse 1440 Mk°). Für die feierliche Bestattung eines 
▼erreckten heiligen Apisstieres zalilte mau die Klinnigkeit von 
100 Talenten oder das Hundertfache t ines Begi'äbnisses erster 
Klasse, d. h. 432 000 Mk. = 144 000 Thalei', wobei der Bau der 
unterirdischen Gruft, die Anfei^tigung des granitneu Sarko^ 
phages, die der Stiermuniie aufgelegten goldenen Schmuck- 
gegenstäiidc und dergl^chrn mehr mit in Ansatz zu bringen 
sind. In allen Dingen, welche das Gebiet der religiöseii Ah" 
schauungen berülirte, schreckte man vor keiner Ausgabe zu- 
rück. Für die An.^stnttnng, d. h. die Möblirung einer Grab- 
kammer findet sich einmal die Sunnne von 363 Mk., eiu anderes 
Mal von 689 Mk. 70 Pf in einem Papyrus verzeichnet 

Die Preise von Grund und Boden waren je nach (hn* 
Gröfse und Lage des Teirains sehr versdüeden, wobei iu 
erster Linie die Yerwerthung desselben zum Häuserban in 
Betracht kam. Nach meinen Berechnungen, die ich mehreren 
mir vorliegenden Beispielen unterworfen habe, erstand man 
die ägyptische QuadrateUe von 277 Quadratmillimetern für 
die Preise von 7, 14, 28 und 35 Pf Für ein Gartenterraih 
von etwa 28 Ar Flächeninhalt zahlte man 64000 Kupfer^ 
drachmen, d. h. 384 Mk. 

Der Werth eines im Ausbau voiicndeteu Hauses hing 
aulserdem von seiner Gröl'se und Latro ab. Eni bei 
^romphi? gelegenes gröfseres (H^!>;iu(U' hudet sich auf 
120 Kupfertalente oder 4320 Mk. abgeschätzt. Die davon 
\'ermiotli('te lliilfto brachte jährlicli einen Ertrag von 
100 Mk. 80 Pf, das ganze ITaus dalier 201 Mk. 60 P£ 
ein, so dafs sich der Werth desselben auf nahe 5 % verzinste. 
Für kleinere Häuser lassen sich die Abschätzungswpi-tlie 
leicht berechnen. Sie betrugen 432, bez. 109 Mk. 10 Pf. 
und 72 Mk. 20 Pf 

Man würde sich in einem groben Irrthum befinden, bei 
den Alten einen mäfsigen Steuersatz anzunehmen. Die Steuern, 
direkte sowohl als indirekte, waren aufserordentlich in die 
Höhe gpschoben und gerade Ap2:}7)ten dasjenige Land, welch(^s 
sogar i\\v Rom das Muster für das gesamrnte Steuerw cscn 
nbgal). Mau zahlte theiLs in baarem Gelde, theils in natuia, 
und zwai> in erster Xinie in Getreide die auferlegten Abgaben. 

2 
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Wir 'wissen durch eine gesicherte Ueberliefenuig, da& unter 
der Herrschaft des zweiten Ftolemäns mit dem Beinamen 
Philadelphas (284—246 v. Chr.)» dem Könige anfeer den Ein- 
nahmen* in baarem Gelde anderthalb Millionen ägyptischer 
Scheffel (Artaben) Getreide geliefert worden, die zu dem 
Durchschnittspreise von 1 Hk. 50 Pf. för den Scheffel eine 
entsprechende Creldsnmme von zwei nnd einer viertel Million 
Mark reprasentirten. Da von jeder Arnra, wir würden sagen 
von jedem Morgen Acker ein Sclieifel (letreide als Zehent an 
doTT König zu leisten war, so giebt dieselbe Zahl von andert- 
halb Millionen zugleich die Gesammtgröfse des mit Getreide 
bebauten Knitui'bodens an. Das heutige Aegypten hat eine 
Fläche von ca. vier und einer halben Million Foddan (zu 4200 
Quadratmeter), so würde nach einer freilich sehr allgemeinen 
ÜL'Lt'rsclilafji'srechnung die alte Aiuia 3 moderuägyptische 
Feddan oder 12 600 Quadratmeter in sich gpfafst haben. 

Die an den König zu leistenden Abgaben, im Betrage von 
Vio oder '/201 waren in direkte und indirekte eingetheilt. Zu den 
ersteren gehöi-ten die Grund- und Bodensteuer, die Haus- und 
Kopfsteuer, die Gewerbesteuer l>is zum Flickschneitier hin und 
die den Tempeln mit ihrem reichen Besitzthum an Ländern und 
Fabrikanlagen auferlegten Abgaben. Zu den iudii-ekten zähl- 
ten di(' l)oi allen gerichtlichen Verhandlungen zu entnchti iKlcii 
Sportoln, die Erschaftssteuer, die Ein- und Ausfuhrzölle auf 
Waaren und Fabrikate jeder Art, die Einquaiüerunoslasteu 
zu Gunsten reisender Civübeamte und Militärpersonen im Dienste 
der Regierung, die Steuer auf Bier, Wein, auf die Fischerei, 
Laugensalze u. s. w. und im gegebenen Falle eine Zwangs- 
steuer zur schnelleren Tilgung von Staatsschulden. 

Eine Erleichterung seitens der Regierung wurde den 
Steuerzahlern in numcher Weise bereitet. Diejenigen, welche 
ihre Abgaben in natura abzuliefern liatten. konnten die?; in 
Raten thnn, die Mitglieder einer Gewerbeznnft nionatlie]i 
zahlen und den Banern war es gestattet, ihre Steuern nacli der 
einGreheimsten Ernte zu entrirhten und dergleichen mehr. Ein 
Färber r^alilte z. B. monatlicli seine Oeworbepteuer von 24 Drach- 
men, ein Sa Iben Verkäufer dagegen 60 Draclimen, oder jährlich 
der eistere 288 Drachmen oder 1 Mk. 75 Pf., der letztere 
720 Drachmen oder 4 Mk. 32 '°). Dem Bauer fiel, wie be- 
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merkt, fär jede Arura seiner Felder eine jftlirliche Abgabe 
von emem Scheffd 6etreide im Weräie von 1 Mk. 60 Pf. im 
Biirdischiutt zu. 

Selbst Anleiben der Könige waren dem Alterthum nicht 
fremd. Bevor Alexander der Gro&e Macedonien verliefs, um 
die Welt zu erobern« machte er eine Anleihe von . vier Mil- 
lionen Mark» und ein Ptolemäer (Anletes) wandte sich zu 
gleichem Zwecke an römische Banquiers. 

Wie in nnseivr eigenen Zeit,' so machte mau auch im 
Alterthum Schulden und zwar nicht nur in entlieheuein Oelde, 
sondern auch in Gretreide, das nach Mafs, Güte und Reinheit 
genau abgeschätzt ward. Der Zinsful's betrag 30 Prozent auf 
das Jahr und wurde von vornherein in Abzug gebracht. Es 
bestand ein eigenthümliches Gesetz, welches geeignet war, die 
Schuld im Laufe der Zeit zu einer erstaunlichen Höhe an- 
wachsen ÄU lassen. War nämlich der Veifalltag eingeti*eten, 
ohne dafs der Schuldner seine Schuld zu berichtigen in der 
Lage war, so wurde für jeden Monat, ob er eben angetreten 
oder von Anfang bis zu seinem Ende vollendet war, die ur- 
sprüngliche Summe um ihre Hälfte erhöht, so dafs ein Kapital 
von 1000 nach dem Verfalltage bereits auf 1500, in dem fol- 
genden Monat auf 2000 and so foi-t anwuchs. 

Durch eine noch vorhandene, in griechischer Spi juhe ab- 
gefafste Schuldverschreibung auf Papyi*us vom Jahre 89 vor 
Chr. sind wir genau über diese Zahlenverhältnisse unterrichtet. 
Ein gewisser Eonuphis, Einbalsamirer des Aesculap-Tempels 
bei Memphis, hatte einem Abköinmling einer ehemals in 
Aegypten ansässigen Perserfamüie die Summe von 12 Silber- 
di'achmen 1440 Kupferdrachmen oder 8 Mk. 64 Pf. vorge- 
streckt, und zwar auf 10 Monnte. Es wird auf Gi-und der 
gesetzlichen Voi-schriften stipulirt, dals, wenn am Verfalltage 
die entliehene Summe nicht berichtigt sein sollte, der 
Schuldner gehalten sei, zu zahlen: 1. die eigentliche Schuld^ 
also 12 Silberdrachmen, 2. dazu die Hälfte dieser Schuld oder 
6 Silberdrachmen und 3. 60 Kupferdrnchmen (36 Pf) Zinsen 
pro S tat er (d. h. einer Goldniünze mit dem Werthe von 
20 Silberdi'achmen = 2400 Kujjfcrdrdchmen oder 14 Mk. 55 Pf.) 
oder mit anderen Worten V/., % pro Monat, aufserdem 
4. 4 Sübeüdi-achmen » 480 Kupferdrachmeu oder % Mk. 88 Pf. 

2* 
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als Buüse an den Schatz. Waren 30 Tage nach dem Yeifall- 
tennin verstrichen, so betrug die von ihm za entrichtende 
Summe: 

1. die eigentliche Schuld . 1440 Knpferdrachmen, 

2. die Hälfte derselben . . 720 

3. Zinsen 36 

4. Bnfse an den Schatz . . 480 

in iSumma 2676 Kupferdrachmeu, 

mit anderen Worten, die nrsprängliche Schuld von 8 Mk. 64 Pf. 
mn&te durch eine Zahlung von 16 Mk. 5Va Pf- ausgeglichen 
werden, die sich fast auf das Doppelte der entliehenen Summe 
belief.") 

Die Hohe des Zinsfhfses von 30 % erscheint auf den ersten 
Blick etwas ungewöhnlich, wer aber Gelegenheit hatte, in den 
heutigen L&ndem des Ostens za leben, wird sich leicht über- 
zeugt haben können, dais 12, 24 und 30 bis 36 % noch in der 
Gegenwart im gesch&fäichen Verkehr durchaus fibliche An- 
sätze sind, wobei ein in natura geliefertes oder gerichtlich 
garantirtes IJnterpi^d als nothwendige Yoraussetzung bei 
jeder Anleihe dient. 

Anleihen, um ihre gesetzliche Gftltigkeit zu haben, wurden 
auf Grund eines sdiriillichen Vertrages vollzogen, der, wie die 
oben beschriebenen Ehekontrakte, nach gesetzlich gültigem 
Huster abgefafst ward. Als lehrreiches Beispiel wähle ich 
einen im Berliner Museum aufbewahrten Papyrus (Nr. 103), 
der in der Volkssprache und Volksschrift niedergeschrieben, 
der Zeit nach in da.s Jahr 112 vor Chr. fällt. 

Nach der üblichen offiziellen Einleitung hinter dem Datum : 
„Im Jahre 4, d. 80. des ersten Monats der Uebersclnvommnn^ 
„(also am 80. des ersten Monats im Jahre), der Königin 
„Kleopati'a und des Königs Ptolemäus Philometor, des Betters 
„(Soter)**, u. s. w. Hest man Folgendes: 

„Es erkläi-t der in Aegypten geborene Grieche Psen- 
„monthes, ein Sohn des Pathos, dessen Mutter Tanofre 
„ißt, dem Hanswart des Amontempels von Pasemis (Name • 
„eines Stadtquartiers auf der westlichen Seite Thebens), Oso- 
„roeris, dessen Vater Horos und dessen Mutter Schach pori 
„ist: Dein Eigenthum sind 8 Artaben, wovon die Hälfte 
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»l'A Artabe ist nach der Zahl der 3 Artaben, deren Zinsen 
„mir zaMlen fttr dies Getreideqaanttiin, das da mir gegeben 
„hast 

»Ich verpflichte mich, dir die oben genannten 3 Artaben 
»bis zum Schlüsse des ersten Monats des Sommers (d. h. bis 
»znm 30. des 9. Monats) des Jahres 4, mit anderen Worten 
»nach ^3 <^<i6i* ^ Monaten zurückzuerstatten, und zwar 
„in reinem Weizen ohne Spreu und migemalilen und mit der 
„Metze gemessen, mit welcher du das Geheido gemessen 
„hattest. Es werde gemessen, transportirt und übergeben in 
»die Hand deines Gescliiit'tsföhrers in deinem Hause zu Theben» 
„ohne Unkosten und Nebenausgaben irgend welcher Ai"t von 
„der Weit, bis zum Termin des neunten Monats des Jahres 
»4 hin. 

»Sollte icli <irii N\ Cizen an dem Zeitpuidcte des oben go- 
„nanr.tcii Tages hin nicht zuriUkt'i stattet haben, so verpflichte 
»ich mich ausdriicklicli und ohne Vorbehalt, dir fftr (jeden) 
»Monat später die Hälfte zu dem Ganzen hinzuzufügen.*) 

»Ich werde dir keinen anderen Zeitpunkt als LieferungS' 
„termin als den oben genannten bezeichnen noch behaupten 
»können : ich habe dir das Gretreide auf der Wagschale zorück- 
»gegeben, noch irgend etwas aivloK^s von der Weit, das sich 
»darauf bezieht. Keine Ausflucht fasse Fiifs. Es nihen die 
„rechtlu licii Folgen der oben stellenden Schrift auf meinem 
»Kopfe und auf dem meiner Kinder. 

»Alles, was ich besitze und in Zukunft besitzen werde, 
»diene als Unterpfand für alles oben Verzeichnete, bis dafe ich 
»dem entsprechcTul gehandelt haben werde. 

.,Dein Geschäftsfülu-er sei es, welcher die Voriintwortlich- 
„keit für Alles übernimmt, was er in Bezug auf Alles, was 
»das oben Niedergeschriebene betiift't, mit mir reden wird. 

..Ich erkläre mich bereit, es auf seine Aufforderung hin 
»zu thun zu jeder Zeit und ohne Widerstreben. 

»£s unterzeichnet Hornecht, der Geschäftsführer, und 



*) Im Originaltexte dnzeh die Zahl ^ emer kleinena Mafseinheit 
aoBgedtttekt^ von welcher 5 auf die Artabe gingen. Die Rechnung ist 

3X5 + — 2 — ,= 22 Va oder nmd 23. 
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„Nesmin, der Sohn Pabi's, welcher Namens der Priester 
„der fünf Klassen des Götterkömgs Amon und seiner Mitgott- 

„heiten Schreiber ist." 

So viel Worte und Kniitplen, um eine Anleihe von 3 Ar- 
tahen oder 268 Liter Getreide, kaum andei1;halb preufsische 
Scheffel alten Maises, auf 8 Monate gesetzlich sicher za 
stellen! 

Sogar der in Rückstand gebliebene Zins für einen auf Frist 
gemietheten Platz oder ein gemiethetes Haus wurde als eine 
veifallpiie Scliiild angesehen, die denselben Bedingnng-en unter- 
lag, wie eine verfallene in baarem (irolde oder in Getreide 
empfaiigeiic Anicilio. Die schriftlichen Miethskoutrakte sind 
keine moderne Eiiiudung, Fonderii alten, mindestens zwei- 
tausendjährigen Ur.'^ipmng'S. nur erscheint ihr Inlialt nm vieles 
verschäiftor, \\ ie ich aus dem nachfolgenden, zw ei Konktrakten 
auf Pai»yi-us entlehntem Schema es nachweisen kann: 

„Im Jjihre am Tage des Monats . . . der 

,,Regierung des Kchiifrs erklärt N., Sohn des N nnd 

„der N. dem N., Sf lme des N. und derN.: du vermiethtjst mir 
„deinen Platz, weicher auf dem Gebiete des Stadtviertels . . . 
„gelegen ist und dessen Nach bar gruudstücke die folgenden 

„sind: im Süden , im Norden , im Osten 

„und im Westen (also), dessen Nachbargruudstücke die 

„aufget'idu'ten sind, vom .... Tage des Monats ..... des 

„Jahres am bis zum Tae:e des Monats . . . . 

„des Jahres hin, mit anderen Worten auf die Danei- 

„von Monaten oder von .... Jahren, entsprechend 

„der Zahl von Mouatun. 

„Dein Gescliattsrulirer verpiliclitet sirli, das auf das Yer- 
„miethete Pezfic:liclie mit mir zu besi)ie('hen, und ich ver- 
„pfliclite mich, iu seine Hand unter dem Titel ^^liethszins für 
„den oben erwäliiiten Platz alljähi'lich die Summe von . . . . 
„Silberlinsren oder in Statern .... nach der Zahl der 
, . . Sili)eriinj;i;e. 24 Kupferlothe zu '/s Silberioth gerechnet, 
„zu entrichten, und zwar alijaiuiich an dem oben erwähnten 
„Zeitpunkte. 

„Sollte ich dir das Geld in irgend einem Jahre nicht 
„zahlen, so verpflichte ich mich, dir zu der (schuldigen) Geld- 
»summe die Hälfte auf jeden Silberling füi' jeden Monat nach 
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„dem genannten Monat aus freien Stücken und ohne Säumen 
„hinzuzufügen und die Gegenstände und die Bäume, welche 
„icli nach dem oben erwähnten Platz bis znm Schlüsse des 
^r»ben erwähnten Zeitpunktes geschah haben sollte, liegen zu 
»lassen. 

^Die <;esetzUchen Fnlijen des obigen schriftlichen Vertrages 
„fallen anf mein IInn|»t und nuf das meiner Kinder. Alles, 
„was ich besitze und was ich in Zu knnfl- besitzen werde, diene 
„als L'nter])fand für alle oben stehenden Worte, bis daJs ich 
„ihrem Inhalte nach behandelt liabeu werde. 

„Ist der Schluls der o])i}j:en Jahre eingetreten, so 

„verpflichte ich mich, den nbcn erwälinten. dir angehörigen 
„Platz in deiner Gegenwart zu verlassen, sd dafs du ihn ver- 
„mietheu kannst, an wen du ihn vei'niietlien willst. L b habe 
„keine Befnguifs dazu, zu behaupten, dals ich ihn auf [iäugere] 
„Jalire gemiethet hätte. 

..Ich verpflichte mich, an jedem Termin hiernach zu 
„handeln. 

„Berjenipfe von uns beiden, welcher sich weigert, nach 
„dem ganzen, oben erwähnton Wortlaut zu handeln, wird 
„600 Silberlinge (= 15 000 Silberdracluneii oder 10 915 Mark) 
„oder nut anderen Worten 2 Silbei-talente nach der Summe 
„von 600 Silberlingen, 24 Kuplerloth zn '/•, Silberloth Lir- 
„rechnet, zaiileu. Sie werden ihn bewegen, dem obigen ganzen 
„Wortlaute nach zu handeln. 

„Dein (xeschäftsfülirer sei e*^. wplclif i die Vennitwtiitlich- 
„keit für jedes AVort, das er nur mir in l'x zufi: auf den oben 
„stehenden Wortlaut wechsein wnd. alu'rniiii itit. Ich ver- 
„ptUchte mich, zu jeder Zeit nach seinei' Aulloi deruug ohne 
„Zögern und ohne jeden Widerspruch zu liaudelu. 

„Es unterschreibt N., Sohn des N.. der Geschäftsfübrer 
„Tind N., Sohn des N., welcher Namens der 5 Klassen iivv 
„Priester des Götterkönigs Amon und seiner Mitgottheiten 
„Schreiber ist." 

In einem gegebenen Falle betrug die jährliche Platzmiethe 
für ein unbebautes Grundstück auf die Dauer von 5 Jahren 
oder, wie genau angegeben wird, von 607« Monaten, das Jahr 
zu 3()5 Tajj^en angesetzt, 3 Silberlinge, das sind 75 Drachmen 
iu Sil bei' oder 9000 in Kupfer, nach unserem deutschen Gelde 
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so viel als 51 Vj ^I;«i"k. Es waren danach muiicitlich als Platz- 
luietiie ein Viertel Silbeiiing oder 6' ^ Silberdmchme (4 Mark 
54 Pfennig) zu zahlen. War dei- Ziiblnn^stennin veifallen 
unil der ^lietlkszins in Kiickstaiid geblieben, no war für jerien 
Monat nach dem Termin nieJit blols ein Viertel, sondern 
y/i -f- '/^ (Klei- ' s Silberling («= 9^8 «Süberdradimeu oder (» Mark 
81 Pfennig-) zu entrichten. 

Einen der wichtigsten Faktoren in der Yolkswirthschaft 
bilden die Lohn Verhältnisse. In denjenigen Zeiten des Alter- 
thums, welche mich beschäftigen, standen dieselben von 
Altei'sher auf einer ungemein nittirigcn Stufe, wobei in 
erster Linie die arbeitenden Tageiuliner ins Auge zu fas?5en 
sind. Ann einer überlieferten Angabe, welche der Kegierungs- 
epociie des vierten Ptolemäus, Philopator (*2*21 — 204 v. Cln*.), 
angehört, verbrauchten 350 Arbeiter zu ihrem Lnterlialt eine 
Jahressumme von 14 Talenten oder 84 (KX) Drachmen, das sind 
60 480Mk. nach dentscheni ( leide. Bei der Masseuverptlegnng: 
fiel auf den Ko])f eine tägliche Aii^unbe von ca. 47 Pf ihre 
tägliche L<»hnung beti-ug, nach ägyptisclieni (iclde, eine halbe 
Drachme oder ;3() Pf. fiir den Mann, so dafs der einzelne 
Ai'beiter dem Kttnige pro Tag 83 Pfennig kostete. 

Ein freier Eehlaibeiter in Athen erhielt einen Tagelolui 
Von 52 l^f., zu Christi Zeit belief sich der s:e\vühnliche Tage- 
lohn auf 70 Pf. Dieser setzt eine jährliche Einuahme von 
252 Mk. oder 84 Thaler für den Arbeiter voraus. 

Für die Matrosen der Flutte liatte die Regierung jäliilich 
10 Artaben oder ägyptische Scheffel, mit anderen VVuiten 
394 Liter Getreide zu liefern. Es fiel dauacli ein Quanturu 
von 1 Vio Liter auf den Mann, d. h. das Mafs einer Chönix, 
von dem ich oben bereite gesprochen habe. Nacli dem Ansatz 
von 1 Mk. 80 Pf. für die Artabe kam der jährliche Unterhalt 
eines ^Uurosen dem Staate auf Mk. deutschen Geldes zu 
stehen. 

Auf dem miliiaiischen Gebiete scheint die Saelie besser 
gestellt gewesen zu sein. Ein Soldat, der Abkömnding eines 
fridieren Fremden legi onärs, erhielt nach einer !*apyrusübcr- 
lieterung einen Monatssold von 15(> Drachmen, natürlich in 
Kupfer, oder 90 Pf., daneben 3 .\rtaben Getreide zu je lUO 
Drachmen oder 60 Pf., und zwar die eine davon in natura, die 
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beiden anderen iu Geld ausgezahlt. Seine Eiimahnie betrug 
somit für jeden Monat 2 Mk. 10 Pf. und eine Ai-tabe oder 
39% Liter Getreide, mithiii pro Jahr 25 Mk. 20 Pf. und daza 
12 Artaben Getreide. 

Für mtVNi Unteroffizier findot sieh als Monatsbesoldung 
eine Summe angesetzt, welche 7 Mk. 27 Pf. deutschen Geldes 
gleichkonuDt Sein Jahressold belief sich danach auf 87 Kk. 
24 Pf. 

Sein Lieutenant oder Hauptmann, wie ich es oben in der 
Beä'achtunp: der Emährungskosten nachwies, konnte sich eines 
sehr behaglichen Daseins erö'euen, da er im Durchschnitt 
täglich eine Ausgabe von 1 Mk. ö'/a Pf-» monatlich von 31 Mk. 
50 Pf. und jährlich von 378 Mk. für die Bestreitung seines 
Haushaltes zu leisten vermochte. 

Für die höheren Stellungen iu der Annee und zwar im 
Felde nahmen die Besoldungen eine für unsere Gegenwart 
kaum begi'eifliche Steigerung an. Der General Skopas, 
ätolischer Abkunft, welcher das sogenannte Hohlsyrien den 
Ptolemäern aufs Neue unterwarf, erhielt aufser der Beute auf 
dem Schlachtfelde eine tägliche Besoldung von 785 Mk. 
90 Pf., während seine unter ihm stehenden Icommandireuden 
Generale einen täglichen S<»ld von 78 Mk. 59 Pf. bezogen. 

Die höclisten Einnalnneu g-ohörten selbstverständlich dem 
königlichen Staatsselint/. an. inid hier gewinnen die Ziffern 
eine ganz besondere P)tMlentuiig für die vergleichende Statistik '■■^). 
In der Epoche Ptoiemäus ijagus, >nn 300 v. Chr., betrugen die 
Finnahmen des König?; 8000 Siibertalente oder in Pfund 
btürling iinigereehnet, 1 741 800 T'finid. Unter seinem Nach- 
folger Ptoiemäus Philadolplius. gegen 250 r. Ow. heliefen sieh 
dieselbe n aiit 14 800 Sill>ei"taiente oder .'^ 227 880 Ptund, wozu 
in natura geliefertes (Jetreide im Hetrage von anderthalb 
Millionen Artal>en (zum 1 )urrh^chnitts] »reise von 1 Mk. 50 Pf. 
auf die Artabe) oder 112 500 Pfund treten. Dies eriiiebt eiuo 
Totaleinnahme von .3 340.^80 IM'und Sterlinii'. Unter Anlctes, 
dem Vater der berühmtoi) Ivleopatra, um 50 v. Giir. rr-reiehtcn 
die Einnahmen nur im ii imik» Hohe von 12 500 Talenten in 
Silber oder 2 72b I'.jU Pfund. Die I )urchschnittsrechming er- 
giebt als Einnahme während einer Zeit von 2V2 «lahrhuridci ten 
eine »Summe von etsvas über 2 ',2 Millionen Pfund Sterling, 
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der in der Gegenwart 7 bis 8 Millionen Pfand, d. h. etwa 

das Dreifache gegenübei'stehen. 

Und das ist im Grofsen und Allgemeinen das Verhältnifs 
des Geldwcrthes gegen den Anfang unserer Zeitrechnung zu 
dem heutigen. Nur Grund und Boden war zu billigeren 
Preisen zu haben; im Uebiigen darf man für unsere eigene 
Gegenwart eine Preiserhöhung vom Zwei- bis Dreifachen für 
die Be^Achaffnng der nothwendigsten LeboiiRbcdürfnissp, an 
iliror Spitze das Brot, Tiacli Yerlanf von zwei JahiiÄUsenden 
aiiiielimeii. Die landläuligoii Ansichten über das wohlfeile 
Loben im Alterthiiiiie ei^faliren dadurch eine entRchiedeue Be- 
riclitigiiiig-. Und den Beweis dafür zu liefern, sollte der 
eigentliche Zweck meines Vortrages sein. 



Anmerkungen und Zusätze. 



') Die voriiandenen und dnreh spAteie Fände reichlich Tcrmehrten 
Inschriften auf dem näher bezeichneten wcrthloson Material haben erst 
seit der vorgeschrittenen Entzifferung der sclmeli hingeworfenen kur- 
siven Schriftzüge mit ihren mannigfaltigen Abkürzungen und konven- 
tionellen Zeichen, besonders für Mafs- nnd Geldwerthe, ihre verdiente 
Würdigung nnd ihre Bedeutung für das volkswirthschaftliche Leben im 
Alterthum erfahren. Auch die griecliischen, also in einer allgemeinen 
Sprache und Schrift abgefafsten Texte, welche selbst alte Topfscherfoen 
bedecken, haben ihre volle BfMloutung für diese Untersuchungen auf 
dem bezeichneten Gebiete erst seit den so fruchtbaren Studien des 
Prof. Dr. ü. Wilcken in Breslau gewonnen. Nach den bis jetat fest- 
gestellten nnd theilweise schon verötfeiitlu-liten Ergebnissen der ge- 
lehrten Entzifferungen des genannten Fachmannes dürfen wir klare 
Blicke in die volkswirthschaftlichen Verhältnisse eines mehr als zwei- 
tausendjährigen Alterthums werfen, das nach unten hin seines klassi- 
schen Nimbus beraubt uns den ganzen Druck einer schweren Zeit in 
Aegypten vor Augen führt. Die ägyptisclien Texte, welche in der 
Volksschrift oder der demotischen zusammen mit den griechischen zu 
Tage getreten sind, gehen Hand in Hand mit den priechiThnn. Tioide 
ergänzen sich gegenseitig und vervollständigen das volkswirthschaftliche 
Bild der genannten Epoche. 

Im höheren Alterthume war os, wie noch heute unter c1(mi 
meisten Volksstämmon des inneren Afrika der 'lauschhandel, welcher 
dem Vcrlfphr5?lebcn zu (riundp laü. nicht ohne bestimmten Natur- 
prodtdcteii und (iejronstandcn der mensrhlichen Indu«:tric ihren be- 
stimmten Werth zu j;(beii. Das Zeitwort üöbe, welches in den hiero- 
glyphischen Insciiritton die (iruiidbedetitnn*r von „ umtaust Ii cn " besitzt, 
empfing allmälüich den Sinn von „bezahlen" und als Hauptwort den 
von -Bezahlung"- beim Kaufen. T.pbpiide und todte Gegenstände von 
höherem Werthe, z. B. ein Bind oder eiu Esel wurden gegen ganze 
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Reihen von Naturprodukten oder Lidustrieartikeln umgetauscht, von 
denen jedes einzehic, wie es vorhandene Beispiele beweisen, seinem 
Werthe nach durch schriftliche Notizen auf einem Kalkstein, Scherben 
u. s. w, näher bezeichnet wurde, wobei ein seinem Cu wichte nach be- 
stimmtes Kupferstück (das Pfund im Gewicht von 9,ü9 Gramm und 
sein Zehntel oder das Loth von 0,909 Granmi) als Werthschätzer diente. 
In mehreren ^Verrechnungen'^ auf Kalksteinstücken (im britischen 
Museum zu London), etwa dem zehnten Jahrhundert vor Chr. Geb. 
angehörend, wird der Werth eines Ochsen auf 119 Pfund Kupfer an- 
gegeben. Da in der ptolemäischen Zeit, ein halbes Jahrtausend etwa 
später seit Eiutühmng des gemünzten Geldes, ein Pfund Kupfer mit 
25 Kupferdrachmen (oder 15 Pfennigen) gleichgestellt wurde, so 
würden nach ptolemäischem Münzwerth 2975 Kupferdrachmeu 
(17 Mk. 85 Pf.) der Preis eines Ochsen gewesen sein. Da sich in 
derselben Ptolemäerepoche einmal der Werth eines Oclison auf 
21 000 Kupferdrachmen oder 127 Mk. angesetzt findet, so geht daraus 
ganz im Allgemeinen die Proportion von 1 : 7 zwischen der alten und 
der um mehr als 500 Jahre jüngeren Zeit hervor. Nach einem Ber- 
liner Ostrakon (V. Ennan, Aegypten" S. 658) kostete ein E^o\ 
40 Kupfeipfund, das wären auf ptolemäisches Gold reduzirt 1000 
Kupferdrachmen oder nach deutschem Golde 6 Mk. Von eitizelniMi 
Tauschgegenständen will ich besonders antühiLU (<\\c eingeklammerten 
Zahlen beziehen sich auf die Nummern in der Sammlung des Britisrlicn 
Museums) cm zugerundetes (V) Höh, 1 Elle lang, abgeschät/t iiuf 
25 Kupfen^tund, 5 Mafs (Hhi) oder 2'/, Litt r Honig 4 Kupferpfund, 
11 Hin-Mafs (gegen 5 Liter) Oel 17 Kupfeqjfund, ein bearbeitetes 
Stück von einer bestinnnten Hohart 20 Kupfcrjifund (No. 5649), eine 
Ziege 2 Kupferi)fund, ein Paar Vögel % Pfinifl (No. 56.36), ein 
eisernes Waschbecken (?) 12 Ptund, ein Kupfermesser 3 Pfund, 
ein Rasinnesser 1 Pfund (No. 56381 11. ^. w. Ks vei-steht sich von 
selbst, dafs mit meiner UebertraL;iiiiL,' „l'tiiiid" nicht an das um etwa 
fünf mal 'jr()IVore deutsche Pfund zu dt nl^en ist. Es handelt»' >i(h 
für mich imi- um die Wahl eines entsprecheiidea Ausdruckes in beider- 
seitigem Sprachgebrauch. 

Das Goldgewicht, vor Kintührung der ueschlacrpnen Münze, fand 
nur seine Anwendnut; auf den internationalen Verkehr, die Tribute und 
Abgaben der ubenviiinl'Mieu KöiiLm' mit eingerechnet, und auf die 
pharaoniselie Verwaltung des Staatssrliatzes. Ueber alles Nähere in 
Besug- auf die ältesten GKtldgewichte, ihr Ueduiungssystem und ihr 
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Verhältnifs zur geschlagenen Münze der spütoren Zeit empfehle ich dem 
wifsbegierigen Leser moino in dor „Zeitschrift für ägj-ptische Sprache 
und Alterthumskunde ^ Bd. XXVII, 1889 veröffentlichten Abhand- 
lungen: ^Die Lösung der altügyptischen Münzfrage" und „Das alt- 
ägyptische Goldgewiclit**. Im Allgemeinen ist zu bemerken, dafs, wie 
ich es oben bereits angedeutet hatte, durch das gesammte Alterthum 
bis zur Epoche der geschlagenen Münze hin (seit dem Anfang des 
siebenten Jalirhunderts) das Gewicht und das Rechnungssystem nach 
bestimmten Gewichtseinheiten auf einer gemeinschaftlichen Grundlage 
beruhte, deren ältestes Vorkommen in Aegypten und Babylonien zu 
suchen ist und deren letzte Spuren sich bis in unsere eigenen Zeiten 
an dem Pfunde verfolgen lassen. Als kleinste Gewichtseinheit für das 
Gold galt ein Stück dieses Edelmetalles im Gewicht von 16,37 Gramm 
oder der schwere Goldsekel, wie er sich bei den Ebrüern wieder- 
findet, dessen Hälfte (8.i8 Gramm) den leichten Goldsekel dar- 
stellte. Das 50 fache des Sekels bildete die sogenannte Mine, die 
Ummtter unseres Pfundes, und zwar die schwere Goldmine mit einem 
Gewichte von 818,g3 Gramm, die leichte mit einem Ge\>ichtc von 
409,31 Gramm. Das 60fache der Mine nannte man Talent, nach 
griechischem Sprachgebrauch, so dafs 49, 1179 Kilogramm das schwere, 
die Hälfte davon oder 24,.'-«>R8 Kilogramm das leichte Goldtalent 
wog. Um für das allgemeine Gewicht, ohne Rücksicht anf das 
Goldgewicht, die erforderlichen Zahlen festzustellen, wurde von den 
ältesten Erfindern der Gewichtsysteme das Gewicht des Goldsekels 
zwar als kleinste Einheit festgehalten, aber aus dem 60 fachen des- 
selben die schwere Mine von 982,30 Gramm und die leichte von 
491,18 Gramm geschaffen. Wie man sich leicht überzeugen wird, 
lieferte das uralte Gewicht der leichten Mine den Ursprung unseres 
modenien Pfundes, wie beispielsweise des Hamburger, das auf 484,r.i 
Gramm abgeschätzt wird, oder der altfranzösischen Livre von 489,5 
Gramm. Selbst unser Kilogramm im Betrage von 1000 Gramm und 
seine Hälfte, 500 Gramm, oder ein Neupfund erinnert an die schwere 
und leichte Mine des höchsten Alterthums, für welche man deshalb 
mit vollstem Rechte die Uebertragung Pfiiiid einsetzen könnte. Dn^ 
Gewicht der häufig von mir erwähnten Drachme betrug 3,p,4 (Tiannii. 
war also um 0,34 Gramm geringer als da«; der dents( In n Krune in 
Gold, was der besseren Vergleichung halber liier crwälmt sei. Ich 
will daran erinnern, dafs nach August Böfkh's ersten Vermuthungen 
ftber die morgenläudische Herkunft des im klassischen AUerthum ver- 
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breiteten Mttnz-, Abfs> und Gewichtswesens es J. Brandis war, 
welcher unter diesem Titel in seinem i. J. 1866 veröffentlichten 
Werke die zifferninäfsigen Beweise für die Vermuthunj,' des grofsen 
Hellenisten herbeibrachte. Die ältesten Kulturstaaten der Welt, Baby- 
lonien und Aegypten, lieferten die Grundsteine für den Aufbau des 
gesammten Systems bis in das Einzelnste hinein. Die neuesten Er- 
rungenschaften der wissenschaftlichen Forschung, besonders in Folge 
zahlreicher aufgefundener Gcwiclitsstüekr' aus dem Alterthum, be- 
sonders nach der morgenländischen Seite hin, haben die Arbeiten der 
ersten Meister nur bestätigen kömien, und die Gelelirten sind bereits 
der Frage näher getreten, ob von den Aegypten! oder von den Baby- 
lonieni oder vielleicht von einem mibekamiten und noch älteren vor- 
geschichtlichen Volke Mafs und Gewicht erfunden und verbreitet worden sei, 
^) Der Papyrus gehört dem Berliner Museum an und ist zuerst 
von einem französischen Gelehrten, H. Eug. Re vi 11 out, in Begleitung 
einer interlinearen Uebersetzung veröffentlicht worden. Dem Heraus- 
geber gehört das Verdienst an, die Bedeutung desselben als Ehekontrakt 
richtig erkamit zu haben, \venngleich sowohl die Wiedergabe dos Textes 
als die Ucbertra2rung im Einzehien inkorrekt und daher zu berich- 
tigen ist S. dessen Nouvelle Chrestomathie d^motique. Paris, 1878, 
S. 1—3. 

*) Vgl. die Bemerkunjr kurz vorher, woselbst die Preisunterschiede 
zwischen dem Spelt und (hm Weizen genauer entwickelt sind. 

^) S. die iu der folgenden Amnerkui»g dtirte Bevue (1883 S. 137) 
und dazu den Originaltext auf Taf. 7. 

*) In einem von der IVuu/ösisfhen Akademii^ t:ekrönten Werke, 
welches sein Verfasser Giacomo Lumbroso unter dem Titel: „Re- 
cherches sur Teconomie politiciue de rßju'vpte sous les Lagides"* im 
Jahre 1870 (Turin) in den Druck uegeben hat, findet der Lpser in 
dein ersten Abschnitt und zerstreut in den s{»iiteren Kapiteln diejenigen 
Angaben über Preise und was damit im Zusammenhang steht, ver- 
einigt, welche sich aus dem Studiuni der griechisch-iitryptischen Pa})y- 
rusroUen ergeben und die icii uüne weitere Citate im Texte habe 
folgen lassen. Was dem verdienten Gelehrten mifölungen war, ist die 
klare und richtige Vorstellung über das bestehende Verhältnifs zwischen 
dem alten Geldgewicht und der modernen Münzprägung in der Pto- 
louiäerzeit. Der Werth der Arbeit wird dadurch in keiner Weise 
verringert. 

^} Diese wichtige Urkunde, auf Papyrus niedergeschrieben, wurde 
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zuletzt von H. Y.wj Revillout in (kr ^Ilevue ^gyptologique'*, Paris, 
1883. S. 118 H. ilircju ^iauzeu Wortlaut und Zusammenhange nacli 
veröffentlicht und besjirochen. Die Schwierigkeiten der Entzifferung 
beruhen vor allem in der richtigen Bestimmuni; der Bezeielmungen der 
verschiedenen "Münzsortcn in Kupfer, weicht' jedoch durch die f^umma- 
juarischeu Hcrochnunu^en der laufenden Ausj^abcn kontrolirt werden. 

In dem zuerst vo)i mir übersetzten, zuletzt von II. Dr. J. J. 
Hefs in «Jeinem Werke >I)er demotische Kuman Stne Ila-m-ns* 
(Leipzig, 18'S'S. J. V. Hiiirieh'sche Buchhandlung) vom grammatisch- 
kritischen Standpunkte aus behandelten berühmten Papyrus des Kairiner 
Museums (s. S. 40) ütellt ein Priester für eine wichtisre Mittheilung 
die Bedincrunir, dafs ihm 100 Silberlinge, das sind öO Hupfertalente 
(zu 36 Mk. I oder liSOO INIk., ausbezahlt werden sollten. 

Die Angaben darüber tiiiden sieh in Diodor's historischer 
Bibliothek B. 1, Kap. 91, über die Kosten eines Apis-Begriibnifs eben- 
dort Kap. 84. Die Bestattun«; eines Ibis kostete ca. 100 Mark. 

Aus den sogenannten Ostraka oder (mit griechischen Texten 
bedeckten) Scherben, welclie Steuerquittungen enthalten und von denen 
Professor U. Wilcken den uröfsten Theü, insoweit sie in den 
ersten Museen und einzelnen Privatsanuniungen Europas vorhanden sind, 
mit gi'orseui Scharfsinn eutziffert bat, gehen diese und ähnliche An- 
gaben hervor. 

") Bereits im Jahre l.*<83 (s. Kev. ^gypt., Paris, S. 64) hat der 
Herausgeber derselben unter dem Titel: Le taux de Tinteret diese 
Frage mit Hilfe «rriecliischer und demutischer Urkunden behandelt. 
Yon den letztgenannten sei der Papyrus Xo. 2443 im Louvre ange- 
führt, der eine ungemein deutliche Schuldvcröchreibung vom Jahre 248 
vor Chr. und auf 36 Monate ausgestellt, in sich scliliefst. Jemand 
hat erhalten 3 Silberlinfre = 75 Silberdrachmen oder 9000 Kupfer- 
drachmen (.34 yik. ')() Pt'.j. 30 % Zinsen pro .Tahr enjeben für den 
Zeitraum von 3 Jahren die Summe von 8100 Knpferdrachmen, die 
zum Kapital geschlagen zu der Gesanmitsumme der Schuld von 
17 100 Kupt'erdrachmen oder 57,0 Silberiing (103 Mk. 63 Pf.) führen, 
die in der Urkunde richtig verzeichnet steht. 

") In Bezug auf die Quellen der auf|?eführten Zahlen vgl. Lum- 
broso in dem oben zu Anm. 6 genannten Werke S. 318 f. 
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Der Bf^i=5Ticlier dtn- F^arisin* Welhnisstclluii^-, dei- iU>er die 
Jenabi'iicke koHnneiul, das Mai-sIVld betmt und den mächtigen 
Unterbau des Eiffelthiirins durclif;chritten hatt«, gab zu seiner 
Rechten das Btattliche Gel>äiide, welches den Nauiüii Palais 
des art8 liberaux trug. Sein Inhalt bildete einen der inter- 
essantesten Theile der Ausstellung. Vorzugsweise dem Rück- 
blicke auf die frühere gewerbliche Thätigkeit des Mensehen 
gewidmet, bot seine Geschichte der Arbeit tluich die Vorfüh- 
rung der Entwicklung der technitjclien Gewerbe, der Werk- 
zeuge und Maschinen, der Transportmittel, der Architektur 
und der Künste eine reiche Quelle der Belehrnng und An- 
regung. Daneben hatten die Ministerien und Gemeinden Zu- 
sammen stell nn gen der Schuleinrichtungen des Landes, der 
Lehrplatu*, Schulbücher u, dergl. veranstaltet, insbesondere 
das technische ünterrichtswesen in seiner vielseitigen Ent^ 
Wicklung zui' Darstellung gebracht. Diese Zwecke verfolgte 
auch die Stadt Paris in zwei geschmackvoll von ihr emch- 
teten Pavillons, in denen neben den Einrichtungen dieses 
Gemeinwesens für die Kanalisation, Gesund hei tsptlege, Wohl- 
thätigkeit u. dergl. die Entwicklnnii: des Volksschulwesens in 
instruktiver W eise vor die Augen gi i ulü t w ur(h'. 

Die überraschenden Leistungen, weiclie auf diesem Gebiete 
hier zu Tage traten, gaben mir Veranlassung, die Einriclitung 
des französischen Volks- und Fachschulunterrichts eingehen- 
der zu studiren und insbesondere die Pariser Schulen unter 
entgegenkommender Unterstützung des Herrn Präfekten der 
Seine ans eigener Anschauung kennen zu lernen. 

1* 
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Die Eiiahruiigeu, welche ich gemacht hal><* vei;nilas,s(>n 
mich, im Fol<?0Tiden eiiie Darstelhing des heutigen iStandes des 
französischeu und im speziellen des Pariser Volksschuhveöt'ii'^ vm 
i^vben. Sie zciii-t, mit wie ernstem Streben, wie zielbe\Milst 
und w ie erfolgreich die fniuzüsische Republik bestrebt ist, der 
heiligsten Aufo:abe jeder Regierung: der Ausbildung der breiten 
Masse des Volkes, geiechf zn werden. Sie zei^^t. welche < )i>ter 
besonders das erste GenHMnw t"<en des Landes, Paris, auf sich 
genommen hat, um die liauptstädtische Bevölkerung mit den 
geistigen, technischen und künstlerischen Waffen auszurüsten, 
welche nothwendig sind, um sie ihrer gewerblicheu Thätigkeit 
erfolgreich nachgehen zu lassen. 

Nicht nur von theoretischem Interesse ist die Keinitnils 
des französischen Yolksschulunterrichts, sondern si* 1 w tet zahl- 
i-eiche Gesichtspunkte, Grundsätze und EinrichtuTiLi ii. weiche 
auch von nns zum Heile unserer Bevölkerung verwertliot 
werden i\«»nneii. Bei der Uubekanutschaft, welche dii - i i<> 
des Kliein< mit diesen Verhältnissen herrselit. ist sie auch 
wolil geeignet, manrbt's A^'orurthril zu zerstreuen, welches «ge- 
rade über die Leistungen der Franzosen auf diesem üebiete 
veibreitet ist. 

Viclleiclit nirgends hat Frankreich iii'ulsci-e F<u't^cli ritte i>-e- 
macht, als bier; die Grundsätze, welclie durcli die Ge.setzgebung 
vom Jahre 1881 an durt tYn' das Volksschulwesen festprestellt 
sind, überragen an Liberalität und prakrisi lieni Werthe w eit 
die unsrigen; wenn das Gewollte noch nicht überall vullst«ndi£2^ 
zur Ausführung jxelaugt ist, so bietet die Kürze der Zeit und 
der Umlaug der Neugestaltung wohl genü<i:ende Entscbuldij^ung. 

Wir aber müssen erkennen, dal's unsere VoLksscIuile, auf 
welche wir nnt Ifecht <i:lanben stolz sein zu können, nicht 
mehr auf der Höhe der ui.Hlei neu Zeit steht, dals wir auf 
diesem Gebiet nicht nielir Lehrende sind, sondera Lernende 
sein müssen. Auch dieses Chauvinismus werden wir uns zu 
euti^cli lagen haben, und bei BYankreich, vielleicht mit einiger 
Bescliiiiuimg, aber sicher zum Segen unserer Bevölkerung, 
zum Nutzen unserer gewerblichen Thätigkeit in die Schule 
gehen müsseu. 
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I. Die franzflsisehe Volksschule. 

1. Die g^esetzUc^en GruiKHageii. 

Die gesetzlich festgestellten ITiuiptgniudsätze, auf denen der 
firanzOsische Volksschulunterridit bertilit, f?ind die folgenden: 

Die Unterrichtsfreiheit. Der Grundsatz der Frei- 
heit des Unterrichts wurde bereits durch die Gesetze vom 
28. Juni 1833 und 15. März 1850 aaerkannt» wenn nnch nur 
far daD £leiiieDtarscliuluuterricht; er wmrde aufiricht erhalten 
in dem grundles^enden Gesetze vom 30. Oktober 1886, deseen 
Art. 2 die Erriclitnng von Elementarschulen (etablissements 
d'enseignement primaire) jeder Art, sowohl öflFentliclier, d. h. 
vom Staate, deu Kreisen oder den Gemeinden gegründeter und 
imterhaltener, als auch privater, gegründet und unterhalten 
von Einzelnen oder Gesellschaften, gestattet. Art. 35 dieses 
Gesetzes giebt den Leitern oder Leiterinnen von Privatelemen- 
tarschulen (ecoles primaires piivpes) dio volh» Freiheit in 
der Wahl der Unterrichtsmethoden, der liehrjiläne und Bücher, 
mit Ausnahme derer, welche von dem obei*sten Rathe dos 
öffentlichen Unterrichts (conseil su|)(''rienr de l'instruction pu- 
blique) als der Moral, d(M- Vprfaäsuug und . den Gesetaseu zu- 
widerlaufend, verbot(>ii winden. 

Der Lern zw 11 111^-. Ein Gesetz vom 28. März 1882 
bestimmt, dafs der riitct'ncht für alle Kinder beiderlei Ge- 
schlechts Nom vollcndi'tcu il bis /um volIciHli'tcii 1.3. Lebens- 
jahre obligat« »riscli ist. \iü legt dem Faiiii lieiivater jedoch 
nicht die Ver|»tli<'litun<; auf, sein Kind in eine Schule zu 
..schicken, soutleni nur, ihm das als nothvvendig erachtete Mi- 
nimum von Ke!»nfnissen zii verschaffen. Diesen Untenicht 
kann das KumI m einer ofteiitliclien oder Privatscliule erhalten, 
oder im Hause, sei es y^iu Vater, sei es von einer anderen 
Persönlichkeit. Einziii die Fieilioit der Unwissenheit ist un- 
tersagt. (La liberte de riuii(»rance es< lu-oscrite.) 

Die .Ausführung des Gesetzes über die \'ei'|dli<'litunfx /.um 
Fnteri'ielit ist in jeder Gemeinde einer Schulki »mniissinn U (»ni- 
Hii.s.snai scoiaii'cj übertragen, weiclie aus Gemeindevertx*etern 
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besteht ntid jährlicli eine Liste der zum Unterriclit verpilich- 
toten Kinder von 6 — 13 Jahren aufzustellen hat. Die Kom- 
mission überwacht den Schulbesuch der Kiuder und verhängt 
Strafen wegen der Schulversäumnifs. Eine Einmischung der- 
selben in den Lefaiplan der Schulen ist untersagt. 

Bie im Hause unterrichteten Kinder haben sich nacli Ab- 
lauf des zweiten vom Gesetze für den obligatorischen üntei*^ 
riclit vorgeschiiebenen Jahres einer Prüfung zu nntprziohen, 
durch wedche festgestellt werden soll, ob sie sich <lie ilirem 
Alter entsprechenden Kenntnisse angeeignet haben. Fällt diese 
Prüfung ungenügend ans und können die Eltern die ünkenn<>- 
nüß des Kindes nicht glaubhaft entschuldigen, so werden sie 
angehalten, dasselbe in eine öffentliche oder Frivatschule zu 
schidcen, von deren Wnlil sie dem Bürgermeister Mittheilnng 
zu machen haben. Geschieht dies nicht» so erfolgt Zwangs- 
einsclmluug. 

Was den öffentlichen Elementaruntemcht anlangt, so 
hat die französische Schulgesetzgebung im letzten Jahrzehnt 
zwei bedeutsame Fortschritte gemacht. Die öffentlichen Schulen 
konnten früher sowohl \ on Geistlichen als auch von Laien 
geleitet werden, Sclmli^cld wurde erhoben, wenn nicht 
Gemeinden durch Be^chlul's die Unentgeltli(;hkeit desselben 
festgesetzt hatten. Heut ist die Weltlichkeit des J^ehi-personals 
und die Unentgeltlich keit des Unterrichts überall die Regel. 
Das Gesetz vom 30. Oktober 1886 (Ai-t. 17) ordnet „dafs 
in den öffentli( lien Schulen jeden Grades der Unter- 
richt ausschlieislich weltlichen Personen übertragen 
werden darf" Diese Bestinmiung, eine Folge des Grund- 
satzes, dalß die öftentliche Schule, welche Allen geöffnet ist, 
in Hinsicht auf die Religion neutral sein mufs, schliefst so- 
wohl die Mitglieder der geistlichen Orden als auch die Welt- 
geistliclien von der Ertheilnng des öffentlichen Elementar- 
unterrichts aus. Indessen soll der Eisnrz der geistlichen 
Lehrer durch weltliche mit thimlic lier .S( ]in:iuiii» i;eschehen, 
80 dafs für die Knabenscluvlen die I )ui'clitYilirui]i;' der oe^pfz- 
licheu Bestimmung im Jiaiiie von 5 Jahren vom 30. ( )ktol)or 
1886 ab zu erfolgen liat. 1^'ür die Mädchenschulen ist kein 
Zeitraum bestimmt, in Fol^e des Grundsatzes, dals die Sclmle 
neutral sein müsse, i^^t aiu h der Uuterricht in der Religion 
aus dem Lehrplaue entfernt worden. 
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Die Unentgeltlich keit des dfientliclien Volksschulunteiv 
richts ist bereits durch das Gesetz vom 16. Juni 1881 einge^ 
führt worden. Seit dieser Zeit ist das Schulgeld aufgehoben 
in den öflfentlichen Kinderg&rten, den öftentliehen Volksschulen 
niederen und höheren Grades, nur die Kosten der Schalbficber 
nnd Sclull^^■eo•lMlsta^ult* fallen den Eltern zur Last. 

Die Grüiule, welche den Gesetzgeber veraiilafst haben, den 
Yolksschulunterricht frei zri geben, liegeo auf der Hand. Man 
wollte die bedauerlichen Unterschiede verAvischen, welche 
zwischen zahlenden und nicht zahlenden Schülern bestanden, 
man war der Ansicht, dai's der Staat jedem Kinde nnisonst 
das Minimum von Kenntnifisen zukommen lassen müsse, 
welches ihm für das Leben unumgänglich nötliig ist und hielt 
das (jresetz über die Unentgeltlichkeit des Schulunterrichts fSa* 
eine iiotliwendige folge der gesetzlichen Verpflichtung zu 
demselben. 

2. Die Tendiiedeneii Stufen der Volksseluile. 

Man unterscheidet unter den fiir den Yolksunterricht be- 
stimmten Schulen die folgenden Abstufungen: 

1. Kindergärten (Cooles matemelles). 

2. Termittlungsklassen (dassee enfanünes). 

3. Voikselementarschulen (teoles primaires ^lömentaires). 

4. Ergänzungsklassen (cours compldmentaires). 

5. Höhere Volksschulen (^les pnmalres supdrienres). 

6. Lehrlingsschulen (äcoles manuelles d'apprentissage). 

7. Staatliche Fachschulen (äcoles nationales professionelles). 
In allen diesen Anstalten ist der Unterricht un- 
entgeltlich. 

1. Die Kindergärten (ecoles in ateriielles). 

i>ie Kindergärten siini Einrichtungen für die erste Kv- 
zi('liuiit>-. in denen Kinder beiderlei fTesehlechts gemeinsam die. 
Pilege emj>fan<>en, welche ihre kr>r])ei-li< li(' sittliche und gvistige 
Entvvickhing erfoi-dert: die Kinder k(>nnen in ihnen iiacli Voll- 
endung des 2. Lebeir^Jalii"es niUecnonuncn werden und bis 
zum Alter von ß Jahren verbleil)en. Sie sinil durch das Ge- 
setz vom 16. Juni 1881 zum ersten Male in die Zahl der An- 
stalte] i für den öftentlichen Yolksunterricht einiGfftreiht worden. 
Der Unterricht in den Kindergärten ist ausöchiiefslich Lehre- 
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Befähigung- besitzen müssen. Da« rersoiial bestellt aus ciiu r \ 
Leiterin, welcher, weuu die Zahl <ler Kinder 50 übersteigt, 
eine Uehüllin zur Seite steht. Kein KindersjfHrten daif jnehr 
als 150 Kinder aufnehmen; ^'v i?*t keine Scliule im gewöhn- 
iiehen iSiuue des Worts, sondern bildet den Uebergaug von 
der Familie zur Schule. Sein Ziel ist, den Kindej u die ersten 
elementaren Kenntnisse boizulti-ingen, in der Hauplsaehe jedocli 
sie an Ordnunir. KeinUehkeit, lir.tlic.hkeit, Aufmerksamkeit, 
Gehorsam und geistige Ihätigkeit zu gewühneu. 

Die Hauptbeschäftigung der Kinder bestellt in Spielen, 
Gesängen, einfachen Handarbeiten. Die ersten Grundlagen 
sittlicher Erziehung werden ihnen durch IJnterhaltniigen, Er- 
zählungen u. dergl. gegeben: nuin bringt ihnen durelt \ oifidi- 
rung wirklicher oder bildlicher Gegenstände die einfachsten 
Kenntnisse vom Menschen, von Thieren und Ptlanzen bei, 
lehrt sie die ersten Elemente dos Lesens, Schreibens, Kechnens 
und Zeichnens. Diese Anstalten leisten daher den doppelten 
Dienst, kleinen Kindern, welche die Eltern nicht bei sich be- 
halten können, einen Autentlialtsort zu gewähren uud die 
unteren Schulklassen zu entlasten. 

Nur in Gemeinden, welche eine Einwohnerzahl von mehr 
als 2000 Seelen haben, übernimmt der Staat die Yer]»flichtaiig, 
die Emchtunü' von Kindergarten zu unterstützen, in kleinerem 
Gemeinwesen fallen die Kosten derselben ausscbliefslioh diesen 
ZOT Last 

2. Die Yermittlungsklässen (classes enfantiues). 

Vor Erlafs des Gesetzes vom 30. Oktober 188G gab es 
sogenannte Kleinkindei'schulen (ecoles enfantines), welche 
theils in grofsen Städten errichtet wurden und einen Ueber- 
gaug von den Kindei gärten (ecoles maternelles) zu den Ele- 
mentarschulen (^les primaiies) bildeten, theils, uud zwai* 
in läudlicheu Gemeinden, an Stelle der Kindergärten traten, 
und die kleinen Kinder für die eigentlichmi Volksschulen vor- 
bereiteten. DasGesetz Tom 30. Okiober 1886 erkennt diese selb- 
ständigen Kleinkindersohulen nicht mehr an, sondern spricht 
nur von Termittlongsklaasen (elasees enfiEmtiues), welche das 
Bindeglied zwischen den Kindergärten und der Volksschule 
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darstellen imd entweder als Anhang eines Kindergartens, 
oder alfi Vorstufe einer Vdlkssclmle bestehen sollen. Sie sind 
stets von Lelri Pi'iTinen geleitet und es werden in ihnen Kinder 
beiderlei Geschlechts im Alter von 4---7 Jahren anfgenommen. 
Dieselben erhalten neben der Erziehung, welche die Kinder- 
gärten leisten, die Anfangsgründe des Elementarunterrichts. 

Die Einrichtung der Vermittelungsklassen hat also einen 
doppelten Zweck, einerseits denjenigen, Kindei-gärteu oder 
Kleinkinderschuleu, welche von zu geringe Umfange sind, 
um eigene Existenzberechtigung zu haben, den erforderlichen 
Zuwachs zu geben, andererseits die untersten Klassen der 
Elementarschulen, welche hän% zu stark beaucht sind, zn 
entlasten. 

3. Die Yülkselementarschuleu (ecoles primaires 

elementaires). 

Die öfPcntliclieii EleTiientnrschult'ii sind entweder Knaben- 
oäor Mädchen- oder gemischte Schulen. Die Knabenschulen 
werden von Lehrern, die ]Mad('henschulen von Lcliicrinncn, 
die o-ciniscIiTcu Sclmlcn vuii iA'hrern und Lehreriuneu, vor- 
zugsweise jcdofli von Lehrern i;-(duit«t. 

In den KnabenscliTilon dürfen Lehrerinnen als Gehülfinneu 
zugelassen werden, unter der Voraussetzung, dal's sie die 
Gattin, Schwester oder Verwandte in direkter Jjinie des Leiters 
der Anstalt sind. Je<]*' <lemeinde mufs wenigstens eine 
Knaben- und eine Mädciienseliule besitzen. Die gemischten 
Schulen sind für die kleinen Genieinden von weniofcr uls 
500 Einwohnern und Dörfer bestimmt. Eine Gemeinde kann 
auch die Erlaubnils erlialten, sich mit einer oder mehreren 
Nachbargenieinden zur Errichtung und Lnteriiaitung einer 
Schule 7.U verbinden. Dieser Fall ist jedoch selten. 

Jede Gemeinde, welche die Unterstützuiii;- des Staates zur 
Erwerbung- oder l']rl»auung eines Seiiuilukales verlajigt, erhält 
dieselbe auf Grund des Gesetzes vom '20. Juni 1885. 

Der Unterricht in allen Voiksschulou ist unentgeltlich. 
Er umfafst: 

1. Die Sitti'iigt'setze und Bürgerpflichten. 

2. Lesen und Schreiben 

3. Die franzü.sische Spraclie. 

4. Kechneu und das meti'ische System. 
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5. Geschichte und Oeographie, besonders die von Frank- 
reich. 

6. Anschanungsiintemcht und die ersten wigsenachaft- 
lichen Begriffe, besondei-s in ihrer Anwendung anf die 
Laudwirthschaft und die Gewerbe. 

7. Die Elemente des Zeichnens, C^esanges und Handfertig«- 
keitsunterricht. (Nadelarbeiten in den Mädchenschnlen.) 

8. TuiTien und füi* die Knaben militärische üebungen. 
Religionsnntenicht A\ird nicht ertheilt, da£j:egeu fällt der 

Sclnilimterricht an einem Woclientage ans nnd ist den Kindern 
dadurch Gelegenheit geboten, ihren religiösen Pflichten aniseiv 
halb der Schule zu genfigen. 

Die Elementai'schule ist für die Kinder von 6 — 13 Jahi'en 
bestimmt; ilir Unterricht ist in drei Stufen getheilt, und zwar: 

die Untei*stnfe für die Kinder vou 6 — 9 Jahren, 

die Mittelstufe fiü* ilie vou 9—11 Jahren, 

die Oberstufe für die von 11 — 13 Jahi'en. 

Die Yennittelungsklasse nimmt die Kinder von 5—7 
Jahren oder von 6 — 7 Jahren auf. Wo eine solclie Klasse 
nicht vorhanden ist, umfafst die Unterstufe zwei Abtheilungen. 

Jeder Schüler empföngt bei seinem Eintritt ein Heffc, das 
er während der Daner seiner Schulzeit aufT»o\\ ahi-en mufs. Die 
erste Aufgabe in jedem Moimt und jedem I iitci richtsgegeustand 
wird in dieses Heft in der Klasse und ohne fremde Hüite ein- 
getragen, so dafs dasselbe eine Uebei'sicht der Hebungen und 
Fortschritte des Schülers von Jahr zu Jahr aufweist Es 
bleibt im Verwahrsam der Schule. 

4. Die höheren Volks.scUuieu und Ergäuzuugsklasseu 
(ücoles primaires superieures et cours 
coinpl(^mentai res). 

Der hulicro Volksschuiuuterriclit ist inr die Kinder be- 
stimmt. wcIcIr' die Volkselementarscliulc durclio-emacht haben, 
und es Ix'-^toluMi zu diesem Zwecke zweierlei Anstalten: 

1. Ergiiiizungskurse (cours (onijtli^mcntaires), welche mit 
einer Yolkselpmentm-fcbnle verljuiidcii yiud und unter derselben 
Leitung wi" »iicse stehen. Die Dauer des T'ntcmchts ist ein 
Jahr, nusi Ii Ii IIIS weise zwei Jahre. Sie enthalten höchstens 
zwei Ahtlu'iluim-eii. 

2. Höhere Volksschulen (ecoles primaires superieures), 



11 



welche besondere Anstalten bilden und eine andere Leitung 
als die Elementarsclinle haben. Sie nmftesen mindestens zwei 
Schuljahre; wenn sie drei oder mdir umfassen, heUsen sie 
volle höhere Schulen (de piain exerdce). Der Unterricht in 
den höheren Yolksschnlen begreift anfeer der Wiederholung 
des ElementarknrsQS folgende Gegenstände: 

1. Angewandtes Bechnen. 

2. Die Elemente der Algebra und Geometrie. 

3. Das gewöhnliche Bechnungswesen unid die Bach- 
fährong. 

4* Die Elemente der Physik und Katorwiasenschaft in 
ihrer Anwendung auf die Landwirthschafit» Industrie 
und Gesundheitspflege. 

5. Geometrisches und Omamentzeichnen und ModeUirea 

6. Französifiche Geschichte und Literatur. 

7. Die Hauptepochon der allgemeinen Geschichte, ins- 
besondere der Neuzeit 

8. Handels- und Gewerbe-Geographie. 
Lebende Sprachen. 

10. Arbeiten in Eisen und Holz für die Buiaben. 

11. Handarbeiten, Zuschneiden u. dei^L für die Mädchen. 
Der Unterricht in den höheren Yolkssohulen ist unent^ 

geltlich. Der Staat unterstützt ihre Gründung und trägt zu 
ihrer Unterhaltung, der Besoldung: der Lehrkräfte, der Be- 
schaffung des Lelirniaterials bei. Zur Leistung der fehlenden 
Kosten müssen sich die Genieinden für fünf Jahre verpflichten. 
Der Staat verleiht aulserdein Stipendien an Schüler und 
Schülerinnen, nnd zwar sowohl fttr freie Station in Anstalten, 
welche mit einer Pension verbanden sind, als auch für den 
Unterhalt an Kinder, die in ihi*en Familien wohnen. Die 
Zöglinge, welche die höhere Volksschule besuchen wollen, 
müssen ein Alter von mmdesteiis 12 Jahren besitzen und mit 
einem Abgangszeugnisse von der Elementarschule versehen 
sein. Kein Scliüler darf die Anstalt länger als bis zum Ab- 
lauf des 18. Lebensjahres besuchen. 

b. Die Lehrlingsschulen (ecoles manuelles 
d'apprentissage). 

Die Lehrlingsscholen sind durch das Gesetz vom U. Ok- 
tober 1880 geschaffen worden. 
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Sie werden von den Gremeinden oder Kreisen gegi'ündet 
und ihr Zweck ist, dif jungen Leute, welche ein Handwerk 
erlernen wollen, mit der nöthigen Geschicklichkeit und den 
technischen Kenntnissen auszustatten. • 

Die höheren Tolksschulen, deren Programm Kurse oder 
Klassen für den gewerblichen Unterricht enthalt, ähnehi schon 
diesen Anstalten; indessen besteht der wesentliche Unterschied 
zwischen beiden darin, dafs in den letzteren der technische 
Charakter der ausgesprochene ist, dafs ihr Zweck ist, in den 
Schülern das Greschick fur das Handwerk zu entwickeln und 
zu vervollkommnen, sie eine wirkliche Lehrzeit durchmachen 
zu lassen und tflchtige Arbeiter, die vertraut sind mit der 
Behandlung der Werkzeuge, heranzubilden; daneben ihnen 
die wissenschaftlichen und kunsttechnischen Kenntnisse zu 
geben, welche für die Gewerbe erforderlich sind. Die höheren 
Tolksschulen zielen dagegen nur dahin, in den jungen Leuten 
die Lust an der Handarbeit zu entwickeln, ihnen Sicherheit 
des Auges und Geschicklichkeit der Hand zu verleihen, sowie 
ihnen praktische Kenntnisse verschiedener Art: gewerbliche» 
landwirthschaftliche, kanfinännische, künstlerische, zu geben. 
Was da« Gewerbe anlangt, so beschxi^en sie sich nur auf 
allgemeine Yorkenntnisse von verschiedenen Gruppen von 
Werkzeugen, ohne sich auf eine spezielle Lehrzeit einzulassen. 

Ein Dekret vom 17. März 1888 hat die Yerhältuisso dieser 
beiden Schulkategorien geregelt, sie sind beide den Ministem 
für den öffentlichen Unterricht und für Handel und Industrie 
unterstellt. 

Der Unterricht in den Lchrliiiiisscliukü daueil; drei Jahre 
znni mindesten. Die Anfnahiiu' suehendon Schüler nnisson 
das 12. Lebensjahr vollendet haben und ein VhL'MTia^'/fMifTTnCs 
von der Elementin-'-Jclmlt' vorweison. Ist die Zalii Jei Mi 1- 
ihm^eu gröiser als dit' der vnr!i;nM h iim Plätze, so weiileii tlie 
Schider bevorzugt, welche die i>t^sreii Zeii^insse besitzen. Die 
Anstalten ge\väliren ihren Zögliiii^cii VervuUständignug des 
Elementamnterrichts und gew erliliclio Ausbildung. Allen 
höheren V«>lksscliuleii ist freigestellt, entvseder ihre alte 
Stelliiiic boi/uVielialteii oder sich auf Grund des Gesetzes vom 
11. i>ki.»ber 1880 und des Dekrets vom 17. Mäi'Z 1888 in 
Lehrüngsschulen umzuwandeln. 
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Der Normal*Lehrplaa £ar diese Austalteu ist der folgende: 
a. Für die Handwerkersclmle: 



1. 


SdiTilj. 


2. Sclmlj, 3. 


Sclmy, 




Standen per Ii^ 






2 




2 






4 


5 




1 


1 


1 


Wissenscliaftlicher und torhiio- 








logischer Untemcht mit An- 








wendung auf die Handwerke 


1 


1 


1 


Summa Tagesunterrichtsstuudeu; 


7 


8 


9. 


b. Für die Handelsschule: 




Elementarunterricht 


1 


1 


1 


Kuufniännischer Untemclit . . 


2 


3 


3 


Haudelsgeographie 


1 


1 


1 


Lebende Sprachen . 


0 


1 


2 




1 


1 


1 


Sumum XagesunteiTiclitsätuuden: 


7 


7 


8. 



6. Die Staats-Faclischuleu (6coles nationales 
, professionelles). 

Durch die Vevfiij^nngen vom 7. .lull 1881, 10. Mär/ und 
20. Juli 1882 hat die tVaiizösisclu' Kegierimg drei staatliclie 
höhere Volks;-<r]iuleii uml Facliscliulen (ecoles nationales dVn- 
soignement pnmair«» sui>erieiir et d'enseignement professionnel 
preparatoire l\ r;»pprentissage) ;mf (Innirl des Gesetzes vom 
11. Dezpml>er 1880 eini^mchtet, welche als MuHteT-nn stalten 
für Hhidiclie liistitutioiiBn dienen .««»IIpti. Naclidem das ge- 
nannte («esetz es als nothwondi": liini^esteilt hatte, Srhnlen 
ins Leben zu i-ufeiu in denen die jiimien Leut^ so au.sgebildet 
werden, da Ts ^ie piiHTseits vollständig' vertraut mit der Arbeit 
ihres Gewerbes in dasselbe eintcfti'n köiiTieii. andererseits die 
Hand G eschicklichkeit und tecbnisehen Kenntnisse erwerben, 
welche sie betahis:en. die hnheren ire werblichen Anstalten zu 
besnclien, hielt es die Ileeiri mif;- für ilire Pflicht, gewisser- 
nialsen typische Anstalten dieser .\rt zn begründet!, durch sie 
die Ansfidubarkeit und Nützlichkeit der Tjehrnietliode zu be- 
wei*^t'n nnd die Kreise Gemeinden und freien Yereinignnoren 
zm* weiteren Ausbildung derselben zu ermuthigen. Fiü* den 
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iiuhereii und unttiereii technif^chon Unterricht hestaiuien l'c- 
reits ptaatlk'lie Anstalton; für crstoron die EroU' des jiimes, 

r t 

die Ecoh <l<s puiits et chanssees. ili*^ Hcole centrale des 
aHs et Tin tiers, das Institut A^Toiioiint^iie, — für Ictztei'Pii 
die Kcoies d arts et iiietn i s in Anger», Aix und Chaluu:?, die 
landwirthpchaftlicheii Sckuien in Grignon, Grandioiran. Mont- 
pellier, versthiedeiie Handelsschulen u. dgl. .leiie [?»stitLite 
liabeii die Aufgabe, die TiPiter der pfi-ofsen ÜTiteiiieliuningeu 
in Tiidusti'ie, Landw irtliscliaft und Handel lieranzubilden. — 
diese den Werkfü lirers tanini zu rekrutireu. Ks fehlte eine 
Kategorie vr>n Schulen, ^velche die Ausbildung eines tüchtig 
vorgebildeten Arbeiterstaumu's sich zur Aufgabe stellten, und 
uui diesem hochwichti.u^en Ziele trerecht zu werden, heschlols 
die Eep^eruiig, die erwahua'U Staats - Fachschulen einzu- 
nciitcn. 

Es bestehen deren drei, und zwar in Vierzon, Armenti^res 
und Voiron. Jede derselben enthält einen Kindergarten, eine 
Yülks-Elenu'utarschule und eine höhere Volksschule, in denen 
theoretischer und technischer Unterricht in aufsteigendem < ü ade 
ertheilt wird. Die Kindergärten und Elenientarscliuleii wurden 
zuerst eingerichtet, der erste Kursus rier höheren Schule in 
\uiruu bej^ann im Jahre I88(i, in Annentieres und «Vierzun 
1887. Seit Oktober 1880 funktioniii in allen drei Austalteu 
bereits der dritte Lehikursus. 

Die Einrichtung dieser Schulen ist also derartig, dafs sie 
die Kinder vom frühesten Lebensalter an aufnehmen und sie 
bis zu ihreui Eintritt in das praktische Leben behalten; der 
Kindeigarten Kinder von 4 — 7 Jahren, tlic Elementai^chule 
von 7 — 12 Jaliren, die höhere Schule von 12 — 15 Jahren. Die 
Schüler der ersten beiden Abtheilungeu wohnen bei ihren 
Angehörigen (externes), für die der höheren Volksschule ist 
auch Wohnung und Unterhalt in der Anstalt (Internat) vor- 
gesehen. Die Externen haben in allen Abtheilungeu unent- 
geltlichen Unterricht, der Preis dee luternats ist 500 Frcs., 
jedoch bestehen zahlreiche Freistellen. Für sehr mällsigeu 
Preis erhalten die anCserhalb wohnenden Zöglinge die Mittags^ 
mahlzeit in der Anstalt 

Was den Unterricht anlangt, so wird der theoretische 
Theil nach dem Programm der Yolksschnle ertheilt Der 
technische Unterricht nmfaCst in der Elementarschnle zunächst 
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kleine Arbeiten, welche kciuiii physische Kialt bt'aiispnichFn: 
Zeichnen, ['apparbeitt-T), mit Benicksichti<>-un<< vom Farben- 
ziisaramenstelluwgen, tlru'an scbliersen sicli Korbitiacliei-arboiten, 
die ITei-ptellnn^ von Draht^^etlecliteii, die Anfang-e des Model- 
lireii^i. Die Kinder von 11 Jahren werden an die Handhabung 
der meisten Werkzeuge t'ih- die Holzbearbeitung" ^e\vr»hnt, sie 
lernen den Gpbim Ii der Feile und der Drehbank; die Ge- 
wandtheit der liaud wird durch Modelliren gebildet. In der 
höheren Volksschule ist die Grundlage für den praktischen 
Unten-icht stets die Bearbeitung- des Holzes und Eisens, in 
welcher abweehsehid nnd stufenweise fortgeschritten wird. 
Das Zeiehnen, welches in der Elementarschule bereits aus- 
giebig gelehrt worden ist, beginnt in der höheren Schule mit 
Uebuugen im Eutwerlen und im Gebraueli der Tusche, im 
zweiten Jahre folgt Archit43ktur- und OrnauuMitzfiehnen sowie 
Model Ii reu, dem Freihandzeichnen wird besondere Anfmerk- 
sand^eit gewidmet, im diitteu Jahre wird vorneUmlich die 
Wei'kzeichnung geübt. 

Unabhängig von rliesem allgeukeinen Lehrplan nimmt 
das Spezial]>rogiainTn i'i'iv den technischen Unterricht, welches 
sich auf die lokalen lud nstriezweige bezieht, eine hervorra- 
gende Stelle ein. So wird in Armentieres die S[)innerei und 
Weberei in besoiuleren Werkstatten gelehrt, in Yierzon die 
Fairiikation von Th<»nwaaren und von landwii-tlisehaftliclien 
Geräthen, in Voiron die Weberei, Cementtabiikation nnd 
chemische Industrieen. Exkursionen in Werkstätten, Fabriken 
U. dgl. vervollständigen die Ausbildung der Zöglinge. 

Die Zalil der Schüler, weiche sich in den drei Staats- 
anstalten befanden, betrug am 1. Mai 1889: 1418 und zwar 
vei*th eilten sich dieselben auf die einzelnen Abtheiluugeu wie 
folgt: 

In den Kindergäi'ten ....... 445 

Elementarschulen 524 

„ höheren Volksscli ulen .... 44^ 

1418 

S. Die Ausbildung: des I^elirpeTsonals. 

Die Ausbildung tler Lehrer und Lehierinnen für die 
YolksM hulen ereschieht in Seminaren, ecoles normales, und 
zwar untersclieidet man: 
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Ecoles normales piitnaii^ und 
Eooles nonoAles phmaires sap^eores. 

1. Die Jvcoles noriiiales }ui iiiaires. 

Ihre Autii^alie ist. die Lehrer und Lehrennneii für die 
öffentlichen Vulkrisclmieu auszubilden. Die L iiteirielitsdauer 
beti'ägt drei Jahre; während derselben üben sich die Züglinge 
im praktischen Unterncht au einer mit dem Seminar ver- 
bundenen Elementai-schule, welche unter der Leitung eines 
hieifür besondei^s angestellten Lehrers steht. In Verbindung 
mit jedem Seminar für Lelirerinnen ist aur8erdem ein Kiiider- 
gaiten zum gleichen Zwecke. 

Die Seminaristen wohnen in der Kegel in der Anstalt, in 
der sie auch Verpfleguug erhalten; nur vei-suchsweise sind 
in einzelnen Kreisen solche Anstalten errichtet, welche nicht 
mit Wohnung für* die Zögiin«^a^ verbunden sind. Der Unter- 
richt, die Wohnung und Verplleguiig in den Seminai'eu ist 
unentgeltlich, jedoch ist jeder Zögling, der die Anstalt frei- 
willig verlälst oder aus ihr ausgeschlossen wird, oder der die 
bei der Aufnahme übernommene Yerpflichtung bricht, zehn 
Jahre lang als Lehrer zu fnngiren, gehalten, die Kosten seines 
Aufenthalts zu erstatten. 

Die Aufnahme in das Seminar erfolgt durch Bewerbung. 
Um zu derselben zugelassen zn werden, ist erforderlich: 
Ein Alter von wenigstens j6 und höchstens 18 Jahren. 
Die Verpflichtung, sich 10 Jahre dem Lefarfache za 
widmen. 

Keine Krankheit zn haben, welche für die Lehrthätig- 

keit nnianglich macht 
Der Besitz des Patents der Elementarbefahiguug (brevet 

^lementaire)*). 
Ber TJnteriicht in den Seminaren umfaTst: 
Sittenlehre und Bürgerpflichten. 
Le8<;n. 

*) Die Prütnn«j fiyr das brevet elementaire kann im 16. Jahre 
werden; die Ansprüche dürfen nicht über den mittleren ßüdangsgrad der 
Sclittler der böheren Volkseoliulen lunausj^ehea. werden i^ordert; 
eine orthog^pbische Niederschrift. SchOnschrdben, ein französischer Aufsatz, 
arithmetische Auftra^'i'n . 'Ii'' Erkläninsr einps TiOsest^'^k^ . franzö'iische Ge- 
schichte und G^graphie. Maturgeächichte und phyüikaiisehe Kenntnisse; 
ferner Ton einem männlichen Bewerber eine FreiLindieiobiinng und Tarn* 
fibmigen, von den weiblichen eine Konturseichnnng nnd eine Nadelnrbeit 
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Sciireibeii* 

JT'ranzösiscbe Sprache und die Elemente der Literatar. 
Oescbichte, besonders französische, bis zur nenesten 
Zeit 

Geographie, besonders französische. 

Rechnen, das metrische System, elementare Arithmetik 
mit Anwendung auf die Praxis; Omndbegiiffe der 
Algebra und der Bnehföhrang, elementare Geometrie. 

Die Elemente der Physik und Naturwissenschaften mit 
ihren hauptsächlichen Auwendungen. 

Zeichnen. 

Gesang und Musik. 

PädagOjQ^k. 

Das Studium einer fremden Sprache. 
Für die jungen Männer: Feldmessen und Nivelliren. 
Gartenbau, und für junfton Männer Landwirthschaft. 
Hauswirthschaft für die ^lädchen. 
Turn eil, und fSir die jungen Männer militärische 
Uebungen. 

Haiulfcrtigkeitsunterriclit für die jnngen Männer und 
Nadelarbeiten für die Mädchen. 

Religionsunterricht wird in dem Seminar nicht ertheilt, 
die Zöglinge liaben jedoch die Freiheit, ihre religiösen 
Pflichten auGserhalb der Anstalt ert'iülea. Nach Ablauf 
jedes ünterrichtsjahres haben sicli die Zöglinge einer Prüfung 
zu unterziehen; die am Schlüsse des dritten Jahres bestandene 
Prüfung setzt sie in Besitz des Patents für den höhereu Unter- 
richt (brevet supeiieur) und berechtigt sie zur Anstellung als 
Ijehrer an den höheren Volksschulen. 

Der Besuch der Seminare bietet den Zöglingen erhebliche 
Vortheile. Sie haben Ansprach auf die ersten offenen Lehrer- 
stellen im Kreise; die Jahre, welclie sie auf der Anstalt zu- 
gebracht haben, werden ihnen auf die Vorbereitungszeit von 
zwei Jahren angerechnet, welche die Schulamtskandidaten, 
die das Befähigungszeugnife für den Untemcht (ceiüficat 
duptitude pMagogique) erwerben wollen, nachzuweisen haben, 
ebenso auf die zehn Lehrerjahre, zu denen sie sich beim Ein- 
tritt in die Anstalt verpflichtet hatten. Sie erhalten ferner 
bei ihrer ersten Anstellung als Lehrer eine besondei'e Ver- 
gätnng von 100 Frcs. 

2 
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2. Die Cooles normales primaires snp^rieares. 

Behufs Ausbildung der Lehrer und Lelirerinneu für die 
Lehrerseminare sowie der Leiter der höheren Volksscliuleii 
bestehen zwei Sfininarc höherer Orduunir, deren eines, in 
Saint-Cloud für diis inämiliche, das andere zu Fotitonay- 
aux-Roses für das ^veibli(']le GesclihMdit bestimnit ist. 

Die Einrielitung' diesei- Anstalten ähnelt der der oben 
aresehilderten Seminaren: der Unterricht und Aufentlialt ist 
unentiieltlifh , die Z(>c:linge müssen sieh bei ihrer Aufnahme 
einer Prüfung- untei'ziehen, das Zulassungsalter beti-a^t im 
Minimum 19 Jahre, im Maximum 25 Jahre. Die ?)e\\ erber 
müssen sicli zelm .lahre für das Lehramt vei |>tlirliten. Die 
Hair'^ordnung basirt auf dem Internat, jedocli wird dieselbe 
in einer dem Alter der Zöglinge entsprechenden liberalen 
Weise geiiljt. Anfserhalb der Anstalt wohnende Schüler 
werden gleiclifalls aulgeuomineu und siad für dieselben Stipeu- 
dieu gescbaÖ'en. 

Besondere Rücksicht wird in der Anstalt zu St. Cloud 
auf die Ausbildung |iir den JlandfiM'tigkeit8unter!icht ge- 
nommen. Die Zöglinge werden in der Bearbeitung des Holzes 
und fiisens unterrichtet und sind die Resultate, wie dem Ver- 
fasser aus eigener Anschauung bekannt, sehr erfreuliche. 

Ein drittes Seminar höherer Ordnung ist die Ecole 
Pape-Carpantier in Versailles, die bestimmt ist, die Leite- 
rinnen der Kindergärten nnd Elementarschulen auszubilden, 
welrhe mit den Seminaren für Lehrerinnen verbunden sind. 
Die Zögling!^ Tüüssen ein Alter von wenigstens 18 und höch- 
stens 25 Jahren besitzen , das Patent für den höheren Unter- 
richt (brevet sup^rieiir) und möglichst auch da^? Befäliigungs- 
zeugnifs fiir den Unterricht (certificat d'aptitude p^dagogique) 
erlangt haben nnd sich zehn Jahre für den Unterricht ver- 
]>ilichten. Der tnterricht und Autathalt ist unentgeltlich; 
Die Zöglinge erhalten nach Ablegnng einer Prüfung ein Ab- 
gangszeugnifs, welches ihre Befähigung nachweist. Jährlich 
werden Einzelne von ihnen auf ihren Wunsch zur Konkarrenz 
für die Aufnahme in die Anstalt zu Fontenay*aux-Roses zu- 
gelassen. 
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4. IHe Konten des TolkaschuIimteiTlehts. 

Die Ereüpiisfle der Jahre 1870 — 1871 legten es der fran- 
zöfiiclieD Regienmg nahe, der Handhabung des Yolksschul- 
nnterrichts ihre Anfmerksanikeit zuzn^renden nnd durch 

Verbreitung und Hebaug der Bildung in den unteren Volks- 
schichten Gesittung und Wohlstand des Landes zu fördern. 

Wir haben im Eingänge die gesetzlichen Mafsnahmen an- 
geführt, welche, besonders seit Beginn dieses Jahrzehnts, eine 
fast TollstäncUg neue Grundlage für die Yolksscliule schufen. 
Hierzu tritt eine neue Regelung der finan/iellen Verhältnisse 
<ler Schulen, welche die, besonders dnrch die Unentgeltlichkeit 
des Schulunterriclits, die nothwendig gewordene Aufbesserung 
der Lehrergehälter, die Ausdelinung des üinfanges des Schul- 
unterrichts gänzlich veränderte Stellung der Gemeinden nnd 
Kreise erforderte. 

Die gegenwärtige Volksschulgesetzgebnng Frankreichs 
beruht auf folgenden Gi-undsätzen: 

Die Greiiiciiiden sind nur verpflichtet, die eiforderlichen 
Elementai'scliulcn für Knaben und Mädchen (oder gemischte) 
einzurichten, die auf Kreisbeschlulis, nach Anhörung des Ge- 
meindevorstandes und nacli Billigung des Ministers festgesetzt 
werden. Alle anderen Schulen sind fakultativ, d. h. ihre Ein- 
richtung kann nicht erzwungen werden. 

Unter den fakultativen Schulen sind zu unterscheiden: 

1. Die Schulen, welche, nachdem sie auf Verlangen der 
Gemeinde begründet sind, ebenso und unter denselben 
Bedingungen wie die obligatorischen Elementarschulen 
unterhalten werden müssen, 

2. Die Schulen, deren Kosten nicht mit den obligato- 
rischen Sclmllasten vermischt werden dürfen. 

Zu ersterer Kategorie gehören die Kindergärten in den 
Gemeinden von mehr als 2000 Seelen, die Vermittelnngs- 
klassen, die Mnrlchen>?cliulen in Gemeinden von 400 — 500 Ein- 
wohnern, die Ergänznngklassen , die liolu'reii Volkssc hnlen, 
die LehrlinfTSschnlen: - in letztere Kategorie die Kinder- 
gärten in (i<MiieiiHlen von weniger nls 2000, sowie die Mädchen- 
schulen in solchen von weniger als 400 EiH\\ (ihnern. 

Die Gemcindemittel, welche zn den regelmäfsigen Aus- 
gaben tYir die obligatf)rischen und lakultativen Schulen der 
ersten Gattung verwendet werden dürten, sind die folgenden: 

2* 
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1. Gesehenkd und Yennächtnifise. 

2. Ein von den Gemeindebehdiden festgesetzter Zuschlag 
bis zn 4 Centimes vom Franc m dem Betrage der vier 
direkten Steaern. 

3. Eine Quote bis zu einem Fünftel von folgenden Ge- 
mdndeeinkünfton: dem Geldertrage des Gemeinde- 
besitzes, den der Gemeinde zuMlenden Einnahmen aus 
der Pferde- und Wagenstener, sowie der Jagdscheine, 
der Hundesteuer, dem Netto-Ertrage des Octroi, den 
Einnahmen aus dem Ertrage der Markthallen, Messen 
und M&rkte. 

Yon der Erhebung des Zuschlages zu den direkten Steuern 
sind diejenigen Gemeinden befreit, bei denen der Centime weniger 
als 20 Frcs. ausmacht, die directen Steuern also weniger als 
2000 Frcs. betragen. Aber auch bei den besser situirten 
Gemeinden wird der Zuschlag zu den direkten Steuern nicht 
voll erhoben, vielmehr wird j&hrlich von den Kammern dem 
Minister für den dfTentlichen Unterricht ein Kredit zur Ver> 
ftigiing gestellt, der bestimmt ist, diesen Kommnnalznschlag 
ganz oder theilweise zu ersetzen. Dieser Kredit beilegt seit 
1885: 15 Millionen. FCmf Städte jedoch (Paris, Lyon, Mar^ 
seille, Bordeaux und Lille) sind wegen ihrer Wohlhabenheit 
von der Berechtigung, diesen Kredit in Anspmch zu nehmen, 
ausgeschlossen. 

In den Genieinden, wo die angefühi'ten Mittel znr Deckin lij; 
der obligatuiischen Kosten des Volkssclmlunterriclits nicht 
ausreichen, steuert der Kreis (l arrondissenient) nach Mafsgabe 
der von ilnn erhobenen Steuern bei, nachdem jedoch zunächst 
die Kosten für die Unterhaltung der Lelirer- und Lehreriuneu- 
senunare gedeckt sind. 

Der Staat endlich deckt den nach Leistung der Gemeinde 
und des Kreises verbleibenden Feliibetrag durch die Mittel, 
welche ihm im Budget di's Miuistei-s für den öfientlichen 
Unterricht zu Gebote stehen. 

Das Lehrerpersonal. Die ordentlichen Lehrer an den 
Volksschulen (instituteurs et institutrices titulaires) müssen 
nach dem Gesetze vom äO. Oktober 1886 folgende Bedin- 
gungen erfüllen. Sie müssen aufser dem Befahigungszeugnifs 
(brevet de capadt^) für ihre Ausbildung den Befähigungs^ 
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nachweis für flen Unterricht (certificat d'aptitude pt^dagogique) 
erbringen, welchen sie nach ein r HUfslehrerschaft von min- 
destens zwei Jahi*en an einer öö'entlichen oder Privatschnle 
erhalten, und haben sich in die Zulassnnir^ liste eintragen zu 
lassen, die der Kreisratli für den Yolksschulunterricht aut- 
stellt. Ihr Alter hat mindestens 21 Jahre zu betragen, wäh- 
rend die Hilfslehrer (instituteurs stagiaires) 18, die Hilfe- 
lehrerinnen (institutrices stagiaires) 17 Jahre alt sein müssen. 

Das Gehalt der ordentlichen Lehrer setzt sich folgt 
zusammen. 

1. Aus einem festen Gehalt von 200 Frcs. 

2. Aus einem Zuschlagsgehalte, welches nach der Schüler- 
zahl der Anstalt festgesetzt wird, und je nach der 
Gröfse des Ortes für die Elementarschulen 1 Frc, 
1 Frc. 25 Cts. oder 1 Frc. 50 Cts. ; für die Kindergärten 
und Vermittelungsklassen 50 Cts. per Monat und 
Schüler beträgt. 

3. Aus einem Zuschlag, welchen alle Lehrer und Lehre- 
rinnen erhalten, deren Gehalt ad 1 und 2 nicht die 



folgenden Minima ergiebt: 



Für die ordentlichen Lehrer . . . 


4. 


Klasse 


900 Frcs. 




3. 




1000 n 


» » » • • • 


2. 


99 


1100 „ 


» n » • • • 


1. 


n 


1200 „ 


Für die ordentlichen Lehrerinneu . 


3. 




700 „ 


j» » » • 


2. 




800 « 


» ji » • 


1. 




900 n 


Die Hilfslehrer erhalten im Minimum 

* 




800 resp. 700 Frcs. 


Die Hiifslehrerinnen erhalten im Minimum 


650 


» 600 „ 



Diejenigen Lehrer und Lehrerinnen, welche im Besitze des 
Patents für die höheren Yolksschulen (brevet superieur) sind, 
some die, welche sich beeonders gut geführt haben, erhalten 
eine Zulage von 100 Frcs. 

Die vorstehenden Sätze sind die geringsten, zu denen das 
Gesetz verpflichtet, während es den Gemeinden überlassen 
bleibt, aus ihren Mitteln eine Aufbesserung der Grehälter 
herbeizuführen. 

In den höheren Volksschulen und Ergänzungskiasseu be- 
tragen die gesetzlichen Gehaltsminima für: 
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die Direktoren 4. Klasse 2000 Frcs. 

3. » 2200 « 
2. „ 2500 „ 

1. „ 2800 » 

die Lehrer 4. 1200 » 

3 « 1400 ^ 

2. „ 1600 n 
1 „ 1800 „ 

• ATifseiik'iii ('ilialtt'U tlit' TiOlirer dieser Anstalten ein Zu- 
schlagsgehalt, wclclies von dem 1^'ätekteu nacli Billimmg des 
Ministei-s festgesetzt wird und 10 bis 20 Frcs. für jeden 
Schüler, der die Schule wenigstens G Monat besucht hat, 
beträgt. 

Die Schullokale, sowohl für die Abhaltung des Uutex'- 
richts als auch für die Wohnung des Leiters sollen nach dem 
Gesetze vom 30. Oktober 1886 Eigenthuiu der Gemeinden 
sein. Bis zur vollständigen Ausführang dieser Bestimmmig 
können jedoch auch Schulen in jl> 'nnVtheten Räumen unter- 
gebracht werden. Der Staat kann den Gemeinden hierbei, nach 
Ei-schöpfung ihrer Mittel, zu Hilfe kommen und sind zu diesem 
Zwecke in dem Budget des Ministers für den öffentlichen 
Unterricht 648 000 Frcs. eingestellt 

' Es betragen im Jahre 1887 die Kosten für: 
C^hälter der Lehrer tmd Lehrerinnen an 

den Elementarschulen, Kindergärten nnd 

Yermittelnngsklassen 95 386 536,84 Frcs. 

Desgl. an den höheren Volksschulen . . 2 568449,15 „ 
Gehaltsaufbesserungen verschiedener Art 3743 782,11 „ 

101 698 768,10 Frcs. 

Kosten für Schulnjiethen, VVohnungsent- 

sehädi^^ungen, Drucksachen 7 351 431.80 „ 

Kosten des Yolksschuluntemchts in Algier 2 781 200,39 ^ 

Aufsero idi'iitli che Ausgaben: Zulagen zu 
Lehreigehältern, Unterhalt von Mäd- 
chenschulen in Gemeinden von weniger 

als 400 Einwohnern in Frankreich . . 9 674 636,95 » 

in Algier . . 39 831.37 ^ 

Summa 121 545 868,70 Frcs. 
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Zur Deckung dieses Betraijes steuerten: 
die Gemeinden 40 043 459,16 Frcs. 
die Kreise . . 4 828 755,07 ^ . 
der Staat . . 76 673654,47 „ 



121 545 868,70 Frcs. 



Die Ausgaben für die Lehrer- und 
Lehrerinnenseminare in Frankreich 
nnd Algier beliefen sich 1887 auf . . 940047d,93 
von denen beigesteuert wurden durch: 

die Gemeinden 132807,82 Frcs. 
die Kreise . . 7826446,39 4 
den Staat . . 1 441 221.72 

9 400 475,93 „ 

Die Schnl aufsieht vemrsachte 1887 
einen vom Staate getragenen Kostenauf- 
wand von 2144511,45 » 

während f&r verschiedene Ausgaben zu 

Gunsten des Yolksschuluntenichts, als da 

sind: 

Gehälter für Lehrer an den Abendkursen, 
• für Zeichen- und Turnlehrer, f&r Schul- 
bibliothekenundYoIk8bibliothekenu.dgl., 
kurz Ausgaben, welche nicht in den 
Rahmen der vorstehend aufgeführten 
Koston gehören, im Jahre 1887 

von den Geineinden 30517626,35 „ 

von den Kreisen 4807 611,34 „ 

vom Staate . 4 484 259 J4 „ 



Summa 39 809496,83 Frcs, 



bezahlt worden 6ind. 



Hiemach stellen sich die Cresammt- 
kosten des Yolksschuluntenichts in Frank- 
reich pro 1887 wie folgt: 

För die Schulaufeicht 

Gewöhnliche Ausgaben des öffentlichen 



2 144 511,45 



Yolksscliulunteniclits . 
Kosten der Lehrerseminare 
Yei*schiedeue Ausgaben . 



121 545 868,70 „ 
y 400 475,93 „ 
39 809 496,83 „ 



im Ganzen 172 900 352,91 Frcs. 
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za denen beitragen: 

die (icmeinden 70 501 085,51 Frcs. 
die Kroise . . 17 595 620,ß2 „ 
der Ötaat , » 84 743 646,78 » 

172 900 852.91 Frcs. 

Die aiilVserordejit liehen Ausgaben für die Emclitung von 
Schnlhäusern, welche starke Schwankungen von einem Jahr 
znni anderen zeigen, sind von 1883 an nicht in dem Ralimen 
der jährlichen Unterhaltungskosten enthalten. Für diesen 
Zweck wurden im Zeitraum der letzten zehn Jahre 528 Mil- 
lionen Frcs. voransgaht. 

"Die steigeudcMi Aafwondnnjren für Scliiilzwccke seitens der 
Gemeinden, der Ki'ei.se und des Stnates zeigt die ful;ien(le Tabelle, 
welche ergiebt, dafs sicli die Kosten für das Yolksx iiuhvesen 
im Zeitraum der letzten 12 Jahre mehr als veidujtjti'lt haben. 



Jahr. 




KreisausgabeiK 


Staftts- 
amgaben. 


Summa. 


1875 


48 237 986,07 


13 384 336,01 


17 967 943,52 


79 590 265,60 


1880 


57 315 278,55 


19 573 515,28 


31 296 620,49 


108 185 414,32 


1881 


51 030 925,63 


17 903 128,12 


47 469 466,92 


116 403 520,67 


1882 


27 217 937,92 


17 972 464,89 


88 599 041,21 


133 788 444,02 


1883 


30 148 543,85 


17 768 766,78 


87 100 743,92 


135 024 054,55 


1884 


32 362 799,05 


18 017 867,66 


91 271 599,67 


141 652 266,38 


1885 


G5 994 771,90 


18 045 512,78 


86 564 186,68 


170 604 871,36 


1886 


67 857 651,61 


17 257 792,82 


85 140 701,80 


170 256 146,23 


1887 


70 561 085,51 


17 595 620,62 


84 743 646,78 


172900352,91 



Ein ganz korrektes Bild der Schullasten jjioht diese Ta- 
belle allerdin^ nicht, da \ on 1883 ab die Beiiiiii»e des Staats 
für Erriehtuiig neuer Sehulhiuiser nicht mehr unter den hierher 
gehörigen Titeln aufgeführt werden, andererseits verschiedene 
Ausgaben der Gemeinden, wie Unterhaltung der Sciiul räume 
und des Mobiliars, Anschaffung von Büchern u. dergl. bis 
1885 nicht genau aufgeführt wurden. 

Älit diesen Ausgaben unterhält Frankreich folgende öffent- 
liche Schulanstalten: 

2 höhere Lehrersendnare, 

171 Lehrerseminare (darunter 90 für Lehrter und 81 
für Lehrerinnen), 



i.y Google 



25 



736 höliere Volks- und Lehrlingssclinlen (darunter 
3 Staatsfachschnien, 302 höhere Yolksschnlen und 
431 Ergänziiüg^kTirso), 
66 784 I^lpmentarschulen (24 902 für Knaben, 23 236 

für MiidclKMi und 18 646 gemischte), 
3597 lviii(l«'r^:iii"ten. 
In den Kindergärten, den Elementar- und holierPTi Volks- 
schulen unterrichten als Direktorf n und Lehrer 104 765 Per- 
sonen, 66 erhielten in ilinon (1887) 4 963392 Kinder vo IIa tän- 
dig unentgeltlichen Unterricht 

AuJ'serdem existiren in Frankreich noch: 

]3()13 Frivatelementarschulen (ohne die lüudergärten) 
mit einem Lehrerpersonal von 39 886 Personen. 
Zum Vergleiche folge eine Uebersicht der betreffenden 
Zahlen för Preufsen: 

Yolksschulwesen in Preufsen 1886. 

Zahl der Volksschulen 34 016 

„ „ lichrkräfte 64 750 

Ferner Hilfskräfte 1 134 

„ Adjuvanten 202 

y, Handarbeitslehrerinnen; 



geprüfte . . 


.... 5496 






.... 28774 






.... 4838247 




Gesammtküsten: per.seiilirlie . . 


75 245144 oder (;4.r, ^ 


sächlichti . . 


4i;;7o:)04 „ 


» 


35,5 ^ 


Ueberhaupt 


11U615Ü48 Mk. 






Die Autbriiiiiim^- (l*'r Kosten ef- 








foigt durrli iMiikünfte aus dem 








Schulveriuogeji init .... 


7 9^9 512 „ 




6,81 % 


GenieiiKlt'veriuogeu mit . . . 


82 741 359 „ 




70,05 % 




14 021 ÖÖ6 „ 




12,02 % 


Abgaben dei" DieiiBtuachfolger . 


151 263 „ 




0,13 ^ 


Schulgeld 


10 92(; 085 „ 




9,87 % 


bonstigeu (Quellen 


8o5 543 yy 






Snnnna 


116 615 648 Mk. 







LehrL'r.seminai-e bestanden Okto- 
ber 1888 107 mit 8507 Seminaristen. 
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II. Der Volksschulunterricht in Paris. 

Die Sorge für das Yolksschulweöeii, v clf lie die franzö- 
sische Kegierang in der Gesetzgebung des letzten Jahrzehnts 
zum Ausdruck brachte, indem sie die Trennung der Kirche von 

der Sclinle, die Freilicit des Unterrichts, den Lernzwang und 
die Unentgeltlichkeit des Unterrichts als Grundsätze für die 
Volksschule im weitesten Sinne hinstellte, hat dieselbe, wie 
im Vorstehenden gezeigt wurde, in außerordentlichem Mafse 
gefördert und sie zu einer Stellung gebracht, welche sie deu 
gleichen Einrichtungen des Staates, den man in der Ausbil- 
dung des Volksschulwesens als den ersten zu betrachten pflegt, 
wohl ebenbüi'tig erscheinen läfst. 

Es bedarf nicht der Er\\ ähnuug, dafs, währeud die Lan- 
desgesetzgebung mit Kücksicht auf die Vei*schiedenheit der 
Leistungsfähigkeit der einzelnen Theile des Landes nur die 
Mindestforderungen aufzustellen genöthigt war, die wohlhaben- 
deren Gemeinden sich veranlalst sahen, ihrerseits die leitenden 
Grundsätze in, ihren Verhältnissen entsprechender, liberalerer 
Weise zur Ausführung zu bringen. Insbesondere der Institu- 
tion der Kindergärten, der Einführung des ITandfortigkeits- 
unterriclits in die Elementarschule, der Einrichtung von Fach- 
und Leliriiugssclmlen wurde in den i^rolsen Industrie- und 
Ilaudelsmittelpunkten anerkennensweillie Anfnierksanikeit 
widmet, das Nivean de? Unternchts in (ler Elementar- nnd 
höheren Volkssehnle wnrde erliTjht, und in niaueheu gröfseren 
Städten Frankreichs der liiterrielit der breiten Masse des 
Volks zn einer Kntwickhin^- gebracht, welche <len Erforder- 
nissen des i>raktis( lien Lebens fh trefflicher uud uachuluuuugs- 
wertlier Weise angepal'st ist. 

Dultei ist nicht 7.n übersehen, dals diese ganze Entwick- 
lung eine änlserst junge ist, ihr Hauptimpuls sich ei*st seit 
dem Jahre 1880 liei schreibt, dafs beim Sturze des Kaiserreichs 
der Volksscluilnnterriclit in Frankreich vollstiindipr vernacli- 
lässigt war*), die Kepubiik erst eiue gaiiz neue Grundlage fUi* 

*) Die Kosten des fransdriseben Yolksanteniehta betrogen 1870: 
Beitrftge der Gemeinden , . . 41 823 077.46 Frcs. 
„ ., Kreise . , . , 1001:] . 79 „ 
„ des Staats , . . . . 118£>H0tii.92 .. 

Summa üaüüä 071,17 i'rcs. 
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denselben zu schaffen hatte, und muls das, was in diesem Jahr- 
zehnt geleistet \' ' rdoii ist, als eine l)ewundei*uiig8wiirdige, 
That, welche wohl kaum ihres Gleichen hat, betrachtet werden. 

An der Spitze der französischen Städte, welche sich die 
Fördenmg des Yolksscholunterrichis in hervorragendem Malse 
angelegen sein lassen, steht das erste Gemeinwesen des Landes, 
Paris. Seine Leistungen auf diesem Gebiete können als Muster 
ebenso grofshersiger wie intelligenter Fürsorge betracht werden 
und verdienen eine genauere Darstellung. 

■ 

Die Kindergärten. 

Die Kiudergärteii, welche in Pai is al5? ])rivate \\ uliltliätig- 
keitsnnstalten seit dem Jahre 18-2() bestaiideji, wiii'deii dnrch 
iJekrel vom 2. Anglist 1881, sowie durcli Ge.setz vom 30. Ok- 
tober 1886 und Dekret vom 18. Januar 1887 ein Theil des 
r)ftcntlichen Yolksscludnnterrichts. Die alte Bezeiclinung 
^Salles d'asile" verschwand und die neue Eiuriclitiiii«^ erhielt 
den Namen „<iCole maternelle". Die (lenieinde Paris hat diesen 
Anstalten, welche für die ^rofse Arbeit(M l)evölkprinij>- der Stadt 
eine besondere Wohithat bildeTi, ihre volle Autineiksainkeit 
zugewendet nnd Grol'sartii^es auf diesem Gebiete <>^eh'istet. 

Die Zalil der Kindpr^iirtco in Paris beträgt heut 127, an 
denen 123 Leiterinnen und 307 Lehrerinnen nnterricliten. Di»' 
Anstalten sind in di'n 20 Arrondis.c:('niont8 der Stadt vertheilt, 
je nach den Bedüiimssen der einzelnen; so enthält das 10. Ar- 
rondissenient 13, andere nnr 2 di'rselben. Die Zahl der Kinder, 
welche in ihnen Aufnahme tinden, beträgt 22 879. 

Die Räume, in denen ein Kindergarten untergebracht 
wei'den soll, werden auf das Sorgfältigste ausgewählt. Die 
Nachbarschaft mnfs gesund sein, die Klassenzimmer, welche 
nicht mehr als 50 Kinder aufnehmen^ düifen, sind luftig nnd 
geränmig, es wird auf jedes Kind ein Raum von 0,80 Meter 
gerechnet. Ein besonderes Gemach in denselben Verhältnissen 
dient als Efszimmer, ein gi'olser Ilof odiM* Garten, in dem für 
das Kind je nach den Verhältnissen 2 — 6 "Meter q-prechnet 
werden, ist für den Aufeiitlialt und die Spiele im Freien be- 
stimmt. Wartczinimer füi' die Elterji, Küche, Wohnung für 
die Vorsteheriu vervollstäiidigeu die Lokalität. 
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Die Zahl der Klassen, welche ein Kindt' i^^aiieii enthält, 
beträgst z>vischen 1 und 4, dio nieiston Anstalten sind zwei- 
klnssirr: mehr als 200 Kinder werden iiicht in einer Anstalt 
vereinigt. 

Die Schulordnung, welche die Gemeindeverti-etnng festge- 
stellt hat, bestimmt, dals die Kindergärten vom 1. ^larz bis 
zum 1. November von 7 Uhr morgens bis 7 Uhr abends, — 
vom 1. November bis zum 1. März von 8 ühr morgens bis 
6 Ulli- abends geöffnet sind. Dio Kinder finden im Alter von 
2 — 7 Jahren Aufnahme. Die Eltern müssen dieselben zu be- 
stimmter Zeit abholen, mdrigenfalls ein Anssdünis von der 
Anstalt stattfindet 

Der Unterricht, >velcher in einer dem Alter der Kinder 
entsprechenden Form geleitet vfird, umfaFst die ersten Grund- 
sätze der sittlichen Erziehung, die Kenntnifs der gewöhnlichen 
Gegenstände, die ersten Anfangsgründe des Schreibens, Lesens, 
Rechnens und Zeichnens, TJebungen in der Sprache, ein£a.che 
natu r geschichtliche und geograj)liische Ee^riffe, Erzählungen 
im Fassungsvermögen der Kinder, kleine Handarbeiten, Ge- 
sang und Tnmübangen. 

Jede ernste geistige Anstrengung der Kinder soU ver- 
mieden werden und darf der Unterricht in einem Gegenstände 
nicht länger als 15 — 20 Minuten dauern. Nach jeder Lektion 
finden Gesangs^ oder Turnübungen, Bewegungsspiele u. dergl. 
statt In sehr verständiger Weise werden die Kinder in den 
französischen Kindergärten niebt nur, wie in den meisten ähn- 
lichen Anstalten bei uns, mit Spielen und den auf nicht höherer 
Stufe stehenden Handarbeiten beschäftigt, sondern man bemüht 
sich, ihnen einige nützliche Kenntnisse beizubringen, was, wenn 
es in geschickter Weise geschieht, den Kindern nichts von 
den Freuden der ersten Jugendzeit i-aubt, sondern sie dieselben 
nur verständniTsvoller geniefsen läfst 

Um die Mittagszeit hehmen die Kinder gemeinsam ihre 
Mahlzeit ein, welche sie sich entweder mitgebracht haben oder 
die ihnen aus der Schulküche geliefert wird. 

Die Aufwendungen, welche die Stadt Paris füi- ilire Kin- 
dergärten macht, sind sehr bedeiiteud. Das Lehrpersonal wird 
sorglaUi^ .iiisnewälilt und gut bezahlt. Die Vorsteherinnen 
der Anstalten erlialten von 2750 bis 3800 Frcs. (in 4 Abstu- 
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fangen), die Lehreriimeii von 1500 bis 2500 Frcs. (üi 5 Stufen), 
adlHBrdem erstere 800 Fics., letztere 600 Frcs. Wohnnngsgeld. 



Frcs. 



Die Gesammfkosten l>efaragen 1888: 




Ffir Untsrhaltong der Schnllokalitäten . 


287 250 




41 812,50 


9 die ärztliche Beanfsdchtigimg . . 


48625 




125000 




. 1246225 


„ (las Dienstpersonal . . . ... . 


. 160 720 


„ Mobiliar uud Schulutensilien. . . 


. 212 000 




. 480000 



in Summa 2 601 132,50 Frcs. 



Die Elementarsehuleni« 

Die Elemeutai-schuleu der Stadt Paris haben unter der 
HeiTSchaft der Republik eine beträchtliche Ausdehnung iiiul 
Yerbesserung erfahren. Dieselbe betritlt sowohl den Lehii)laii 
und die Lehrmethode, als auch die Einrichtung der Schul- 
lokalitäten und die Aufbesserung der Lehrergehälter. In allen 
diesen Beziehungen ist ein stetiger Fortschritt bemerkbar und 
wenn auch die rastlose Pariser Gemeindevertretung erkennt, 
dal's auf diesem wichtigsten Gebiete noch Vieles nachzuholen 
ist, so kann sie doch mit Stolz auf das in dem letzten Jahi^ 
zehnt Geleistete zm'ückblicken. 

Es kam zunächst darauf an, die arg veraachUtesigte Yolks- 
schnle den durch die Gesetzgebung festgestellten Gimidlagen 
gemäls umzugestalten und den besondmn Bedürfnissen der 
Pariser Bevölkerung entsprecliend einzurichten. 

Der Lehrplan, ans dem durch das Gesetz vom 28. März 
1882 jeder Religionsnnterriclit Terbaant ist*), um&lM; folgende 
Disciplinen. 

Die Lehre von den Sittengesetzen und Bürgeri)flichten; 
Lesen und Schreiben; französische Sprache und die An&ngs- 
lehren der Literatar; Geographie, besonders die französische; 
Geschichte, besonders die von Frankreich, bis zur Neuzeit; 
einige der gewöhnlichsten Bechts- und nationalökonomischen 



In den 2mat VolkBadiiilen fSUt der Untenkht «n Donnorstag 
ans. nin den Kindem Gelegenh^t zu g^en, aufterkalb dw Schale ihren 
xeligiögen Pflichten la genügen. 
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Kenntnisse; die Anfangsgründe der Natarkonde, der Physik 
und Mathematik, ihre Anwendung in der Landwirthschaft, 
der Gesimdheitspflege und den Gewerben; Handarbeiten nnd Ge- 
brauch der Werkzeuge in den hauptsächlichsten Handwerken; 
die Elemente des Zeichnens, des Modellirens und der Mnsik; 
Tomen, nnd für die Knaben militärische Uebnngen; fttr die 
M&dchen Nadelarbeiten. 

Dieser Unterricht wird in drei Stufen (cours ^lementaire, 
conrs moyen, conrs snperieur) ertheilt, welche für die Kinder 
von 6 — 8, von 8 — 10 und von 10 — 12 Jahren bestimmt sind. 
Da die gesetzliche Schulzeit vuin G. — 13. Jahre dauert, ist 
darauf Rücksicht genommen, dafs die Kinder länger als zwei 
Jahre in den einzelnen Stufen verbleiben. Jede der Stufen 
ist in so viel Klassen eingetheilt, als die Zahl der Schiilei' 
beansprucht. 

Ein ausführlicher T.chrplan regelt die Vertlieilung des 
Unterrichtsstoffes. Der Unterricht beginnt in der Unter- und 
Mittelstufe Morgens um S'/^ Uhr und endet Nachmittags 
4Va Ulir, in der Oberstufe für Knaben um 8 Uhr, für Mädchen 
um 8'/2 l^lii' i^t hliefst in beiden um 5 Uhr. Mittags (von 
11 '/a bis 1 Uhr) ist eine Pause, in welcher die Mahlzeit ein- 
genmrnncn wird. Dieselbe wird von den Schülern entweder 
mitgebracht oder aus der Schulküche entnommen, worüber 
weiter unten Näheres mitgetlicilt wird. Die Unterncht8zeit 
beträgt (einschliefslich der Zwisclieupausen, jedoch ohne die 
Mittagszeit): 

in der Unter- und Mittelstufe 32 Va Stunden per Woche (von 

5 Tagen) 

9 9 Oberstufe für Knaben 37 Va Stunden 

„ „ ^ „ Mädchen Hb „ 

Die Klassen, welche früher für eine S( hülerzahl von 100 
und mehr bestimmt waren, sind jetzt erheblich verkleinert 
und dienen nach den heutigen Anordnungen in der Unterstufe 
für die Aufnahme von 50 Kindern, in der Mittelstufe von 
40—45, in der Obt'rstnfc von 35 — 40 im Maximnm. Diese 
Bestimmung ist jedoch, besonders iu den sehr bevölkerten 
Stadtvierteln noch nicht vollständig zur Ausführung gebracht. 

Eine besondere Aufmerksamkeit wird in den Pariser 
ElementarscluiU'n dem Zeichen- und Handfertigkeitsunten-icht 
gewidmet) welcher noch eingehender behandelt werden soll. 

^i^ai^.o i_y Google 
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Der Ausbildnng und Auswahl des Lehrerpersonals wird 
die gröiSste Sorg&lt gewidmet, die Dnrcfafi&hnmg des Gesetzes 
Tom 80. Oktober 1886, welches bestimmt, dafs der Unterricht 
in öffenfUchen Schalen nnr Personen weltlichen Standes über- 
tragen werden darf, hat in den Pariser öffentlichen Volksschulen 
YoUständig stattgefunden. Die liehrerschaft rekrutirt sich aus 
solchen Personen, welche entweder auf Seminaren ausgebildet 
worden sind, oder sich auf andere Weise für die Lehrthätig- 
keit Torbereitet haben. 

Die Geh&lter, welche die Stadt Paris ihren Lehrern und 
Lehrerinnen zahlt, gehen wesentlich über die vom Staate ge- 
setzlich festgestellten Mindestleistung«! hinaus und haben im 
Laufe des letzten Jahrzehnts beträchtliche Verbesserung er^ 
fahren. Der Besoldungsetat theilt die Direktoren in vier Ge- 
haltsklaasen von 3300, 3700, 4100 und 4500 Frcs., die Lehrer 
m fönf von 1800, 2100 , 2400 , 2700 , 3000 Frcs. Die Direk- 
tricen in vier von 2750, 3100, 3450, 8800 Frcs., die Lehre- 
rionen in fünf von 1500, 1750, 2000, 2250, 2500 JFrcs. Anl'ser^ 
dem erhalten sie Wohnungsgeld und Bezahlung der Dienste, 
welche sie in den Abendkursen, Ferien klassen u. dgl. leisten. 

Die Schuldisciplin wird durchweg in liumaner Weise ge- 
handhabt; körperliche Züclitigungen sind verboto?i und nur 
moralische Strafen gestattet. Dagegen ist den Belohnungen 
für gute ficistungen ein grölserer Umfang gegeben. Dieselben 
bestehen in Büchern, welche au fleiisige Schüler vertheüt 
werden, und in Sparkassenbüchern. Die letzteren, theils aus 
stadtischen Mitteln, theils aus Legaten heiTührend, sind von 
verschiedener Höhe und der Verfügung der Eltern gänzlich 
entzogen; sie werden auf den Namen des Schülers ausgestellt 
und können erst bei seiner Volljährigkeit behoben werden. 

Besondere Aufinerksamkeit wird der Auswahl und Ein- 
richtung der Schullokalitäten gewidmet. Die neuen Schul- 
häuser der Stadt Paris sind voiii-efflich ein cronchtpf: helle, 
geräumige Klassenzimmer für eine Schülerzahl von 35 — 50 
bestimmt, in der Kegel so disponirt, dal's sie an einem laiigen, 
breiten Kon-idor liee:on, dessen Fenster nach einem gi'oisen, 
mit Bäumen bepflanzten Hofe oder Garten gehen. Die Klassen- 
thüren sind mit breiten Fenstern versehen, welche die Kon- 
trole der Schüler vom Korridor aus gestatten, so dafs den 
Zimmern Licht von der Strafse und vom Hofe zugefOhi-t wird. 
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Die Sobsellien sind prakÜsch und unter Berficksiohtigimg der 
Erfohrangen der WisseiiBcliaft aoBgefahrt IMe B&ake sind 
für zwei Kinder eingerichtet und enthält eine Elementarschule 
je nach der Gröfse der Schttler fünf verschiedene Sita- be- 
züglich Tischhöhen. Zwischen jeder Bankreihe befindet sich 
ein Gang von 50—60 Centinieter, an den W&nden ein solcher 
von 0,75 bis 1 Meter. 

Dag Lehrmaterial steht auf der Höhe der Zeit; besondere 
Soi^;&lt wird dem AnBchauungsiintemcht gewidmet; die füi* 
denselben bestimmten bildlichen Darstellungen sind vorzftgüch 
ansgefOhrt. Höchst instruktiv sind J afcln. welche sowohl im 
Bild als auch in natürlichen Proben die Erzeagnng der land- 
wirthschaftlichen und werblichen Produkte zur Anschaunng 
bringen. So wird die Herstellung des Brodes vom Säen des 
Getreides an. die Eisen- und Steinkoblenindnstrie, die Ver- 
arbeitung der Wolle, Seide, des Flachses n. dgl. vom Roh- 
stoff bis zum fertigen Fabrikat in Bildern und Pi oben dar- 
gestellt. „Ce que IVbü per^oit, res|»r it le conyoit!" 

Eine in jedei- Eleiiieiitarschule beündliche, reich ausge- 
stattete Bibliothek, deren Bücher den Kindern leihweise tiber- 
iasseu werden, dient ihrer Unterhaltung und Ausbildung. 
Auch für die Bedürfnisse der Lehrer der Anstalt ist dieselbe 
eingerichtet. 

Das Gesetz vom 28, Mäi'z 1882 hat alle Eltern verpflichtet, 
ihren Kindern im Alter von 6—13 Jahren Elementaruntenicht 
angedeihen zu lassen. Es ist aber den Eltern volle Frei- 
heit gegeben, über die Art wie sie ihren Kindern diesen 
Unterricht ertheilen lassen wollen. Derselbe kann in öffent- 
lichen oder privaten Elementarschulen, in höheren Schulen 
oder in der Famiüe gegeben werden. Jährlich, mindestens 
14 Tage vor dem Schulaufange müssen die Eltern oder 
Vormünder dem Bürgermeister Anzeige machen, welchen 
Unterricht sie ihi'en Kindern zu Theil werden lassen wollen. 
Geschieht dies nicht, so werden die Kinder der öffentlichen 
Schule zugetheilt. Eine Schulkomniission, welcho für jeden 
Bezirk der Stadt eiugeiiclitot ist, iiberwacht die l^iiisrlnihing'. 
Die DirektoiTMi der öffentlichen und Privatscliulen müssen 
monatlicli Listen der fehlenden Schüler oinreiclien. Wenn ein 
Kind im iauteiulen Monat vier Mal einen halben Tag ohne 
genügenden Grund gefehlt hat, wird der Vater oder Vormund 
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vor die Schulkommission geladen mid verwarnt. Erstlieint 
er nicht, so wird sein Naine ia der Mairie seines Bezirks 
ausgehängt, dasselbe geschieht, wenn trotz der Yerwaniung 
neue Schulvei-säuninisse vorkommen. Bei wiederholtem Kuck- 
falle werden Geld- und Haftatrafen verhängt 

Die Einder, welche h&oslichea Üntemcht emp^Eingen, 
müssen sich am Ende des zweiten Jahres nach Beginn des 
obligatorischen Unterrichts einer Prüfung nnterziehen. Sind 
die Kenntnisse ungenügend und nicht entschuldbar, so werden 
die Eltern angehalten, die Kinder in eine Öffentliche oder 
Privatschule zu senden, geschieht dies nicht, so werden sie 
zwangsweise einer öffentlichen Schule überwiesen. 

Die Zahl der öffentlichea Elementarschulen in Paris be- 
trug im Jahre 1888: 

Knabenschulen 191. Schülerzahl 66 626 
Mädchenschulen 174. „ 54775 

Siiinma SchiUerzahl in öffentlichen Schulen 121 401, 
von denen III 112 sich im Alter von 6 — 13 Jalu*eu befinden. 

In Privat-Elementarschulen erhielten 
Unterricht Kinder im Alter von 
6—13 Jahren 71 850, 

In den hrdieren Schulen befanden 

rficli Kinder dieses Altei'S ... 11 523 

so daJs die Zahl der Pariser Kinder von 6 — 13 Jahren, welche 
Unterricht in Schulen erhalten, sich auf 194485 beUmft Die 
Zahl derer, welche in ihren Familien unterrichtet werden, 
'^^ird auf 2000 berechnet, und ergiebt sich hieraus, da die Be- 
völkerung von Paris nach dem h^r y.Um Census 206 077 Kinder 
im Alter von 6 — 13 Jahren zählte, dal's 9592 Kinder vor- 
handen sind, welche nachweislich keinen Schulunterricht er^ 
hielten. 

In dieser Zahl befinden sich jedoch ca. 3700 Kinder, 
welche vor Ablauf des 13. Jahres die Schule verlassen und 
in ein ArbeitsverhSltnirs getreten sind, so dafs man nach den 
vorstehenden amtlichen Angaben die Zahl der ohne Unterricht 
aufwachsenden Kinder in Paris auf ca. 6000 annehmen kann. 

3 
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"Die Uiiteniohtsverwaltuiig erkennt diese Lücke an und lichtet 
ihr Bestreben auf die Verbesserung dieses Zustandes.*) 

Ffir Lehrlinge beiderlei Geschlechts, welche nach dem 
FabrikgesetzB vom 19. Mai 1^74 in gewerblichen Etablisse* 
ments vor vollendetem 12. «fahre nicht beschäftigt werden 
dürfen, ohne während einiger Stand«! des Tages eine Schule 

zu besuchen, sind eine Anzahl von Halbtags-Schulkursen, 
entsprechend dein Lehrplane der Elementarscliule eingerichtet. 
Für erwacliseue Männer und Frauen linden von 8—10 Ulir 
des Abends für die verschiedenen Gegenstände des Elementar- 
unterrichts Kurse statt. 

Die höheren Volksschulen haben folgende ünterrichts- 
gegenstände: 

Moral und die Elenieiito der Nationalökonomie, des 

gemeinen und Hniulelsrecbts. 
Französische Sprache und Literatur. 
Schreiben. 

Gescbichtp, allgemeiiu' und franz()sibcliü bi.s zui- Neuzeit. 
Geographie, |)}iysikalische, politische und Handels- 

Lebende Sprüchen. 

Mathematik: Theoretische und praktisclu' Anthmetik, 
ebpTio ( icoiitptrie und ihre Anwendungen, die 
Grundiehren der Alj^-ehrn. die Elemente der Tri- 
gonometrie und der räumlichen Geometrie nebst 
ihren Anwendungen. 

Rechnung imd Buchfühi'ung. 

Naturgeschichte und die wichtigsten Grondsätise der 

Physik und Chemie. 
Zeichneu: Geometrisches Zeichnen, Kelie^Eeichnen, Fi* 

gurenzeichnen. 
Gesang, Turnen, Handfertigkeitsnnterricht (in fäsen» 

Holz n. dergl.). 

*) Nach der Vo1k>z;ibluu^' vimi 1. Dezember 18^^5 betrug in Beilia 
die Zahl der schulptlichtigen JaLiiider von 0— 14 Jalirett lb7 529. 

In sänmtlidien Berliner Sehnlea wurden ges&lilt 
Schüler im Alter von G— 14 Jahreu (davon m den Ge- 

meindeschnlen 141 661) 178.: n 4 

demnach weniger Ü215 
welcüe zum groJCsen Theile aus Kindern bestehen, die vor deni 14. Jahre die 
Schule yerlaflflen haben und m Arbeit getreten dnd. 
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\Vähreiid die vorstehende Liiirichtung des üuteniclits- 
weseus im Grofsen und Ganzen - - wenn auch erweitert und 
vei*tieft — eine Ausführung der gesetzlichen Bestimmungen 
(lai*stellt, hat die Stadt Paris besondere •Marsjuihiiien zur Föi*- 
derung des Yolksschuluiitorrichts getroffen, welche sich auf 
folgende Gebiete erstrecken: 

1. Die sanitäre Beaiifs i chtignnc: der Schulen. 

Dies(>ll)e ist seit 188() orgauisirt mu! i.^t Aerzten anver- 
tmut, welclie vom l'iiitt'kteu angestellt werden inid für ihre 
Leistim<4eu einen Gehalt von 800 Frcs. erhalten. Jeder Arzt, 
deren gegenwürti«^ l'2f) voi-lianden sind, hat die Anfsicht über 
2 oder 3 Sclnilen, d. Ii. nngefähr ()00 bis 8{>0 Schüler. 

Die Aufgal)e der Aerzte ist. sich von der Ausfühi iint> der 
liygienischen Vorscliriften in den Schulen zu iibei'zeugeu, die 
Ursachen von Krankheiten, welche auftreten und die Mittel, 
welche dagegen anzuwenden sind, anzuzeigen, die Verbreitung 
von Epidemien zu verhindern, indem sie rechtzeitig die erfor- 
derlichen Schutzmalsregeln : Desinfektion, Befreiung vom Unter- 
richt u. dergl. anordnen ; endlicli darüber zu wachen, dafs kein 
Kind, welches mit einer ansteckenden Krankheit behaftet ist, 
vor seiner vollständigen Heilung die Schule besucht. 

Jede Schule mufs, unter gewölmlichen Verhältnissen, mo- 
natlich zwei Mal von dem Arzte in sorgfältiger Weise unter- 
sacM werden, und ist der JBehörde darüber ein Bericht zu 
erstatten. 

Einmal monatlich mufs der beaufsichtigende Arzt wah- 
rend des Besuchs der Schule eine sorgfältige Untersuchung 
jedes einzelnen Kindes bezugHch der Beschaffenheit der Zahne, 
Augen, Ohren und des CreBammfbefindetns vornehmen. 

Bei Yorhandensein einer Epidemie bat sich der Arzt auf 
jede Aufforderung der vorgesetzten Behörde in der Schule ein- 
zufinden. Im Budget der Stadt Paris für 1888 sind führ die 
Kosten der ärztlichen Schulinspektion 194 500 Frcs. bewilligt. 
2. Die Scbulküchen (cantines scolaires). 

Im Interesse der armen Kinder, welche die Volksschulen 
besucben, und deren Angehörige nicbt in der Lage sind, ihnen 
eine ansreicbende Nahrung zu verschaffen, hat die Stadtver- 
waltung seit 1880 in Kindergärten und Yolksscbnlen Küchen 
eingerichtet, aus welchen den Kindern warme Nahrung für 
die Mittagsmalzeit geliefert wird. 

3* 
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Leitend M der Einföhrcui^ dieser Maferegel waren far 
die Behörde folgende Grttnde: Jedes Kind soll in der Schule 
för die Msdilzeit, die es dort einzunehmen hat, eine krSftige 
Nahrung finden. Biese Nahrung soll nur den wirklich armen 
Kindern unentgeltlich verahreicht werden; Von denen, deren 
Eltern nicht ahsolut hedürftig sind, soll sie entweder ganz 
oder tfaeilweise bezaUt werden. Diesen Grundsatz hat die 
Behörde nicht nur deshalb ausgesprochen, weil die Kosten bei 
völliger Unentgeltlichkeit der Nahrung zu grofs gewesen wftren, 
sondern hauptsächlich, weil sie es ftbr nothwendig erachtet 
hat, dafe die Eltern nicht gänzlicJi der Sorge fftr ihre Kinder 
enthoben würden. 

Der Preis für die in der Schulküche zubereitete Mahlzeit, 
bestehend aus Suppe, Gemüse und Fleisch betrigt durch- 
schnittlich 10—15 Centimes für die Portion. Die Vorsteher 
der Küche, welche in der Regel aus den Di^t thuenden 
Frauen der Schule, oder den Schuldienem, ausgew&hlt werden, 
dürfen von den Kindern keine Geldzahlung in Empfang nehmen. 

Die Zahlung geschieht durch Marken von gleicher Form, 
welche den Schülern, die zahlungsfähig sind, verkauft, den 
Armen umsonst gegeben werden. Auch für letztere ist Grund- 
satz, die vollständige Unentgeltlichkeit nur ausnahmsweise ein- 
treten zu lassen. Eltern, welche unentgeltlLche Marken bean- 
spruchen, haben deren nach Mafegabe ihrer Mittel zu kaufen 
und sie erhalten die ihnen fehlenden von der Behörde umsonst 
geliefert. Für die Kosten der Schulküchen in den Elemen- 
tarschulen sind im Budget der Stadt Paris 375000 Frcs. 
ausgeworfen. Ihre Entstehung verdanken die Schulkuchen den 
Schulkassen, den „caisses des ^les", freien Yereinignngen, 
welche vor ungeföhr 40 Jahren begründet worden sind, um 
den Besuch der Schule zu erleichtem, indem fieifsigen Schülern 
Belohnungen, bedürftigen Unterstüteungen gegeben wurden. 
Auch jetzt sind die Lokalkomit^ dieser Schulkassen bei 
der Wirksamkeit der Schnlküchen tiiätig. In den Schulen be^ 
finden sich geräumige Säle zur Einnahme der Mahlzeit, für 
welche die Zeit von llVa bis 1 Uhr bestimmt ist. 

3. Unterhalt (caisses des pupilles). 

Von dem Gesichtspunkte ausgehend, dafs die gesetz- 
liche Unentgeltlichkeit des Tolksnnterrichts nicht genügt» um 
unter Berücksichtigung der Armuth zahlreicher Familien allen 
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Kindern did Woblthat des Unterrichts zugängig zu machen, 
beschlois die Gemeindeveorwaltimg im Jahre 1881, armen Kin- 
dern, deren Eltern nicht in der Lage sind, fär ihre Beanfisich- 
ügung Sorge zu tragen, oder welche als Waisen der h&ns- 
liehen Ffirsorge entbehren, ein Unterkommen zn beschaffen, 
indem sie die sogenannte „caisse des Pnpilles^ begründete* 
Paris besitzt kein städtisches Waisenhaus, e^ sollte hierdurch 
dafür ein Einsatz gebildet weiTlen, und sind 1000 Freistellen 
geschaffen worden, in welchen Kindeni freie Wolmung, Klei- 
(hmg und lit'köstigung j2:ewährt wii<l. Die Personen, bei 
welchen diese Kinder Auiiiahme liudwi, werden auf das Sorg- 
taltigste ansgewiihit und beaufsichtigt: die Aufnahme eHblgt 
im 6. Jalu'e, die Dauer der Unterhaltung währt bis /um 
13. Jahre. Die Aufweüdunß:en der Stadt für diese Zwecke 
sind im Budget von 1888 mit 7*13 375 Frcs. eingestellt. 

Im AnBclilufs hieran hat die Gemeinde /ur Unterstützung 
von Eltern, deren Kinder diu höheren \'<>]ksse]ndeii zu be- 
suchen wünschen und welf')H> tdcht in der Lagi' sijid, den- 
selben während des 3 — 4jahrigen üuterrichts duselbst Unter- 
halt zu sjewüliren. eine Anzahl von Stipendien gegTÜndet, 
durch welche würdigen, bedürftigen Familien (Tele*;eidieit ge- 
fiel »en ^\ il•(l, auf den sofortigen Erwerb ihrer Kinder nach 
Verlassen der Elementai-schule zu verzichten uud denselben 
eine höhere Ausbildung angedoilu n y.n lassen. 

Wiederholt wird bemerkt, dals der Unteiricht iu den 
höhe reu Volksschulen unentgeltlicli, und die Aufnahme in 
dieselben nnrvon einer Prüfung abhängig ist, dnrch eiche 
nach 2fe wiesen wii d, dafs die Kinder von dem Besuch der 
Schule Eifolg haben werden. 

Die Stipendien betragen im Maximam 500 Frcs. per 
Jahr, jedoch werden auch Theilunterstützungen gewährt. Die 
Ertli eilung ist bedingt von der Bedürftigkeit der Eltern und 
der Tüchtigkeit der Schüler; sie werden entzogen, wenn die- 
selben den Ansprüchen, welche an Fleifs und Führung gestellt 
werden, nicht mehr genügen. 

4. Die Ferienklassen (classes de vacances) 
bezwecken, während der grolsen Ferien, welche vom 10. oder 
15. August bis zum 1. Oktober dauern, Kindern der Elementar- 
schule, deren Eltern nicht in der Lage sind, ihnen die eifor- 
derliche Beaufsichtigung angedeihen zu lassen, dieselbe durch 
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die Scluile zu gewähren. Zu diesem Zwecko vorsammeln sich 
die Kinder nm dieselbe Zeit wie srewölinlieli in den Schulen, die 
Yormittas'e werden mit Untt'rj'iclit ausgefüllt, wobei besonders 
auf den Handfertigkeitsnnterriclit lUicksicht genommen wii'd, 
die Nachmittairo werden zu Spaziergängen in die öffiNitliohen 
Gärten und zu Besuchen der Museeu verwendet. 

Die L«']i rer und Lehrciinnen, welche mit der Aufsicht uod 
dem Unterricht betraut sind, erhalten eine Eatschädigang von 
7 Frcs. 50 Cent, per Tag; die Kosten beliefen sich im Jahre 
1888 auf 119 580 Frcs, die Zahl der Kinder, welche von der 
Einrichtung Gebrauch machten, betrug 22 268 Knaben und 
13 158 Mftdchen. 

Das Budget der Stadt Paris für die Volks-£lementar- 

schulen pro 1888 betrog: 



Personal der S( luiiiii>i»ektion 


123 937,50 Frcs. 




9 855 000 


n 


Handf< 1 1 i i?keit«unterrich t 


486 000 


9 


Soldati.schei' Unterriclit 


14G 000 






253 400 




Zeichenunterricht . . . • 


658 000 


7» 




210 000 




i^ii'itjvei'tlu'ilunjr 


185 000 


p 


Sparka.ssenbüclier 


170 000 


» 


Ferienreisen 


35 000 




Sanitäre Beanfsichtiguiij^ der Scliiiii n . . 


145 875 


)» 




375 000 






1 473 800 


» 


Reparaturen etc 


861 750 




Miethen für SchuUukale, welche nicht der 






Stadt gehören ... ^ ... . 


1 560 700 


rt 


Suiuina 


16 539 462,50 Frcs. 


Keclmet num zu diestiu Betrage die Yer- 






ziii>iiiiü (le.s Kapitals, welches in den 






der .'Stadt gehörigen Schulhäuseiii 






ancrelegt ist (mit b %) 


3 314 050 





80 eigiebt sich für die Ausgabe der Stadt 
Paris allein für die Voiks-Ele- 



iuentar.sciiulen ein Beti-ag von . 19853512,50 Frcs. 
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Für die gleichen Zwecke worden im Jahre 1877: 
7 813 331,16 Frcs. aufgewandt, 80 dafe im Zeitraum von 
11 Jalireu eine Zunahme der Kosten für die Elementai'schole 
von 12 040 181,38 Frcs. stattgefunden hat. 

Die Atisgaben der Stadt Berlin betragen (Etat pro 1890/91) 
für die gleichen Zwecke: 

Besoldung des Lelirerpersonals 7 050 815 Mk. 



Untenichtsmittel 90 660 ^ 

Sehuluteusilien und Hausgeräthe 33 000 ^ 

Heizung, Erleuchtung nnd Wasserverbrauch . 337 000 „ 

Ilausbedürfuisse 255 518 ^ 

Bauliche Unterhaltung 23OUO0 ^ 

Abgaben und Lasten 26 485 „ 

Miethen 308 310 , 

Tunnint<>rrricht 81 000 » 

Yerwaltnngskosten 22 000 „ 

Schülerpräniien 12 51 »0 ^ 

Schülerbibliotlieken 5 1tlO 

Yermftchtni«<so und Unterstützungen .... 16 651 ^ 

Untenicht der auf Koston der Stadt in Privat- 
schulen iintergebj :i ehren Kinder, sowie Un- 
terricht lU! BL nlsinuige ....... 37 606 „ 

Verschiedeue Ausgaben und Extraordinarium 26 000 ^ 



Summa 8 533 545 Mk. 



Unter den Einrichtungen, welche die Stadt Paris zur För- 
derung der gewerblichen Ausbildung der Jugend getroffen 
hat, steht oben an: 

Der Zeichenunterricht 

Das Zeichnen büdet die Grundlage fdr alle gewerbliche 
Ausbildung, und seit lange hat die Stadtverwaltung ihm einen 
hervorragenden Fiats sowohl in der Elementarschule als in 
den sich an sie anschliefeenden SchnleinnGhtungen eingeräumt 
Bereits in den Eindergärten beginnt das Zeichnen, indem Ver- 
bindungen von Linien mittelst Kautel und Lineal erzeugt, 
leichte Zeichnungen, welche die Lehrerin auf die Tafel wirft, 
sowie die gewöhnHohsten und einfachsten Gegenstände auf der 
Schiefertafel oder Papier dargestellt werden. So lernen bereite 
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dii' kleiTKMi Kinder sich Kcclioii.-^i y.u ^eben von (Ion Yer- 
"haltiiisseii dci- Cipf^-pni^tniKle und sie mir Hilf« von Linien dar- 
ziistclU'?!. andererseits wird in ihnen das Verständnifs für den 
( lescliiiinrlv geweckt, sie werden befähigt, kleine Kombinationen 
mit Hille von Linien zn bilden und sie treten in die Elenieu- 
tarpohnlp bereits fdur das Gröbste bmaus und au weiterem 
Fortschreiten vorbereitet 

Der Zeichenuntenicht in der Elementarschule umfalst in 
der Unter- und Mittelstufe Liiieaizeichen, Freihandzeicheii, die 
Anfänge des Ornament- imd geometrischen Zeichnens, er ■vmrd 
zwei Stunden in der Woche von den gewöhnlichen Klassen- 
lehrera ertheilt In der Oberstufe, treten an d !i Stelle fach- 
m&isig ausgebildete Zeichenlehrer, welche für die^sen Gegen- 
stand ein besonderes Examen bestanden haben müssen; es 
wii'd Modellzeichnen geübt, das geometrische Zeichnen, der 
Gebrauch der Instrumente, die Anwendung von Tusche ge^ 
lehrt, wöchentlich in 5 Standen. 

In den höheren Yolksschnlen wird von besonders ausge- 
bildeten Lehrern das Zeichnen in kfinstlerischer, architekto- 
idscher und gewerblicher Richtung weiter ausgebildet, das 
Mascbinenzeichnen erföhrt besondere Anfinerksamkeit, nnd 
die Schüler erhalten die Beföhigung sowohl im Kunstge- 
werbe als auch im Handwerk und in der Industrie reproduktiv 
und selbständig thätig arbeiten zn können. 

Für junge Leute und Erwachseue sind in einer Anzahl 
von Gemeindeschulen besondere Abendknrse im Zeichnen 
eingerichtet, in denen Unterricht ertheilt wird im geometri- 
schen Zeichnen mit allen seinoi Anwendungen^ Maschinen-, 
Architekturzeichnen, im Figuren- nnd Omamentzeichnen nach 
Vorlagen nnd ModeUen, im Modelliren nnd in der Bildhauerei. 
Solcher Zeichenkurse bestanden im Jahre 1884 63, die von 
durchschnittlich 3^ Schülern besucht wurden. 

Zur Ansporn\inff des Eifers für den Zeicliennnten icht ver- 
theilt die Stadtverwaltung Prämien für besondere Leistimgen 
und linden in «len (rerneiiideselinlen jährlich Prüfungen im 
Zeichnen statt, anf ( Irund deren die besten Schüler Belohnun- 
gen, bestehend in Si)iu kassenbüchern erhalten. T>erartige Prü- 
fungen werden aneli in den Abendkni'sen nbaelialten. und 
Preise, bestehend in Üuchern, Medaillen oder für aufserordeut- 
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liebe Leistangen in Stipendien zu Studienreisen dnrch Frank- 
reieh oder das Ansland vertheilt 

Die Bean&ichtigung des Zeichenunterrichts ist einem be- 
sonderen Stabe von Inspektoren (männlichen und weiblichen 
Geschlechts) übertrage; derselbe besteht ans einem Ober- 
Inspektor, vier Inspektoren nnd zwei Inspektorinnen. 

In den genannten Anstalten traget der Zeichenunterricht 
einen allgemeinen nnd theoretischen Charakter. Im Inteoresse 
der hochentwickelten Knnstindustrie der Stadt nnd unter Be- 
rücksichtigung der wachsenden Eonkun^enz, welche ihr vom 
Auslande bereitet wird, hat die Oemeindeverwalhing es für 
nothwendig erachtet, diese Organisation zu vervoUständigeu 
dnrch einen Unterricht, welcher im Besonderen die Anwen- 
dung der Zeichenkunst ins Auge fafst. Zu diesem Zwecke 
hat sie vorläufig zwei höhere Zeichenschulcii ;;('g:riindet, deren 
eine eine Yorbereituiigsschule fiir [aaktisflics Zt'icliiion ist, 
wüliriMjd die andere die Anwendung des Zeiclinens auf eine 
Anzalil vun Gewerbzweigen lehren soll. 

Erstere ist die Ecole de dessin pratique prepara- 
toire (nie Sainte Elisabeth), die andere die K(!<)le d'ap- 
plication des beaux arts ä Tindustrie (rue des Petitci 
Hotels). 

In (Um- Aji>ialt ru<^ Sainte Elisabeth bewahrt dei" Ijelir- 
plan einen thi'oivtisclicn ( lianiktcr, da keine Anwendung- auf 
t'inen Vx-stinnntt'ii Industriezweig ins Auge gefaiist ist, inmitT- 
liin ist er aut' diesen Zweck zugespitzt. Der Unterricht uni- 
Mst: 

Die an£*Twandte Mathematik. 

Zeichnen nacli Keliefs, Figuren und dem lebenden Modell. 

Bildhauerei und Dekorationsmalerei. 

Architekturzeichnen und Kunstgeschichte. 

Geschichte und Komposition des Ornamente. 
Der Uutenicht ist in Tages- und Abendklassen getheilt, die 
Dauer ist auf 3 Jahre berechnet; er ist vollständig unentgelt- 
lich, und ist jeder Zögling verpflichtet, an sämmtlichen Unter- 
richtsstunden Xheii za nehmen. Zur Aufnahme in die Anstalt 
sind nur Franzos(»n berechtigt» die ein Alter von 15 Jahren 
haben müssen und eine Prüfung abzulegen haben, für welche 
keine hohen Ansprüche gestellt werden. Alle drei Monate 
wird ein Examen erfordert, nach dessen Bestehen die Yer- 
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Setzung in eine andere Klasse erfolgt. Alljährlich können 
sich die Schülci', welche es beantragen, einer Pnifung unter- 
y.ielien, um, falls sie die für ihr Gewerbe iiötlilgen Kenntnisse 
sich erworben haben, ein Diplom zu erhalten. Diese Prü- 
flingen geben auch Ansprach auf dif Gewährung von Unter- 
haltsstipeudien und Preisen. Das Budget der Anstalt betrftgt 
(pro 1888) 41 875 Frcs., die Schülerzahl ist ca. 200. 

Die Ecole d'applicatiou des beaux arts k Tindn- 
Strie, deren Einnchtung Tx'züglich der Tages- und Abend- 
klassen, des dreijälirigen Lehrplans, der Unentgeltiichkeit des 
Unterrichts und der sonstigen Aufnahraebedingungen der vor- 
hergehenden Anstalt gleicht, legt, neben einem theoretischen 
Unterricht im Zeichnen, ModeUiren» dekorativer Malerei, Ai^ 
chitekturzeichnen, Kunstgeschichte, angewandter Mathematik, 
ihren Schwerpunkt in die Werkstätten, deren vier vorhanden 
sind, und zwar: für Kunsttöpferei, Glas- und Emaillefabri- 
kation — für Bildhauerei in HoU» Maniior, Elfenbein und 
Metallen — für Stoflf-Musterzeichnen, — für dekorative Malerei. 
Dies sind die Hauptin dustriezweige, welche sich in der Um- 
gebung des Sitzes der Anstalt befinden, und dieselbe soll den 
ersten Versuch eines Systems dai*stellcn, welches ausgebildet 
werden a\ ird, indem ähnliche Anstalten in anderen Theilen 
der Stadt mit Berücksichtigung der doi*t ansässigen Industrio- 
zweige ins Ano,e gefal'st sind. Während der ersten 5 Monate 
ihres Schulbesuchs sind die Zöglinge gehalten, in jedem dieser 
4 Ateliers zu arbeiten, nm ihre Fähigkeiten für das eine oder 
andere der daselbst gelehrten Grewerbe kennen zu lernen, und 
entscheiden sie sich ei-st dann, welchem sie sich Midmeu 
wollen. Die theoretischen Kurse finden Vormittags und Abends 
statt, die Arbeit in den Ateliers an den Nacliinitfagen. Die 
Anstalt bestellt erst einige Jahre (seit LS84;: das besuchteste 
Atelier ist das für TVkorationsmalerei, die Schülerzahl war 
im Januar 1888 77. Das Budget der Anstalt betrug pro 1888 
55 300 Frcs. 

Die Aufwendungen, welche die Stadt Pai'is für den 
Zeichenunterricht macht, sind im Yerhältnils zu der höheren 
Aufmerksamkeit, die diesem Gegenstande gewidmet wird, in 
aulserorilentlichem Mafse gestiegen. Während im Jahre 1875 
dafür 2«1>00Ü Frcs. verausgabt wurden, haben die von der 
Stadt geleisteten Kosten des Zeichenuutenichts in den Volks- 
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sohuleii and Abendkursen im Jahrs 1887 die statttiehe Snmine 
von 917 600 Frcs. emiohi In derselben sind nicht einbe* 
griffen die Ausgabe för das Zeichnen in den genannten 
Schulen der rue Sainte Elisabeth, der rae des Petits Hotels 
sowie der sofort zu besprechenden Fach- und Lelirlingsschulen. 
Von voi*stehendeni Betrage eiitfallcii 757 üOO Frcs. auf persöu- 
liclie und 160 000 Frcs. auf sächliche Ausgaben. 

J>er Handfertigrkeiteunterricht. 

* Wir haben gesehen, dafe der Handfertigkeitsunterricht 
(travaux mannels) als obligatorisch in die französische Ele- 
mentarschide angenommen worden ist. Wenn anch die voll- 
ständige Dnrchiiihmng dieser Mafsregel im ganzen Lande 
noch nicht erfolgt ist, da sich ihi* lokale und finanzielle 
Schwierigkeiten, sowie vielfach Mangel geeigneter Lehrki-äfte 
hinderlich in den Weg stellen, so hat die Pariser Gemeinde- 
verwaltung dieser nützlichen Einriditung doch vollen Eifer 
zugewendet, und sie ist in dem gröfsten Tlieile der doitigt'u 
Schulen in Wirksamkeit getreten. 

Der Handfertinkt'itsuiitcrnrht bezweckt, die Kinder (km 
Crebrauch der AVerkzniL;*' zu gi wohiicn. ihr Augenmnis und 
die Sicherheit der Ilnnd zu entwickeln. 8o bilden diese 
UclnmiiiMi eine gute VorlxTeitung für dii' T.(']irlingszeit und 
sind geeignet, dieselV)e abzukürzen. Sin Hülsen ferner den 
Kindern von frühester .lugend an Kesj^ekt vor der Handarbeit 
ein und haben daher eine hohe erziehliche und moralische 
Bedeutung. Si»» sind schlielslich \ou hygienischem \Vei"the, 
besondei'B fiu* die schwächlich entwickelten Kinder der grofsen 
Städte. 

Paris hat diese Bedentang des Handfertigkeitsantenichts 
fiilh erkannt Bereits 1878 wurde die nnter diesem Namen 
bekannte Schale in der Rne Toomefort gegründet, in welcher 
eine Yerbindnug des Elementarnntenichts mit dem Handfer- 
tigkeitsnnterricht hergestellt wurde. Dieselbe ergab sehr gün- 
stige Besultate, und im Jahre 1879 beschlofs die Oemeinde- 
verwaltang, die gleiche Einrichtung in einer Anzahl von Tolks- 
schulen ins Leben zu rufen. Es handelte sich zunächst um 
einen Versuch; bevor man sich zu einer weiteren Ausdehnung 
desselben entschlofs, trat auf Anregung des Seinepräfekten 
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eine Kuiiiinission zusaitimen, welche sitli ühev die folefenden 
Grundsätze einigte. Es wurde luicrkanut, ilals diu Kinlüliruiig 
des JlaiuH('iti<;k('itsuuterrichts in die Yolksschuie sehr nütz- 
lich st'i, diils dei selbe jedoch einen eleinentaivii Charakter 
tragen müsse. Nicht an gewerbliche Sinzialitatcii liabe er 
sich anzulelineiK sondern sein Zweck könne nur dcv sein, ganz 
eleinentiire Arbeiten zu lelueii, zu denen jeder fähig sei, welche 
die Grundlage für alle Gewerbe bilden und die genügen, die 
Handgeschicklickeit zu entwickeln, ohne einen greisen Werk- 
zeugsapparat oder Kainii zu beanspruchen. Während in der 
Schule der Rue Tourntloi-t ein detaillirterer Untenncht in den 
Elementararbeiten vei^schiedener Gewerbe ertheilt wurde, sollten 
also dem Untemchte in der Elementarschule weit beschei- 
denere Grenzen gezogen wei'den. 

Diese Grundsätze machte auch (iie Staatsreüierung zu den 
ihiigen, indem sie diircli das Gesetz vom 28. März 1882 den 
Ilandfertifi^keitsiiiitt'nicht in den Unterriehti^plnn der Yolkseh*- 
mentaiscliiilc hineinzog unter der BcztMcIniung: .JTaiidteitiij;- 
keitsunlerrielit und Ciebraueh der haiiptsiicliliclisten Werk- 
zeuge" (Travaux manuels et usage des jtrincdpaux outils). 

Die Be.schäftigung der Schüler geschieht in der Bearbei- 
tung des Holzes an der Hobel- und Drehbank; wa der llaiim 
es gestattet, tritt aach die B(>arbeituDg des Eisens im Schmie- 
defeuer und im Schraubstock hinza. 

In der Hegel nehmen nur die Schüler der Oberstofe (vom 
10. Jahre ab) an diesem Untesricht theil, derselbe wird unter 
Au&icht dei' Lehrer der Anstalt von Meistern gegeben, welche 
die nothige sittliche Gewähr bieten; die Schäler werden in 
Gruppen getheilt, deren jede wenigstes alle 2 Tage V/^ Stunden 
in der Werkstatt arbeitet 

Im Jahre 1888 waren 100 Pariser Elementarschulen mit 
solchen Werkstätten versehen, welche mit 1118 Hobelbänken, 
373 Drehbänken und 89 Schraubstddcen ausgestattet waren, 
inzwischen sind 13 weitere Schulen mit den entsprechenden 
Arbeitsgeräthen hinzugekommen. Die Erfolge des Unterrichts 
sind so günstige, dafs neue Berathungen über sone Erweite- 
rungen im Gange sind und wird derselbe in Kürze einen der 
wichtigsten Zweige des Elementarunterrichts bilden. 
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Auch in den Elementarschulen für Mädchen bildet der 
Unterrieht in Handarbeiten einen obligatorischen Lelirgegeii- 
stand. Der Grundsatz, dafs der SchulunteiiiLlit die Vorberei- 
tung für das Loben bildet, uud dal's die Mädchen, welche die 
Schule verlii.s.sen und berufen sind, Frauen und Müttei zu 
werden, für diese ihre Aufgabe vorbereitet werden müsseu, 
veranhifste einen ausgiebigen Unterric-lit im Nähen und Aus- 
besseni, wozu in der Oberstufe I rhuMüren im Zusclmeidon, 
mw'ie in der Anfertigung von Kleidungssstücken treten. Dpi* 
Zweck dieses Untern elds, der von besonders ansrrebildeten 
Lehrei-iiinen ei*theilt wird, ist nicht, spezielle Au.-<biidung für 
ein i'acli zu pi^ben. sondci-n er soll die Kinder nur befähigen, 
die eii^eneii Kleidunii'sstiU'ke, sowie die der Fninilie selbst 
anzufertigen und dient als ( Irundlage für alle Gewerbe, welche 
nait Nadel und Zwirn arbeiten. 

Aufserdem erhalten die Mädchen in der Oberstufe Unter- 
richt in der Hauswirthschafb und Gesundheitspflege, wozu 
in den sogenannten Ergftnzungsklassen und höheren Volks- 
schulen praktische Unterweisung im Kochen, Beinmachen und 
Bügeln tritt. 

Die Fach- und Lehrlliigsschulen. 

Nächst der Ausbildung der Jugend im Zeichnen und ilirer 
Vorbereitung für die künstlerische Ausübung der Kunstge- 
werbe hat es die (xemeinde Paris für ihre Aufgabe erachtet, 
auch der technischen Ausbildung derselben ihre Aufmerksam- 
keit zu widmen. Di - ^gewerblichen LeiBtnngen sollen sich 
inebt nur in küustierisciier Form darbieten, sondern Hand in 
Hand mit ihr mufs die Güte und Gediegenheit der technischen 
Bearbeitung des Materials gehen; nur wenn beides zu hoher 
£ntwicklun«4 ^ eij^icht ist, erfüllt das Kunsthandwerk und die 
Kunstindustrie ihre Angabe. 

In riehtigOT Erkennung der Bedeutung der Kunstiudustrie 
fSr das Gemeinwesen und der Gefohren, welche ihr durch den 
Wettbewerb des Auslandes drohen, erschreckt durch den Bück- 
gang der gewerblichen Thätigkeit, der seit Beginn des letzten 
Jahrzehnts in Paris zu Tage trat, beechlofe die Gemeindeverwal- 
tung, in Erwägung zu ziehen, ob und durch welche Mittel 
eine Hebung des Gewerbes bewerkstelligt werden könne. Die 
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Berathnngeii, welche fiber diesen Gegenstand stattfonden, sind 
änlserst lebreich, es betheiligten sich an ihnen hervorragende 
Gewerbtreibende, Kflinstler, Gelehrte nnd Staatsmänner nnd 
sie ftnden ihren Abschlnfs in einem Berichte, welche der Se- 
nator H. Tolain an den Seüiepra&Icten fiber die ErrichttmiBf 
von L^rüngsschnlen, im Jahre 1883, Namens der niederge- 
setzten Untersnchnngskommission eratettet hat. Dieser Bericht 
enthalt die Grundsätze, welche für die Gemeinde bei der Ein- 
i-ichtung ihrer Fach- und Tjehrling-sschnlen nrnfsgebend ge- 
worden sind, und er soll, da vieles in ihm eiitlinlTeu ist, was 
auch uns zur Richtschnur dienen kann, hiei' ausfülirlich ^^^e- 
dergegeben werden. Tolain fiilnt aus, wie seit 1789 ver- 
schiedene Ursachen, eine nach der andern, zum Hnckgang des 
gew(M hlichen Könnens und der Handfertigkeit unter den Ar- 
beitern heimgetragen haben. Die Theilung der Arbeit, die sicli 
von Tag zu Tae: mein- ausgehihiet, erzeugt iniuicr zahlreichere 
Spezialindustricn, wir küsten heut niclit mein" (lesammt-, son- 
dern Tlieihirbeit. Die Maschinenarbeit ersetzt die I laiidarbeit, 
der Handwerker wird Spezialist, dei- Arbeiter Handlanger. 

Daher vermindert sich in unserer Manufaktur- und Luxus- 
industrie zum ii'rofsen Bedauern der Fabi*ikant(^n die Zaiil di'r 
fähigen und gebildeten Arbeiter mehr und uiehr. Zugleich 
vei'einigen die Werkstätten (k'r Privatindu<trie. mit wenigen 
Ausiuihmen, niclit mein- die Bedingungen für eine wirkliche 
Lehrzeit. Die meisten Industriellen beniülien sich nicht melir, 
Lehrlinge auszubilden, die Kinder, welche sie beschäftigen, 
werden bald nach ihrem Eintiitt in die Werkstatt gelöhnt, 
nnd im Einverständnifs zwischen Kitern und Lehrherrn wii'd 
der LehrJingsvertrag zn einem Arbeitsveilrag. Diese Um- 
wälzung in den Produktiousbedingnngen bedroht besonders 
das Gedeihen der französischen nnd vor allem der Faiiser Ii»- 
dnstrie. 

In der Kunstindustrie nnd im IfM-idwerk nehmen die Er- 
zeugnisse durch die Benntzung der Fortochritte der Technik und 
den Gebranch der Arbeitsmaschinen einen einförmigen Cha- 
lukter an, sie werden ihres künstlerischen Werths entkleidet, 
und ihre Nachahmung wird erleichtert Das Ausland finde 
durch die neuen Arbeitsmethoden und das vervollkommnete 
Handwerkszeug die Mittel, sich mit geringen Kosten die Mo- 
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deUe zu eigeo m machen, deren Schöpfimg den französischen 
Fabrikanten oft viel G^ld gekostet habe. 

Anch in sittlicher Beziehung sind diese Uebelstände be- 
dentnngsvolL Dem Arbeiter ist der edelste Theil seiner Auf- 
gabe genommen^ die Erfindung ist die Sache der Ingenieure 
ond Künstler, der Arbeiter ist der Initiative beraubt, zu me- 
chanischer Thätigkeit Temitheilt und versinkt nach und nach 
in einen Zustand geistiger Trägheit, welche ihn für jede Ai-t 
anhaltenden Nachdenkens, für jede Anstrengung des Gehii Jis 
untauglich macht Bald wird die Arbeit für ihn ein Zwang, 
dem er siclv nur zu oft zu entzielicn sucht. 

Diese Krwaguügcu lial)en die Koiuuiitisiüii zu der Erkeunt- 
nifs geführt, dafs es sich nicht danmi handele, einen l^ jicliiuiU i- 
richt zu Gunsten weniger Rcvorrcclitigten, welclie dazu be- 
stimmt siiid, Werkfüluur uder Fal>i-ikleitei' zu werden zu 
orgaiiisiren. soialei-n dafs es nothwendijiJ^ sei, das Facliw i--r]i 
— theoretisch und praktisch — des gesauunteu Ai'beiter- 
staudeö zu heben. 

Da dieses Ziel niclit o]ine die gröl'sten hnanzieilen Opfer 
seitens <ler Kommune zu verwirklichen und nur allniälilicli zu 
ei i ei( heu sei, müsse scluittweise und methodisch vorgegangen 
werden. 

Die Kommission liieilfe die Tndustriezwei'^'-e in zwei grolse 
Kategorien, in sogenannte Mutter-industrien (industries meres) 
uud Spezial-Industrien. Unter ersteren versteht sie die In- 
dustrien, welche mehrere ähnliche Gewerbe oder Branchen 
umtaßsen, in denen das Ai'beitsverfah ren häufig dasselbe ist, 
die nämlichen Werkzeuge verwendet werden. Gerade in 
diesen grolsen Produktionsgebieten verschwindet das Tiehrlings- 
wesen mehr und melir, ohne dafs es den Leitern, gelbst beim 
besten Willen, möglich ist, dem Uebel zu steuern. Iiier ist 
es die Lehrlingsschule, welche eintreten mufs, um die Fach- 
kenntnüs zu heben. 

Aber eine Schwierigkeit ist zu überwinden. So lange die 
Handarbeit, oder besser ausgedruckt, die Handhabung der 
hauptsächlichsten Werkzeuge in der Volksschule nicht allge- 
mein geübt wird, können die Fähigkeiten der Einzelnen sich 
nicht entwickeln, ihre Anlage für einen bestimmten Beruf nicht 
zu Tage treten. Es wird der Zufall bei den Schülern der 
Lehrlingsschulen eine grofse BoUe spielen und der Unterricht, 
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möge er aach noch so gut elngeriditet Bein, wird nicht immer 
den gewünschten Erfolg liabeii. 

Wie soll man, ohne Vorbereitung:, (»rkeniien, ob ein Knabe 
sich für die technische, mechunisclie oder für die künstiemche 
Seite eines Gewerbes eignet? Diese Scliwierigkeit wird ge- 
ringer werden, je mehr der Handfei-tigkeitsunterricht in der 
Yolksschnle Boden &fet, aber sie wird immer bestehen bleiben 
und wenigstens zu Anfang Zweifel fiber den praktischen Werth 
der Lehrüngsschnlen entstehen lassen. Bie Kommission hat 
daher beschlossen, in einer nnd derselben Anstalt eine gewisse 
Anzahl von Gewerben zn vereinigen, in welchen die Schtder 
im ersten Jahr zosammen unterrichtet werden, während sie 
vom zweiten Jahre ab sich einem speziellen Gewerbe, mit 
Bichtnng auf die techmsche oder künstlerische Seite widmen. • 

Von diesen Erwägungen ausgehend, schlug die Kommis- 
sion vor, im Faubourg St. Antoine (es ist dies das Stadt- 
viertel, in dem sich die hochentwickelte Möbelindustrie von 
Paris befindet) eine Lehrlingsschule für Möbelindustrie einzu- 
richten, welche für die Bearbeitung des Holzes tüchtige Ar- 
beiter ausbilden soll. Dieselben sollen, je nach ihren Fähige 
keiten zu Bautischlern, Kunsttischlern, Fauteuilarbeitem, Holz- 
bildhauern, Arbeitern für eingelegte Arbeit herangebildet 
werden; außerdem wird die Bauschlosserei, die Möbel- und 
Kunstschlosserei gelehrt Dies Beispiel soll zeigen, welche Ziele 
für jedes der grolsen Produktionsgebiete der Stadt ins Auge zu 
fassen sind: also eine Vereinigung von zusammengehörigen 
Gewerben, zunächst Beschäftigung in verschiedenen derselben, 
dann, je nach den Fähigkeiten der Scliüler, die Wahl eines 
bestimmten Gewerbes und Spezialunterricht in diesem. Die 
Kommission beantragte dies System der Lehrliiigsschulon bei 
den sogenannten „Mutter-Industi*ieen" auszul (ihren. 

Was die Zulassung anbetrifft, so war die Koinjni.ssi(jn 
einstimiiiig der Ansicht, dalii der Besucli der Lehrlingsschulen 
vollständig imentiipltlich sein müsse; .sie tMkiärt sich ferner 
dafür, dafs für die Aiiliictluiie der Schüler das Zeugnil's über 
ert olgreichen Besuch der Elementarschule erbracht werden 
müsse. 

Für die Spezialindustrien meinte die KuinmiHsion, dafs die 
Errichtung von Lehrlingsschulen aus den Kreisen der Iiidn- 
fitrie selbst in die Hand genommen werden müsse, wie dies 

■ 
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aocli bereits gepchohen sei. Fachschulen und tteoretische 
Kui-se sind zum Theil schon eingerichtet, theils sind sie in 
Vorbereitung begriffen. Nacli Prüfung der Vorschläge und 
nachdem sie sich überzeugt hat, dafs die nöthigen Garantieen 
für eine rationelle Ausbildung der Lehrlinge gegeben sind, 
soll die Stadtverwaltung solchen Bestrebungen dnrcbi Untere 
stfttzungen zu Hilfe kommen, unter der Bedingung, dafs sie 
das Aufeicbtsrecht über diese Anstalten erhält. 

Nicht ^voniger nothwondig, wie für die Knabei;, liielt die 
Kummissinii die Errichtujig vuu Fach- und Lühriingöscliulen 
für das weil) liehe (Tt schlecht. Solche Anstalten sollen in ver- 
schiedenen Stadttheilen eiii^renchtet werden, sie sollen den 
Mädchen Kemitnisse der (lewerbe, in denen sie ihr Brod er- 
werben Wüllen, geben, und sie zur Führung der TTaiislialtung 
befähigen. Letzterer XTntpmcht ist gemeinsam, dei- tecliiiische 
Unterricht soll die folgenden Gebiete umfassen: Feine Weiff?- 
näherei, Stickerei in ihren verscliiedenen Zweigen und Spit/eu- 
nahen. Kleiderk'uifektion, Waschen und Ausbessern, Blumen- 
nnd Kedernfabrikation. Der Unterriclitskurpiis dauert 2 bis 
8 Jalire. im ersten Jahr(; ist er allgemein nnd erstreckt sicli 
auf die verschiedenen Fächer, dann erst w äliien sich die Schü- 
lerinnen ein bestüiuntes Gewerbe, für welches ihre Ausbildung 
erfolgt. . * 



Diese Gnindsätze sind bei der Pariser Stadtverwaltung 
für die Einrichtung ihrer Fach- und Lehrlingsschulen die 
leitenden geworden und mit grofser Energie ist sie daran 
gegangen, ihrerseits die rationelle Ausbildung der Jugend 
für die Gewerbe in die Hand zu nehmen. Die Anstalten, 
welche sie in den letzten 5 Jahren gegründet hat, legen Zeug- 
nilß ab von seltener Opferfi^eudigkeit und hohem YerständniTs 
der Dinge, ihr Einflufs auf die Hebung der Gewerbe in tech- 
' nischer me in kunstgewerblicher Beziehung, ist nicht zu un- 
terschätzen. 

Es bestehen gegenwärtig in Paris folgende derartige Au- 
staUen: 
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Die städtische Lehrlingsschule bouievani de la 

Villettc <;o. 

(Ecole inumcipaie dappreutis, am Ii Ecole muiiicipale Diderot 

gexiauut.) 

Diese Anstalt ist hervorgegangen nns (niier bereits int 
Jahre 1873 gegründetea Lehrliiii;>schiile; ihr Zweck ist, Lehr- 
linge für die Bearbeitung des Eisens and Holzes auszubildeil, 
und werden in den Werkstätten die verschiedenen liierher ge- 
hörigen Gewerbe geübt, nämlich Sclnnieden, Montiren, Drech- 
seln, Holzdreherei, Tischlerei und Pracisionsmechanik. Die 
Zöglinge müssen mindestens 13 Jahre nnd dürfen höchstens 
16 Jahre alt sein. Sie haben das Abgangszengnifs der £le- 
mentarschnle vorzulegen oder müssen sich einer Prüfung un- 
tenverfen. 

Die Dauer des Kursus beträgt 3 Jahre. Sämmtliche 
Schüler machen während des ersten Schuljahres nach einander 
die Werkstätten für die Holz- und £isenbearbeitung durch. 
Diese TJebung giebt der Hand Geschmeidigkeit und Sicherheit, 
sie ist auch deshalb nützlich, damit ein Arbeiter, welcher in 
dem Gewerbe, das er sich erwählt hat, keine Beschäftigung 
findet, wenigstens vorübergehend sein Brod in einem andern 
suchen kann. 

Die Wahl des speziellen Bemfs findet nach Ablauf des 
ersten Lehrjahres statt. Dann erst beginnt die wirkliche Lehr- 
lingszeit, jedoch wird der theoretische Unterricht niemals 
gegen den praktischen vernachlässigt. Kein Gegenstand, keine 
Maschine wird ausgeführt, ohne dafs eine Skizze und Werk- 
Zeichnung angefeiügt wird, so dafs der Zögling sich voll- 
ständig Keclienschaft über die Verhältnisse und Zusammen- 
setzung geben kann und das volle geistige Verständiuls von 
dem besitzt, was er mit den Händen herstellt. 

Neben den tecbnisclien Lehrtachern geht ein regolniarsiger 
wissenschaftlielier Unterricht im Französischen und lebenden 
Sprachen (deutsch oder englisch), in der MaUicuiMtik, den 
Naturwissenscbat'ten (Kicnicute der Chemie, Physik und Me- 
chauilv;, di r i t-chnologie, Geschichte (allgemeine und Geschichte 
des ITamlels und der Gewerbe), Geographie (aügcjjicine und 
ll;i!i<it l<- und CJewerbegeoirraphie), im Zeichnen (freies lland- 
zeichnen, gewerbliches Zeiclnien), sowie in der Kecbtslehi'a 
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D*'r TA'hrplaii iimfarst in den ersten zwei Schuljahren 
täffheh ,')' > Stunden, im lihtten T'/a StuiRleu Arbeiten in den 
Wei-kstiitten, in den eisten zwei .litlii-en 4 Stniidcn, im (h-ittcii 
3 Sriiiidon Klasscminterncht. Der Unterricht begiimt in den 
ersten beiden Schul jidiren nK)r£i'eiis: um T'/j Uhr, im letzten 
um (;'V4 L'lir und siddiel'i^t AiH'nd> 7 Uhr für alle Zöglinjofe. 
])ie ]\[itta^smHhlzeit Mird in der Anstalt eingenommeTi und 
besteht aus Suppe, Gennise und Fleiseli. wofür 50 Uentimen 
p-ezahlt werden. Brod ufu! <Tetränke liabefi die Scliider mit- 
zubringen. Zaliirei<-hi'ii tb'ii;>i«i-en SchiUern der letzten 2 Scliul- 
jahie w ird diese ^lahl/eir umsonst gegeben. 

i>ei' Unterriclit ist für die Kinder von Pariser Eltcn*n un- 
entgeltlich, von den Eltern, welche auiserhalb der W( iehbild- 
grenze woiiaen, wird ein Sühuigeid von jährlich lüO Francs 
erhoben. 

Die Zahl der Schüler beträgt ca. 300. Die Kosten, welche 
die Stadt für die Anstalt aufwendet, belaafen sich (1888) auf 
147 120 Francs, und zwar 88 000 Francs für Lehrgehälter, 
59 120 Francs für sächliche Ausgaben und Unterhalt der 
Schüler. Sie steht unter der Leitung von M. J. Bocquet, 
eines hervorragenden Ingenieurs, der dem technischen Untei'- 
richtswesen besondere Aufmerksamkeit gewidmet hat und gilt 
als eine Musteraustalt, deren Leistungen sehr gerühmt werden. 

Die städtische Lehrlingsschule für die Möbel- 
industrie. 

(ilcole munidpale d'ameublement, me de Beuilly 25.) 

Diese Anstalt, die ei^ste, welche nach dem To lai naschen 
Plane ins Leben gerufen worden ist, begann ihre Thatigkeit 
im Jahre 1887 in dem Stadtviertel, welches den Sitz der 
groJsen Pariser Möbeltischlerei bildet. Augenblicklich noch 
provisonsch untergebracht, ist ein umfangreicher Neubau für 
sie in Aussicht genommen, in welchem Werkstatten für die 
zahlreichen Zweige dieser grofsen Industriegruppe Ungerichtet 
werden sollen, so dafs 400 Zöglinge Aufnahme finden können. 

Das Ziel der Anstalt ist, tüchtige Arbeiter heranzubilden, 
welche fähig sind, die alten künstlerischen Traditionen der 
französischen Möbel-, Bronze- und Büdstecherindustrie auf- 
recht zu erbeten. 

Der Unterricht soll folgende Gewerbe umfassen: Die Eunst- 
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tischlerei, die Holzbildhanerei, die StoMtisdüarei, das Tape- 
zieren; fär die Bromzeindostrie: Drechseln, Giseliren und Mon- 
tiren; für die Bildstecherei: Siegel- und MedaiUenstecheD, 
Steinschn^den, Gold-, Silber-, Elfenbein-, Perlmutter- etc. 
Schneiden, BeHe&chneiden, Edelstein- und Emailschnitt 

Gegenwärtig sind nur die verschiedenen Werkstätten fiar 
die Möbeltischlerei und das Tapezirergewerbe in Th&tigkeit 

Das Programm umfafet aufeer dem technischen Unterricht 
auch folgende Disciplinen: Französisch, Geschichte und Geo- 
graphie, Geometrie und Arithmetik, Technologie, Kunstge- 
schichte^ Hand- und gewerbliches Zdchnen, Modelliren. 

Der Unterricht ist unentgeltlich, ebenso die aus Suppe, 
Gemüse und Fleisch bestehende Mittagsmahlzeit. DerKursns 
ist vierjährig; im ersten Jahre arbeiten die Zöglinge in den 
verschiedenen Werkstätten eines Industriezweiges. Yoni zweiten 
Jalii e ab werden sie dem Gewerbe zugetheilt, in dorn sie ihre 
Lehrzeit beendigen wollen. Der Unterricht beginnt im Sommer 
um 7, im Winter um 8 Uhr und schlierst um 7 Uhr. Die 
Vorniitta<je sind dem theoretischen Untenichte, die Nachmit- 
tage der W('ri< Stattsarbeit gewidmet. 

Die Bestimmungen für die Aufnahme der Zöglinge ent- 
f?(prechen den der vorlie] " eilenden Anstalt; im letzten Winter 
konnte sie (iO Zöglinge aufnelniien. 

Die städtischen Kosten der Scluile l)etiu<i(Mi 1888: 94 500 
Frcs.. von denen 47 800 Frcs. uuf Lehrergi'luiltej-, 4(5 700 Frcö. 
auf sächliche Kosten und Schülerunterhaltung entiielen. 

Weitere Tiehrlinj^ssclmlen befinden sieh in der Vorberei- 
tung. Zunächst ist eine Anstiilt für die Pi ä cisimisjnech a nik 
ins Aiiii'e gefnfst, in welcher die Herstellung oi)tiseher, chirur- 
giscliei- und mathenra tischer Instrumente, von Telegraphen- 
apparaten, die Kleimnechanik und Uhrmacherei gelehrt 
werden soll. 

Hierher gehört auch die im Jahre 1884 von der Stadt 
gegründete 

Städtische Schule für technische Chemie und Physik. 

(Ecole municipale de chimie et physique industrielles.) 

Dieselbe dient zwar nicht der Ausbildung der Handfei*tig- 
keit, ist jedoch gleich&lls eine Lehrlingsschule, bestimmt den 
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jungen Leuten, welche die höhere Volksschule ahsoivirt hahen, 
die Speztalkenntnisse za geben, welche für die physikalischen 
nnd chemischen Gewerbe erforderlich sind. Der Unterricht 
in dieser Anstalt ist wesentlidi praktischer Natur nnd auf 
3 Jahre berechnet Die Schüler des ersten Jahres erhalten 
gemeinsam physikalischen nnd mechanischen, mathematischen 
nnd chemischen Unterricht, letzteren praktisch nnd theoretisch. 
Nach dem ersten Jahre entscheiden sie sich ftir einen be- 
stimmten physikalichen oder chemischen Beruf xmd werden für 
denselben sowohl theoretisch wie praktisch, durch Arbeiten 
im Laboratorium, ausgebildet Letztere Thätigkeit wird im 
dritten Jahre fast ausschlielslicli geübt. — Die Zahl der Zög^ 
linge ist auf 90 festgesetzt; dieselben mfissen bei ihrer Auf- 
nahme wenigstens 14 Jahre und dürfen höchstens 18 Jahre alt 
sein. Der Unterricht ist unentgeltlich. 

Die Kosten dieser Anstalt sind sehr bedeutend; sie be- 
trugen 1888 229 000 Francs, davon 170 800 auf pei-sönliche 
und 58 200 Francs auf sMcliliLlit« Austcaben. 

In Vorbereitung lu lindet sich fenit r eine Sehn für liau- 
Iiaiid werker, sowie eine vollständige Lehrliiit^öchule fiir 
die Herste 1 1 u n <>• des Buches „Ecole du livre", in welcher 
die PapifTfiibrikutiuii, dvv T\pen<^iils, das Setzen, das Drucken, 
Stereotyjürcn und die GalvnTiO|>l;istik, die Litho2:raphie, der 
Holzsclinitt, der Stciiidruclv. das Binden der Bik"her und ihre 
Vergoldung «i'elelii't werden soll. Neben diesen Werkstätten 
soll die Anstalt ein i)liysilvaliseiies Kal>iner und chenusches 
Laboi*atorium, ein photographisches Atelier und ZeichensMe 
erhalten; sie soll Platz für 120 Zoiih'nge bieten und ist bereits 
ein Grundstiick in Aussicht genomnien. 

Neben diesen voHständii? von (hu* Stadt unterhalt<'nen 
Lehrlingsschulen besitzt -raris eine i:;rorse Zahl von I'acli- 
schulen, welche von den Gewerbeknnnnern und gewerblichen 
Vereinipinniien ins Treben geiiifen und von der Kommune 
nnterstützt werden. Die bedeutendsten sind: Die Schulen 
für Wagenbauer, für Juwelire, für \föbelindustrie, die Zeichen- 
schule für Croldarbeiter, die Anstalten für Präcisionsmechanik, 
für Tischler, für St^inbeai'beitung, für Bauschlosser, Schuh- 
macher, die Bearbeitung edler Metalle nnd für Lithographie. 
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Bi^soiidere Fürsorc:»* liU'st die Stmlr P:nis (Lin Fachnii- 
terricht für das weibliche Geschleclit angedeibeii. Di© 
Anstalten, welche diesem Zwecke dienen, sind nach denselben 
Grundsätzen, wie die für Knaben eingerichtet; sie vereinigeii 
den Unterricht in den Schuldisciplineii und spezielle gcnverb- 
liche Ausbildung; ein Hauptaugenmerk wird in ihiini daraaf 
gerichtet, den ^lädchen tüchtige Kenntnisse in der Führung 
der Hauswirthschaft beizubringen und sie zu befähigen, einer 
Haushaltung yorznstehen. Die Stadt hat bis jetzt fünf der^ 
artige Anstalten emgerichtet, nämlich: 

Die städtische Fach- und Hanshaltungsschule, 

rne Foudarv 20. 

(Ecole mnnicipale professionnelle menag^e.) 

Dieselbe winde im Jahre 1881 in dei* ru«' Violet 36 ge- 
gründ*^t iiiid li('z\N ('('Ivt dm jiin«>»n "Mädchen, wcdclio sirli für 
die Gewi'ibt' vni-lx'H'ilni wollen, die erfurderliche Ausiuldiing 
für das lirstiniiutf Fach, das sie zu ergreifen beabsi('litis><'u, 
zu i-ebt'i), dauelH'ii ihre Schulbildung' zu vcrvnllkminuiicu und 
iliucu den Uiitcn'iclit zu crrhcilen, der sie befähigt, eine Haus- 
haltung' in (h'dnunii' und SjtarsaTnlceit zu leiten. Der Schul- 
und J Jausluiltungsunterricht ist ubiigatoriscli und allen Schü- 
lennnen gemeinsam. Ersterer umfafst dii' ( it-L'^nstandc der 
Oberstufe der Elementarschule: Franzüsisi lu iiechncn, Ge- 
schichte und Geographie, ferner Buchführung, die Grundbe- 
gritte des öffentlichen Hechts, Zeichnen, besonders mit Rück- 
sicht auf die Gewerbe und Turnen; freiwillig kann am Untei^ 
rieht im Englischen Xheii gonommeu werden. 

Der Haushaltungsunterricht beschäftigt sich mit dem, 
was erforderlich ist, einen Haushalt zu führen, also vornehm- 
Uch mit dem Kochen, Waschen, Plätten und Ausbessern; 
femer Schneidern und Zuschneiden. Anfeer diesen praktischen 
Uebungen "wird Unterweisung in der Gesundheitslehre ertheüt 

Der Fachunterricht umfalst eine Anzahl Gewerbe, in denen 
die Schülerinnen je nach ihrer Neigung und Befähigung aus^ 
gebildet werden, nämlich: im Schneidern, Weifsnähen, Sticken, 
Eorsetmachen, Plätten, Blnmenarbeiten, Putzmachen. 

Der Unterricht begiimt morgens S'/a Uhr und endigt um 
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5V2 Uhr, davon fallen 3 Stunden auf den Schnhmtemcht und 
4'/^ auf die Arbeit in den Werkstötteu. Zu den Hanshaltangs- 
gesch&ften werden die Schülerinnen abtheihingsweise heran- 
gezogen nnd haben dieselben immer w&hrend einer Woche zn 
besorgen. 

Die Baner des Schnlknrsns ist dreijährig; der Unterricht 
ist nnentgeltlich. Die Mittagsmahlzeit wird in der Anstalt 
eingenommen und kann entweder mitgebracht oder aus der 
Schulküche für den Preis von 25 Centimes bezogen werden. 
Audi sind zahlreiche i^'ieihtelleu fiu' Mittagsmahl und lür 
Kleid iiiij^" voi-1 landen. 

Die Aiitiiahnie in die Anstalt geschieht vom 18. bis zum 
15. T/Pbensjahre, d<>rh können Kinder, welche im Besitze des 
ReifezenLcnisses dei' Klementarschule sind, schon vom 12. Jahre 
ab zugelassen werden. 

Die Schülerinnen, welche ihi-e AbgangsprOfiing gnt be- 
standen haben, erhalten ein Lelirlingszengnirs, auch werdeTi 
Sparkassenbücher für tüchtige Leistungen verthdlt. Die Zahl 
der Zöglinge der Anstalt betragt 180. 

Die Aufwendungen der Stadtverwaltung fiär dieselbe be- 
trugen (1888) 80000 Frcs., nnd zwar: fär das Unterrichtspeiv 
sonal 17 850 Fros., für die technischen Lehrkräfte 18 200 Frcs., 
f5r das Dienstpersonal 5100 Frcs., fOr Aushilfskräfte 14 780 Frcs., 
für sächliche Kosten 24 270 Frcs. 

Nach dem Lehrplau dieser ältesten Anstalt sind auch die 
übrigen Faclischuien für Mädclieu, weiche die Stadt Paris ins 
ljel)ftu gerufen hat, eingerichtet, sie unterscheiden sich luir 
durch die Auswald der einzelnen (>e\verl)e, für welche die 
Lehrlinge ausgebildet werden, wobei zum Xheii lokale Yer- 
häituisse eingewirkt haben. 

Die Fach- und llaushaltungsschule, i-ue Boss u et 12 

bildet junge Mädchen zu Schneiderinnen, Weilsnälierinnen, 
Blnmen- und Fe(lemrbeiterinnen, sowie für Porzellan-, Glas- 
uud Eniailinalerei ans: dem Unterrielit im Zeichnen wird 
deshalb grülseiv Aufmerksamkeit gewidmet. Die Anstalt be- 
steht seit 1884 uud fafst 150 Schülerinueu. 

Ihr Budget beträgt (1888) ^^0 820 Frcs. (46 320 Frcs. för 
persönliche, 23500 Frcs. für sächliche Kosten). 
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EbenfallB 18S4 eingerichtet wurde 

Die Fach- und Haiishaltungsscliule nie Bonret 71. 

Hier wird unter denselben allgemeinen Verhältnissen wie 
in den vorerwähnt«! Anstalten Unterricht im Scluißidern, 
Sücken, Blnmenmachen, sowie für Modistinnen oud Korset- 
macherinnen ertheili 

Die Kosten der Stadt beliefen sich (1888) auf 62 950 Free. 
(35 450 Frcs. persönliche, 27 000 Frcs. sächliche). 

Die noch jüngere 

Fach- und Haushaltungsschnle rue Gannerpn 26 

legt wieder anf das kunstgewerbliche Gebiet ein gröfseres 

Gewicht. Hier wird die Fächermalerei und -Dekoration zu 
einem Zweige des Unterrichts gemaclit und der Zeicheuuiiter- 
lidit tntsprechend gepflegt. 

Der Kostenaufwand beträgt (1888) 5i> 720 Frcs. (^iOöTO 
persönlic ln', 20*200 sächliche). 



die Fach- und Haushaltungsschnle rue de Poitou 7 

für Schneiderei, Stickerei, Fayence-, Kinnil- inid Porzellan- 
malerei, für Fächerdekoration und entsprechendem Zeicheii- 
und technologischen Unternclit mit einem Budget (1888) von 
m 500 Frcs. (48 100 Frcs. persönliche und 45 400 Frcs. säch- 
liche Kosten). 



Die Gesammtausgaben der Stadt Paris für den Volks- 
schulunterricht sind im Budget von 1888 wie folgt 

eingestellt: 

Allgemeine Ausgaben für den Volks- 
schulunterricht (Aufeichtsbehörden, 
Schulküchen, Unterstützungen, Schüler- 
prämien, Sparkassenbüchern u. dgl.) . 1 108 653,40 Frcs. 

Die Kindergärten (Lehrer- und Dienst- 
personal, Mobiliar und Schulutensilien, 
Miethen für Schullokale) 2 098 945— „ 



Endlich 



3 207 598,40 Frcs. 
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Volksschulen: 

Uebertrag 3 207 598,40 Fr. 



Lehrer und Dieiistpeitjoual 


9 855 000 Frcs. 




1 473 800 




Scliuiinipthen 


1 560 700 


79 


Haiidfertigkeitsiuiterricht . 


488 000 




Soldatischer Unterricht . . 


146 000 


7r 


FcripnreisPTi 


85 000 


7t 


Fortbildiiimskurs'e .... 


370 000 


n 


Gosn Tiuimterncht .... 


253 400 


mW 


Tiuuunten'icht 


210000 


9 


Zeichenunterricht in der 






Volksschnle und den 






Abendkui'seu 


917 600 


Jl 


Zeichenschale zur St. £li- 






saT>ot!i 


41 875 




Kunstschale rae des Fetits 






Ilutels 


55 300 




Fach- und Lehrlingssehulen 


936400 





Verschiedene Aiis^nben zu 



Gunsten des Volksnnter- 

richts 1 ■'•'0 ., i? vni !nn, 

20 939 508,40 Fr. 

(In dieser Summe sind die 

Ausgaben für den höheren 
Schuhinterricht nicht ein- 
begriffen.) 

Es eiitt'tiUen hiervon ant 
Fortb i Iduiigs- und ge- 
wi'rblichen Unterricht: 



Furtbildungskurse .... 370000 Frcs. 

Zeicheuuiitorncht in den 

Abendkursen 259 600 „ 

Höhere Zeichen- und Kunst- 
schule 97 175 » 

Fach- und Leluiingsschulen 936 400 „ 



1 663 517 Frcs. 
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Im Etat der Stadt Berlin pro 1890/91 sind eingestellt 

Ausgaben für: 

Foi-tbilduug88chuleii sowie Yolksbibli<»tb.'kpn 252 836 Mk;. 
Facbscholen , städtische Webescliiüe, Uand- 
werkerschule, Baugewerksscbnle . . . . 140 389 ^ 

393 225 Mk. 



Kritik und Vergieichung. 

Die vorstehende Dai'stellnng des französischen Tolksschnl* 
Wesens und besonders der Ausgestaltung, welche die Stadt 
Paris demselben hat m Theil werden lassen, zeigt, wie ziel- 
bewufst ein grofses und intelligentes Tolk die Vernachlässig' 
gang, welche die Yolksbildnng in früherer Zeit erfahren hatte, 
wieder gut zu machen sich bemüht hat Es ist eine Grofs- 
that der französischen Republik, dals sie hier vor Allem ihre 
Arbeit einsetzte, keine pekuuiliren Opfer scheute und eine 
Schulorganisation schuf, welche den Bedürfhissen der Bevöl- 
kerung vollauf entspricht und Einrichtungen aufweist, die als 
im höchsten Grade nachahmungswürdig bezeichnet werden 
müssen* 

Die Grundsätze, auf denen die französiche Schulorgani- 
sation beruht, sind zum Theil vollständig andere als bei uns, 
wir haben dieselben als einen wesentlichen Fortschritt gegeu 
unsere Verhältnisse zu bezeichnen. 

Es ist zunächst auf die vollständige Trennung der 
Kirche von der Sc Ii nie hinzuweisen, eine Forderung, die 
bei uns noch immer der Verwirklichung harrt und auf deren 
Durchführung zum grofsen Theile die eminenten Fortschritte 
berulieiK welche der französische Volksunteiricht in dem 
letzten .hthi/(»hnt gemacht hat 

Mit der Verbannung des Iveligionsunterrichts aus der 
Schule hat alxT die Iraiizösische Gesetzgebung uiclit den Kin- 
flufs auf die sittliche Ausbildung der Jugend aus der Hand 
gegeben. Der hohen Aufgabe der Schule, gute Menschen und 
brave Bürger zu erziehen, soweit sie mit ihren Kinric htungen 
dies erreichen kann, sucht die frnnzüsische VulLsschule auf 
Grund dor Allen «remeiusamen Sittenlehre gerecht zu werden, 
oluie die dogmatisciie Glaubenslehre hineinzuziehen. Der 
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Unterricht y welcher unter der Bezeichinmg „Sittenlehre^ 
(Edncation morale) erfheilt wird, erscheint im hohen Grade 
geeignet, diese Zwecke zu erfüllen. 

Der Lehrplaii für diesen (Icg^ciistand ist z. B. iu der 
Alittelstufe der Pariser Elemeutarscliuie (für Kinder vou 
9 — 11 Jaliren) der folgende: 

Das Kind in der i'auiilie: Ptlicliten ffes^eii die Kitern uud (irofs- 
elteru, Gehoisaiu, Achtung, Liebe, Erkeunllichkeit. Die Eltern in 
ihrer Arbdt uDterstfltien, ihnen ia Eraaklieit nnd Alter bei- 
Bteheiu 

Pflichten gegen Brflder nnd Schwestern: einander lieben, die 
älteren sollen die jüngeren nnterstttzen; die Macht des Beispiels. 

Pflichten gegen die Dienstboten: sie mit Höflichkeit und Gflte 

behandeln. 

Das Kind in der »Schule: Fleif?. (Tclelirigkeit, Arbeit, Betragen, 
Pßicliten sregen die T^ehrer und MiTsc'hüIor. 

Das Yaterland; seine Gröfse, sein ÜHglück; Ptlichten gegen das 
Vaterland nnd die Gesellschait 

Pflichten gegen sieh selbst: der Körper, Beinllohlceit, Enthalt- 
samkeit; Gefahren der Tmnksncht; Uebung des EOrpers. 

Die änfseren Güter: Sparsamkeit, Vemddnng yon Schulden, das 
Laster des Spiels, «bermäfsiger Hang zu Geld und Gewinn, Ver- 
schwendung', Geiz. Die Arbeit (seine Zeit nicht verlieren, alle 
Menschen sind zur Arbeit Terpflichtet, die Eine der Handarbeit). 

Die Seele: Wahrheitsliebe und Ofteuheit; nieiuak lüü;en: per>«?5uli( he 
Würde. Achtung vor sich selbst Beacheideuheit, nicht blind für 
die eigenen JPdiler sein. Veimeidnng des Stolzes, der Eitelkeit 
Oefallsndit und Leichtfntigkdt. Die Sdiande der Unwissenheit 
nnd Faulheit. Hnth in Gefahr nnd im Unglück. GefSkhren des 
Zorns. 

Die Thiere mit Milde behandeln, sie nicht nnnlitz it^iden lassen. 

Pflichten gesfcn Andere: Gerechtigkeit und ^lilde. Niemandes 
Leben, Person, Venuiicfen oder Ruf hedrohen, (litte. Brüderlich- 
keit. ])uldsanikeit; Aehtimy vor dem Glauben Anderer. 

Dieser UiiterriL-ht. weicher den Iviiideni in einer ihrem 
Fassungs% crniof^t'u eutspreclieiiden Weise ertlieiit wird, bildet 
eine wiü'dige Aufgabe der Volksschule; iu solcher Weise soll 
sie für die sittliche Erziehung der Kinder sorgen, während 
der konfessionell-religiöse UnteiTiclit draoiseu zu crtheilen ist. 
Die französisclie Scliule überläl'st einen Tag in der Woche 
(den Donnerstag) der Ausübung des religiösen Bedürfiiissee; 
sie soll der Kirche geben, was der Kirche ist, aber sie ver- 
langt auch für die Schule, was der Schule ist 
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'Em weiterer Unterschied zwiselien der französischen Schul- 
gesetzgebunpc nnd der TinPrif;;en besteht in der vollstänrl 12:011 
ünentgeltlichkeit des Volksschuliiiiterrichts. Xiclit 
nur ^e bei ana (und auch dies nocli nicht einmal allgemein) ist 
der Elementaranterricht fiir die Kinder vom 6. bis 14. Lebens* 
jähre unentgeltlich, sondern die UnentgeltUchkeit besteht für 
die gesammte Ausbildung der Jugend vom zweiten Jahre ab 
einschließlich der Fachausbildung für das Handwerk nnd die 
Industrie. Tüchtige, theoretisch und praktisch unterrichtete 
Menschen heranzubilden, die voU geeignet sind, den hohen 
Ansprüchen zu genügen, welche das heutige Erwerbsleben 
stellt, hält der Staat für seine vornehmste AulQ^be. Bildung 
macht fi:ei, und dieses Mittel zur Freiheit soll frei Allen dar- 
geboten werden. Nur der höhere wissenschaflüiche und tech- 
nische Unterricht wird von den Schülern bezahlt, aber selbst 
hiergegen erheben sich Stimmen hervorragender Männer, welche 
die volle Unentgeltlichkeit jeglichen Unterrichts beanspruchen. 

Der Einwand, dafs es eine sozialistische Anschauung sei, 
welche die französische Schulgesetzgebung beherrsche, spricht 
nicht gegen die Nachahmungswürdigkeit derselben. Allerdings 
ist die Unentgeltlichkeit des Unterrichts eine sozialistische 
Forderung, aber aneh die individualistische Weltanschauung 
hat sie, wenigstens für die Elementarschule, zu der ihrigen 
gemadii Ob die Yerpflichtung des Staats, welche bei uns 
anerkannt ist, jedem Kinde ein Minimum von Kenntnissen 
unentgeltlich beizubringen — was ja eine notwendige Folge 
der gleichfalls sozialistischen Anerkennung des Schulzwangs 
ist — sich auf die Leistungen zu beschränken hat, welche 
unsere Elementarschule erfällt, oder ob man sie im Sinne der 
französischen Volksschule nach unt^n und oben weiter aus- 
delmen soll, bezeichnet nicht eine piinzipiell, sondern nur 
eine quantitativ verschiedene Haltung. 

Die UnentgeitliclikL'it des Elementarunterrichts ist eine 
gi'Olse Krruiigciiscliaft, aber ^vil■ sehen keinen Grund, bei ihr 
Halt zu machen. Die Zeit, \vu die Anfangsgründe des AVissens 
genügten, um die grol'se Masse der Bevölkerung für den Kampf 
ums Dasein auszurüsten, ist vorüber, die höheren Ansprüche, 
welche das Leben stellt, erfordern eine gröfsere und intensivere 
Vorbereitung. Das Volk, welclies in dieser Beziehung am 
meisten leistet, weiches die weitesten Kreise auf ein höheres 
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Bildungsniveau hebt, wiiii die gröfsten Erfolge im Wettstreit 
der Gewerbe erringen. Fi*auki'eich erbietet sich, allen Bürgern 
bis zum 18. Lebensjahre wissenschaftlichen und technischen 
Untemcht uueatgeltlicli zu erfheilen, bei uns schliefst die 
Fürsorge von Staat und Gemeinde in dieser Bezieliuiig mit 
dem 14. Ire al>. Auf welcher Seite der Vorth eil sein wird, 
ist nicht sciiNsei- zu entscheiden. Nicht eine Prinzipieaüage, 
sondern eine (Geldfrage ist es, die zu lösen ist. Das grofse 
t'nin/.Msi.sche Budget für Scliulzwecke ist jedenfalls der pro- 
duktivste Theil unter den xVulsvenduiigen des Staats. 

Nächst der Unentgeltliclikeit des Unterrichts ist es der 
Lehr]»lan der fra nzr)sischen Volksschule, und die Ziele, 
welclie ün- gest^'ckt sind, wodurcli sieh dieselbe wesentlich von 
der niisn<^en unterscheidet. Nicht nur die Elemente des Wissens 
werden als notliwendig für jeden Bürger erklärt und dem- 
genüU's diem Keinitnisse von Staatswegen verbreitet, sondern 
der Staat erachtet es für seine Anfizabe, von Anfang an die Vov- 
bereifnni;' für den künftigen Beruf in die Volksschule hinein- 
zuziehen. Neue Zeiten, neue Ziele: die heutige Volksschule 
erfüllt nur einen Theil ihres Zwecks, wvuu sie sich darauf 
beschränkt, niclits als die AnfantisgrÜTide des theoretischen 
^Yissens zu lehren und den künttigen Beiuf ihrer Zöglinge 
vollständig vernachlässig-t. Der bei weitem gröfste Theil der 
Scliüler der Volksschule widmet sich der gewerblichen Thätig- 
keit; auf diese vorzubereiten, gehört zu den Aufgaben der 
modenien Volksschule. Dadurch vergeht sich der ( iesetzgeber 
durchaus nicht an den Interessen der Jugend, welche unsere 
Schule — bis in die höheren Anstalten — von den Erforder- 
nissen und Bedürf'uisseu des praktischen Lebens beinahe voll- 
ständig fern hält, bis sie schlielslich ohne Yorbereitong in die 
rauhe Wirklichkeit hineingestofsen werden. 

Die französischen Gesetzgeber haben mit Glü' 1 bereits 
in die Volkselementarschule den Unterricht in der Lehi*e von 
den Pflichten des Bürgers, den ersten Kechtsgrundsätzen und 
den Anfangs gi'ÜTulen der Volkswirtlischaftslehre (Instruction 
civique, droit usuel, uotions d economic politique) hineinge- 
zogen*). Sie haben den Uandfertigkeitsnnjierricht als obligar 

*) Dieser Unterricht wird uacii dem Lehrplan der Pariser Elementar- 
schnlen in dem Alter der Schttler eutsprechender Weise nach folgendem 
PIftne ertlieilt: 
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torischen Lelirj2:egonstand in sie aufgenommen, nicht nur von 
dem praktisclien Standpunkte die Kinder frühzeitig? an den 
Gebrauch der Werkzeuge zu gewöhnen, ihr Aui;('iimaik zu 
biklen und d'w Siclierheit der liaiul zu entwickeln, sondern 
auch aus dem idealen Gesichtspunkte, von Anfang an den 
ivindern Kespekt vur der Handarbeit eiiizuilörsen und somit 
eine im hohen Grade erziehliclie und monilisdie Wiikung 
uuszuiibeii. Diese Uebung dei* ilaiid im Gebiaucli der Wci lv- 
zeupre wird in ansijiebiijerem Mafse in der liölieren Vnlks- 
schule «it ttirdert, sie wii'd speziallsirt in den Fach- und Lehi- 
iingsschule«!. 

FraTdvivi( Ii wird, weim dieser Unterriclit, welcher erst 
seit A'ifiiiii; des letzten Jahrzehnts gesetzlich angeordnet ist, 
voli<T;iiidim> DnrcbfnhrHTiu: «refunden hat, eine wesentliche 
tVirderuiit;- seiner lii-w i'rldichen Ausbildniig erfahren, und die 
übrigen Industriestaaten müssen auf ähnlichem Wege nach- 
folgen. Paris hat die Wichtigkeit dieser Neuerung sofort 
richtig erkauut und dieselbe mit Energie in die Hand ge^ 



Mittelstufe (Kinder von 9—11 Jahren): Allifomeine Kcnntnifs 
der Wrwaltniiir des Latide?». T>er Büriier. seine Pflicliten mv\ 
Hechte. .Stbiüpllicht, JUilitärpilicht, die »Steuern, das allgemeine 
Stimmrecht. 

Die Gemeinde, der Bflrgenneister. der Qemeinderath. 
Der Kreis, der Piftfekt, die Kreisbelidrdeii. 

Der Staat, der gesetzgebende EOrper, die ausfahrende Gewalt, die 

Rechtspflege. 

Oberstufe (Kinder von 11— 1:J Jahren): Ein:. ' Iiomlrre Kenntnifs 
der politischen, admiuiätrativcu und richterlichtu \ erwaltong des 
Landes. 

Die Verfiissiitig, der President der RepabUk« der Senat, die Depntif^ 
tenkaumer, das Qesets, die allgemeine Kreis- und KommunahreK^ 

waltung, die Obrigkeiten, bürgerlichem und Strafrecht, die ver^ 
schiedcnen Stufen de;? Unterriclits, das Heer. 
Sehr elementare Kenntnisse des praktischen Reclits. Die })iir<rerliche 
Gesellschaft, der Schutz der Arbeiter, das Eigenthum, die Erbfolge, 
die gebrauch licl) steil Vertrüge: Kauf, Miethe u. dgl. 
Die einfachsten Begriffe dw Volks wirtbscbaffc: der Mrasch and seine 
Bedürfiiisse; die Gesellschaft und ilirc Vortheile; die Bohstoffe; 
das Kapital, die Arbeit und die A-^ lation; die Gntererzcugung 
und der Tausch; das Sparen, die VeräidieniDgsgesellschaftea and 
CTeiiüssenschaften u. dgl. 
Hat einer unserer Elementarschüler nur ei»ien Begriff von 
diesen Dingen? 
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nommen. Wir haben gesehen, wie der Unterricht im Gebrauch 
der Workzon^o dort in der Elementarschule und höheren 
Volksschule fast vollständig eingeführt worden ist, wie der 
Gründung von Fach- und Lehrlingsschalen die gröisten Opfer 
gebracht werden. 

Was Paris im Interesse seines hochentwickelten Kunst- 
handwerks und seiner Industrie für nothwendig erachtet hat» 
ist für Berlin noch nm Vieles dringlicher. Wir besitzen noch 
nicht ein Kunstgewerbe, welches sich mit dem von Paris ver- 
gleichen kann, unsere m&chtig herangewachsene Stadt bedarf 
aber, um sich auf ihrer Höhe zu erhalten, einer krafügen In- 
dustrie, deren Schwerpunkt im Kunstgewerbe liegen muls. 
Die grofsen Massenindustrieen, welche Berlin seiner Zeit zu 
einer der ersten Industriestädte des Vaterlandes gemacht 
haben, waren grofsen Theils genöthigt, unsere Stadt zu ver- 
lassen, deren Produktionsverhältnisse sie nicht mit anderen, 
für den Bezug des Rohmaterials und hinsichtlich der Arbeits- 
löhne günstiger gelegenen Gfegenden des Vaterlandes konkur- 
riren liefsen. Es gilt, als Ersatz dafür vor Allem das Eunst- 
handwerk, die Eunstindustrie zu fördern und die arbeitenden 
Klassen dafür vorzubereiten. Viel ist bei uns in dieser Be- 
ziehung geschehen. Der elementare und künstlerische Zeichen- 
anterricht hat Dank unserer Handw^kerschule und dem 
Kaustgewerfoemuseum die erfreulichsten Fortschritte gemacht, 
unser Fachschulwesen ist wesentlich ausgebildet worden. 
Aber die zu erfiiUendeu Aufgaben sind grofs und bei weiteui 
nicht eduUt. Von unten auf gilt es, technisch und künst- 
lerisch fiir TIaudwerk und Industrie vorzubereiten und die 
Art, wie Frankreicli dies durcli d'w friihzeitisfe Gewohnuiig 
der Jugend au div llaii(iliabuug der Werkzeuge, durch die 
trefflirho Kiniiclituii- stuuT Facli- und Lehrlingsscliulen zu 
erreichi^ii versucht, verdient hohe Beachtung. 
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-CiS ist eine zutrt'ft'tMulc Bcobachruiig-, dafs iiieiuals, soweit 
auch das Denken zurückreicht, eine Zeit so sehr von schaffens- 
freudigein Mit|^etuhi und von werkthätiger Näclistealiebe erfüllt 
war, wie unsere Tng-o, die vielfach im Kute religiöser und 
sittlicher Verkuninieuheit stehen. 

Erst das neunzehnte Jahrhundert gestattete nach lauger 
Gebundenheit den vielseitigen Fähigkeiten des Individimras 
me freiere und, wie sich gezeigt hat, segensvolle Entfaltung. 

]>ie an Dogma und Kirche eng gebnndeiien Wohlthätig- 
keitSYorsdmften einer ferneren Tergangenheit hatten nicht 
mehr den Kampf gegen das Unglück nnd Elend dieser Welt 
überwiegend allein ausznfechten. ReligiöseB nnd hnmanes 
Empfinden in jeder Form und in jeder Abstnfang konnte in 
der Neuzeit ungehindert emporsprielsen und wirken, nnd indem 
sich diese starken Antriebe mit politisch-realistischen Erwä- 
gungen verknüpften und von diesen letzteren praktisch erreich- 
baren Aufgaben dienstbar gemacht wurden, entstand eine 
Strömung von bisher nie geahnter Gewalt, die gegen die 
Erdennoth anbrandete und sie in engere Grenzen zurückzu- 
drängen suchte. Der alte Ausspruch „Noblesse oblige'' tauchte in 
der neuen Form „Richesse obJige'^ wieder auf; nicht die adlig 
Geborenen sind in der modernen Gesellschaft am schwersten 
belastet mit Pflichten far die Gesajnmtheit, vielmehr sind das 
die Reichen, und zwar ebensowohl jene, die mit materiellen, 
wie die mit geistigen Gütern gesegneter als ihre Mit- 
menschen sind. 

1* 
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Erst iu jüngster Zeit liat rliM- liegritf der MeDschiieit 
einen reiclieren und umfassenderen lutialt erhalten. Alle Theile 
haben sich mehr an einander geschlossen, alle I heile emplin- 
den unter einander stärken* die Wechselwirkungen, die sie auf 
einander ausüben, und sie werden sich somit der Verpflich- 
tongen , die sie für einander haben, mehr und mehr bewufei 

Die Gesanimtheit jedes Volkes fühlt sich heute als ein 
eng verbundenes Granzee, als eine Kultureinheit. 

Die Völker, die vor dem Richter, im Heer, als Steuer- 
zahler und als Wähler gleichberechtigt und gleich verpflichtet 
dastehen, haben sich aher in allen ihren Tlu ilen leider noch 
nicht in dem Grade jene Gemeinsamkeit der Grundanschauun- 
gen zu eigen gemacht, wie sie zu ungestörter und frucht- 
bringender Entwicklung noth wendig wäre; und während im 
Alterthum sieh die Blicke vor allem über die Grenzen hinaus 
richteten, um die Gefahren zu wägen, die der eigenen Kultur 
von einer anisenstehenden fremden und barbarischen drohen 
könnten, so richtet sich der Blick heute häofiger von der 
Höhe in die Tiefe des eigenen Volkes und späht und sinnt auf 
Beseitigang der sich offenbarenden drohenden Gegensätze, die 
gleichfalls sich fest wie zwei feindliche £nltarwelten gegen- 
überstehen. 

Diejenigen, die als Staatsbürger gleiche sind, müssen auch, 
80 verschieden sie im Besonderen sein mögen, doch jene all- 
gemeinen Lebensanschaunngen mit einander theilen, die nur 
dem Aufwachsen in einer gleichen Knltorwelt entstammen 
können. Daher denn das Interesse der oberen Schichten 
heutigen Tages für jede Daseinsäufeerang der unteren Schich* 
ten; ihr Denken und Fühlen, ihr Essen und Trinken, ihre 
Vergnügungen und ihr Wohnen begegnen der gleichen Antheil« 
nähme, und diese Antheilnahme setzt sich unmittelbar in das 
Streben um, auch dem Dürftigen eine Existenz zu ermöglichen, 
die gegen die ersten und unveräuiserlichen Voraussetzungen 
unseres heutigen Kulturlebens nicht mehr verstöfst. 

Auf dieses Ziel wird unsere Zeit durch das edelste sittliche 
Empfinden hingedrängt. Aber in gleicher Weise auch durch 
die nüchterne Klugheit; und in der Verschmelzung und Aus- 
gleichung der Gegensätze, in der immer engeren Verbindung 
aller Theile, in der Ermöglichung eines leichteren und schnei- 
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leren Steigens der Tficfatigen und HinnnterBinkens der Uu- 
tacbtigen, erschöpflt sich zum nicht geringen Teil unser öffent- 
liches Leben. 

An dieser Stelle soll vom Wohnen die Rede sein, nnd 
es ist leicht ersichtlich, welch groDse Bedeutung der Frage 
innewohnt» ob eine ganze Nation Heimstätten besitzt, die heu* 
tigen Lebeosansprfichen genügen, oder ob ein überwiegender 
Theil des Tolkes als eine Art moderner Höhlenbewohner fremd 
und geseUschaflsfeindlich dahinvegetirt neben glücklicheren 
Nebenmenschen, die über eine Häuslichkeit voll Wohlbebagen 
und voll Segnungen der modernen Kultur verfügen. 

Aus allen civilisirten Ländern und besonders aus allen 
Grofestädten besitzen wir Schilderungen, die in eilen Farben 
das Wohnnngselend breiter BeTdlkerungsschichten zu ergrei- 
fender Anschauung bringen. Die diesen Darstellnngen zu 
Grunde liegenden Thatsachen könnra nicht geleugnet werden; 
aber wohl wird aus ihnen häuiig ein falscher SchluCs gezogen. 
Man stellt es viel£a.ch so dar, als sei die Menschheit in ihrer 
Gesammtheit heute erbärmlicher mit Obdach vei-sorgrt als in 
der Vergangenlieit, und als sei die Entwicklung nach aufwärts, 
die sich sonst aui allen GebietA3]j materiellen Wohlbefindens 
zeigt, gerade beim Wohnen durch einen Rückschritt abgehist 
worden, ^\m mau im vtirgaiii^^enen Jahrhundert dem Kultur- 
menschi ii mit seinen Fehlern dun angebiich makellosen Natur- 
menschen grgt'iiiibt'rstA'ilte, den erst die Civilisation verdorben 
hat, so spiiclit man in verwandter Anschauung vielfach auch 
heute von dem patiiarchaiisch schönen, allen billigen An- 
forderungen entsprechenden Wohuuu entschwundener Zeiten, 
im Gegensatz zu dem sich mit jedem Aveiteren Aufschwung 
von Haiidtl und hidu.-iti'ie nur noch w'eiter steigernden 
Wohnu^l^^<elen(l unserer Tage. Die eine Darsteüuug ist fa^it 
so ungereclitt'ei'tigt, wie tiie andere. 

Es soll hier nicht bis in das graue Alteitliimi zurück- 
gegritteii werden, um zu zeigen, dals alle Zeiten liolu^rer Civi- 
lisation stets in dieselben Klaffen aiisgebrueli«'n sind. Eine 
höhere Civilisation ist für diese Klagten not Ii \\ endig nicht 
darum, weil erst auf dieser Entwickhini>sstute die Mensclien 
in nnwürilige L'nterkunfts.süiUeii hineiii-rdiiini^t wuiden. son- 
dei'u weil erst der veii'eiuerte Meiiäch Verstäuduiis und Mit- 
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gef&hl für die nngfinstige Lage der NebenmeBSChen gewinnt 
Noch weiter zurück wohnte und lebte alle Welt gleich elend 
und gleich klagelos. 

Betrachtet man allein das Mittelalter, das deutsche Mittel- 
alter, so wohnten die Städter fest immer in engen Gtft&chen 
fbrchtbar znaammengeptercht durch Mauer und Graben, die 
das Weichbild einengten; die LandbevöUcemng befand sich in 
jeder Beziehung auf niederer Kulturstufe und auch von dem 
trostlosen Leben auf den Burgen liaben wir Adelüiclie Schilde- 
rungen. Als dann in spät^srer Zeit nicht mehr die über- 
wiegende Anzahl der bevulkerteren Wohnplätze gleich zeitis: 
Festungen waren, da dehnten sich lioilich die Städte aus, iin.l 
vor Allem das Bild, das nunmehr viele dersellu'ii zn bieten be- 
gannen, hat c.^ dem rürkschauenden nuxh^i iien ^[(miscIumi au- 
gethan. Im kleinen Gäi*tchen liegt ein kleines fienndliches 
Haus, (ins meist nur von einer oder zwei Fiinülien ))e\v()lint 
wird. Allein, wie jiroCs war die Zahl jener, die daumLs es zu 
einem s(il( iien Besitzthuni gehi iu ht haben? Es giebt hierüber 
natürlich keine Statistik, aber wir meinen, dafs der Reichthum 
nnsei'i'i- Zeit <ell)st im Verhältnifs zur prestiegenen BevölkmiTiJXS- 
zitfe)-. es heute weit mein- ^renschen gestattet, ihre Wünsche in 
Bezug auf das \\ ohnen zn befriedigen, als es in der Ver- 
gangenheit hat der Fall sein können: und von jener 
breiten Masse, die auch damals sicli mit elenden üuter- 
kunftsstätten begnügen mufste, spricht man nicht. 

Hundert Jahre rückwärts gab es noch nicht die niodei iie 
Industrie mit ihrem Maschinen-Groisbetrieb, der nuui über- 
wiegend das Wohnungselend unserer Zeit und vor Allem das 
in den Grolsstädten zuschreibt. Und doch waren auch die 
damaligen Grofestädte weit davon entfernt, erfreuliche Zustände 
aufzuweisen. Wir greifen zwei Schilderungen heraus, von 
denen die eine wenigstens als unmittelbare Basis für die 
späteren Eröi-terungen dienen kann. 

Von der Stadt Leipzig im Jahre 1788 sagt Mirabeau*): 
„Ein Mensch, der an eine luftige und gut von Stralsen durch- 
brochene Stadt gewöhnt ist, glaubt in Leipzig in tiefen Stein- 
brQchep zu wandeln. Luft und Licht fehlen.^ Und noch weit 



*) De la Monaidiie prnsRienne. 
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4 

bemfirkenswertfaer sind die aiisfl&brlichen Darlegangen, die im 
Jahre 1796 Dr. Ludwig Formey Uber die Berliner Verhält 
niese gegeben hat 

Formey giebt die Bevdlkenmg im Jahre 17dj^ auf 156 318 
Seelen an, die nach seiner Eeniitnifs in etwa 10000 Häoseni 
untergebracht waren. Und wie wohnte nun in dem damaligen 
Berlin der Arbeiter und kleine Mann? 

„Ueberhaupt tragen die elenden Wohnungen, welche der 
geineine Manu in Berlin hat. zu den Kraukheituu dieser arlteit- 
sameii Kln^:se nnserer Mitbih'ger viel bei. . . . Der Arme 
findet kaiiin ein Obdach für sieh und die Seineu. Er schränkt 
sich daher immer mehr ein uud hilft sich mit einem eijizigen 
Zimmer, worin er nicht allein sein Handwerk treibt sundern 
aucii mit seinen ganzen Haussrenossen wohnt uud schUU't. Bei 
dem hohen Preise des Bi'ennliuizos versperrt er nun im Winter 
der äufseren Luft allen Zuganc: nufs s< »i-gtViltigste, und so leiten 
diese Menschen in einer Atmosphäre, die beim Eintritt in ein 

solcln^s Zimmer jeden Fremden zu ersticken droiii Wenn 

diese Menschen eine verdorbene Luft nicht beständig (unatnie- 
ten, so würden sie und ihre Kiiuhn- stärker sein uud nicht so 
oft orkranken. Die Armut dieser Kla.sse von Menschen hat 
einen grolsen Einfhils niclit allein auf die Sterblichkeit, son- 
dern auch auf die Bildung der am Leben gebliebenen Kinder. 
Die Vemachlässigung dei- kleinen Kinder, der Mangel au 
Raum, an gesunder Luft, an Wäsche und die schlechte Nahrung 
schwächet dieselben und macht sie schief, krumm uud auf 
alle Art verwachsen." *) 

Was der gut beobachtende und wohlmeinende Königliche 
Tieibarzt und Obei*-Stabsmedikus Formey damals schiieb, 
könnte wortgetreu sich auch in einem Berichte unserer Tage 
finden. 

Die Zahl jener ist grofs, die heute vorübergehend sich 
mit dieser oder jener sozialen Frage beschäftigen, die einen 
menschenfreundlichen Blick in die Verhältnisse hineinwerfen 
und die dann entsetzt zurückfahren und in nervöser Hast bei 
ihrer Studirlampe weitgehende Folgerungen aus dem Ge- 



*) V«nuc1i emer mediziiiiseheii Topographie von Berlin. Berlin 179S bei 
Brost Feliscb. p. S6 ff. 
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schauten ableiten. So wofabneindnd ihre Abeiehten sind, so 
wd man doch meist ilirem Uitheil mifstranen müssen. Zu« 
yerlassige Antoritäten sind allem jene, die in den von ihnen 
henrtheilten Yerhältnissen Jahre lang gdebt haben, und die alle 
Phantastik abstreiften, indem sie in werkthatiger Arbeit mit 
nüchterner Beharrlichkeit selbst bessernd die Hand anlegten, 
statt wohlklingende theoretische Torschl&ge zor Besserang zu 
machen. Die Schwierigkeiten der Probleme enthtülen sich 
erst dem, der praktisch zu wirken sucht 

Als eine Autorität in diesem Sinne kann Herr Pastor 
von BodelschwinjSfh füi* Deutschland gelten. Er, der Jahre 
lang unter den ^Vinion gelebt hat, giebt ein direktes Urtheil 
ü])or die Eiitwicklunpf der W'olinuiigsverhältnisse iu Deutsch- 
land ab; er sc!ireiht: „^V('nTl auch nicht gesagt werden kann, 
dafs durchschnittJicli die AVohnungsverhältnisse der kleiiioii 
Leut« in den letzten 30 Jahien schlechtere geworden sind, so 
behaupte ich doch, dafs relativ die Noth und Gefahr auf die- 
sem Gebiet gröfser geworden ist als je."*) Dieser Ausspruch 
scheint den Nagel auf den Kopf zu treffen: er ist gleich weit 
entfernt von »Scliwarz- ^vie von Schönfärberei. 

Das sclilechte Wohnen ganzer Bevölkerungsschichten, vor 
Allem der arbeitenden und ärmeren Bevölkoning^sscliicliten ist, 
wie eine historische Betrachtmig lehit^ nicht erst eine Kr*- 
scheinung der Gegenwart, und nicht erst eine Folge des Auf- 
schwunges der Industrie. Unsere Zeit, in der sich das mate- 
rielle Wohlbefinden des Menschen so ungeheuer gesteigert hat, 
ist, was das Wohnen anhetiifft, im Allgemeinen gewifs nicht 
auf eine tiefere Stufe zurückgesunken; aber jene Erscheinun- 
gen, die alt sind, haben heute zum Tlieil neue charakteristische 
Züge und, wie angedeutet, eine andere weit gröfsere und schwer- 
wiegendere Be<leutung erlangt, als zuvor. Es ist vor Allem 
nicht der Fortschritt gemacht worden, den unser modernes, 
weit anspruchsvolleres Empfinden als wünschenswerth, und 
den die politischen und geseÜschaitlichen Verhältnisse der Neu- 
zeit als geboten erscheinen lassen. 



*) Der Verein Arbeiterheim zu Bielefeld. Ein Seitrag mr LOBimg der 
Arbeiterwohnnugelhiee von v. Bodelschwingh. Leificlg Duncker mid 
Hnmhlot 1886. p. 8. 
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Es ist kein Zn&ll, daTs man anf diese bedenklichen £i> 
seheinongen zuerst in Eng^land anfmerksam geworden ist 
Die englische Industrie kam am frühesten zu gewaltiger Ent- 
faltung. Verkehrserleichtemngen aller Art häuften in den ein- 
zelnen Industriecentren eine dichte Bevölkerung, vor AUem 
Arbeiterbevolkerong zusammen; und das freie öffentliche Leben, 
das in starkem Wellenschlag pulsirte, zog jede die Allgemein- 
heit berührende EaLandtät in den Kreis ihrer Erörterungen. 
Tom rein humamtiren wie vom politisch^volkswirthschafb- 
Uchen Standpunkt aus fiuid die Wohnnngsfi ugt Beachtung; in 
jener ersten Periode war es vor AUem der Prinzgemahl, der 
die Aufiiierksamkeit nachdrücklich und wiederholt auf das 
Wohnen, insonderheit der Arbeiter und der unbemittelten 
Stände liinzuleiten suchte. Dann schlugen die Erörterungen 
hinüber auf den Kontinent; zuerst nach Frankreich, wo 
^^apoleon III. ihueii mit seinen sozialistischen Cäsarenneigun- 
gen ju'iiktische Gestaltung zu i^eben suchte. Iii Deutschlajid 
waren zu jener Zeit ^clioii einii^e vci'dieiiätvolle praktisclie 
Yei'suche, wie die der Bei liiuM' gümeiumitzigen Baugesellschaft 
lind einige p:ute litterarische l^iurtemugen vorhanden; aber eine 
regere Diskussion in der Oeffentliclikeit hat sicli ei'st ent- 
sponnen, seitdem der Kongrefs deutscher Volksw ii tlie ein 
ei'stos Mal im Jahre l6i'A die Wohnun^stVa^c bespjochen hat. 

Die damaliir»' Krörtciuiiir war zu dem Zwecke anjroi'ei^t 
worden, um die Aulinerksamkeit wtütei'er Kreise dem Piubiem 
zuzuweuileii. Seitdem ist in Deut<clilanil bald lei)hafter bald 
lauer über diese An<?elegenlieit n'eschrieben und nesproclim 
worth^n: manch kleiner praktischt'r Versuch wurde anj^-ereiit; 
viele derselben welkten daliin. einige knineTi /u se^^eusvuiler 
Entfaltung; aber, dals die bislierigen Krr)i'teruiigen reale Er- 
gebnisse von gröl'serer Bedeutung gezeitigt hätten, konnte man 
biß vor ganz kurzer Zeit nicht behaupten. 

Ganz neuerdings hat die Diskussion bei uns w ieder einen 
mächtigen Anstois erhalten. Die Anregung kam wiederum 
von England, wo seit dem Jahre 1883 zunächst eine Keihe 
von Brochüren und Zeitungsartikeln vor Allem auf die schlech- 
ten Londoner Wohnverhäitiusse nachdrücklicher aufmerksam 
machten, nnd wo alsdann Versuche zn praktischer Abhülfe 
untemommen worden sind. . Dieses Vorgehen weckte anch bei 
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uns wieder dieXh&tiglceit; der Verein für Sozialpolitik, berieth 
in seiner Generalversamrolang vom Jahre 18S6 über die Wob- 
nnngsyerh&ltoisse der ärmeren Klassen in den deutschen Grols- 
Städten eingehend nnd yeroffentlichte zugleich zwei inhaltreiche 
und vielbesprochene Bände mit Berichten nnd Gntachten über 
die Wohnnngsnoih, sowie mit Yorschlftgen zu ihrer Bessenmg. 

In schroffem, charakteristischem Gegensatz • zu ein- 
ander stehen die Anschauungen, die vor nunmehr sechs- 
undzwanzig Jahren der Eongreis deutscher Volkswirthe aas- 
sprach und die heutigen Tages den Verein für Sozialpolitik 
beherrschen; der eine Verein führte zuerst eine nachdrückliche 
Erörterung der Frage in der deutschen OeffentUchkeit herbei; 
der andere Verein gab dem Interesse einen erneuten und 
stärkeren Anreiz; jener rief zur Abhülfe der Nothstände die 
Privatinitiative an und verlangte von der Gesetzgebung nichts, 
als dafs sie durch vollständige Freiiielniiifi; des l^iiigewerbes 
und dui'cli eine Revision dui- bauijolizeiiichen Verüidimngen einen 
uubeliiiulei'ten Spielraum der Privatthätigkeit gewahre: dieser 
befürwortet zwar nicht aiisschliefslich ein V^orgehen des Staates; 
aber die meisten leitenden Männer und die überwiegende 
Anzahl derer, die überhaupt inüiidlicli oder scliriftlich zu 
Worte gekommen siiHl, erliott'eu dudi eine g-ruiidlegende 
Bp<^serung nur von eineiii Eingreifen der staatlichen Gesetz- 
gebung, und zwar vor Allem im Sinne streng regienientii-encb'r 
Voi*schrilteii über das Wohnen füi* den Vermiether, wie iüi- 
den Miether. 

Die beiden sich in der Benrtheilung des Wohnungs- 
problems entgegenstellenden lliclitiingen, die hier skizzii*t 
worden sind, wii-d der auf ilire iiniere Bereclitigung nur zu 
würdigen im Stande sein, der die thatsächlichen Yerhältnisse 
näher betrachtet. 

Welches sind nun die charakteiistischeD EigenthüiulLcli- 
keiten des lieutigen Wohnens? 

Nicht allein die wohlhabendsten, sondern auch die behäbigen 
Mittelschichten der Städte wohnten in der hinter uns liegenden 
Periode meist im eigenen Hause aUeiD, oder doch nur eine 
geringere Anzahl Famüien zosammen in demselben Gebäude. 
Diese Art des Wohnens war kein aufsergewöhnlicher Luxus; 
heute ist sie es. Die grofse Masse des Mittelstandes sieht sich 
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bei der steten Steigerung der Preise für Grand und Boden 
in den Städten und bei der entspiecheuden Steigerung der 
Mietfaen gezwuugeu, die Ansprüche an Raum und Bequem- 
lichkeit möglichst einzuschränken; diese Schichten finden heute 
Unterkunft in den fttr die Neuzeit charaktwistischen Bauten, 
den Miethskasemen. 

Früher war das Venniethen überwiegend eine Nebenbe- 
schäftigung, nnd der Gewinn daraus war eine Nebeneinnahme; 
wessen Haus zu grofs für den eigenen Bedaif war, der suchte 
die übei'flüssigen Käume zu entsprechendem Preise an Dritte 
abzn2:eben. Heute wird eine grofse Anzahl von Häusern, 
iiaineiitlich in grolseu und Mittelstädten zum Zweck des Yer- 
miethens gebaut, und das Yeiiuiethen ist ein eigener Beruf. 
So hat auch das A'erliältnifs zwischen Wirth und Miether 
einen neuen Clmiakter angenommen. Man hat nicht nöthig, 
die Beziehungen der beiden Paiieien zu einander in der Ver- 
g:aiif;enheit unter allen l niständen als idyllisch-patriarchalische 
zw betrachtPH! aber lieute k<>nneji >je fast nur oreschäftsniärsige 
st'in. Der eine wie dei' andei-e Tlieil sTreltt danach. Jede «ich 
bietende Gele£;-enlieit zu seinem Vorthei! auszunutzen; späht 
der (*ine nach einem Miether aus, der seinen Wünschen besser 
entsjuicht. so der andere nach einoi' W nlmung, die seinf»n Au- 
sjii-iichen i>'en(>lnner ist; damit entsteht der moderne Wohnungs- 
wechsel, (h'T in grofsen Städten untei- Uuistän(h'n den Ciiarak- 
ter einer kleinen Yölkerwanderuug annehmen kann, und den 
man in der Vergangenheit auch mix iu annäherudem Umfang 
nicht gekannt hat. 

Mau darf jedoch nicht vergessen, dafs, wenn die Mittel- 
stände in grofsen Städten heute zusammengedrängt wolmen, 
dieser UebeLstand auf der anderen Seite doch durch Yortheile, 
Avelche die modernen Einrichtungen bieten, aufgewogen wird. 
Der Einzelne wohnt heute nicht selten sehlechter; aber eine 
ganze Stadt wohnt heute unvergleichlich besser als selbst 
noch in der jüngsten Vergangenheit; und dieser Umstand 
kommt auch dem Einzelnen zu Grute. W^eite und sauber ge- 
haltene Strai'sen, von breiten Plätzen nnterb rochen, durchziehen 
die Stadt; die Abfuhr ist geregelt, gesundheitsgetahrliche Ein- 
flüsse werden beseitigt; Licht, Gas und Wasser findet man 
auf der Straüse nnd im Hanse, in jedem Stockwerk. Die Ans- 
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stattiiDg der Wohnräume ist vielfach eine bessere geworden, 
Doppelfenster, Waterklosets, Ausgüsse u. 8. w. sind weit ver- 
breitet und auch in billigeren Woliniingen vorhanden. 

'Slan wird des Ferneren in Erwägung ziehen müssen, was 
die Knihir noch auf scheinbar ganz feruabliegendem Gebiet 
geschaffen hat, mit der Wirkung, als heilsninos Gegengewicht 
gegen die steigende Aiiliäiifung grofser Massen dienoi zu 
können. In dieser Bezieliung sind von grö&ter Bedeutung alle 
die hiesigen YerkehrBerleichteningen der Neuzeit Im Grefolge 
der Eisenbahnen und Dampfediiffe hat das Beisen eine Aus- 
dehnung angenommen, wie nie znvor, nnd bis tief in die we- 
niger bemittelten Schichten hinein vermag jetzt der Einzelne, 
wenigstens zeitweilig, der Grofsstadt und ihren nnerwönschten 
Einflüssen zn entfliehen. 

Die geradezu dniftig gestellten Klassen haben gleichfalls 
einen kleinen Ersatz: den Sonntagsansflng; nnd auch sie haben 
Yortheil von jenen allgemeinen Verbesserungen, die die Lage 
ganzer Stildte günstiger gestaltet haben; aber freilidi ihr 
Wohnen an sich ist heute in den groIk»en Städten zum Theil 
noch genau so, wie es Formey vor hundert Jahren geschil- 
dert hat, und die Folgen sind bedenklich genug. — 

Ueber jener Schicht, die Allerärmsten um&ssend, die gar 
kein festes Obdach hat, lagert eine zweite Schicht, die nicht 
viel besser gestellt ist. Sie hat ein Obdach, aber keine Häus- 
lichkeit. Gegen die ärgsten Unbilden, welche die Wohnungs- 
losigkeit dem Körper zufügt, gegen sengende Sonne, Frost, 
gegen strömenden IJe^tMi und Wind ist sie ;;\.-eliiitzt: aber 
dieser dürftigste Liiteikuiittsort kann sieh nicht zu einem 
,,l)alu'iin" ausgestalten. Alle jene luoialisc-lieii und seelischen 
Yurtheile, welche das eigene trauliche, wenn auch noch so 
besclieidene Zimmer gewahrt, gehen diesen Elementen verloren. 
Sind in demselheii Zimmer dann noch TV'rsouen verschiedenen 
Geschlechts zusanmiengepfercht, so miils auch die Empfinduni; 
für Sittlielikeit sieh abstumpfen. Zwei der Fundamente un- 
serer hi'utiiii'n Kultur sind damit erschüttert. Das einzelne 
Individuum V»esitzt nichts, auch nicht den kleinstcu Kaum mit 
seiner Ausstattung, in dem es sirli mit Stolz sein eigener 
Herr fiililt, in dem es ganz nnaMiängig und selbständig sich 
dei' anderen Welt gegenübexsteilen kann. Wer unter diesen 
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Umständen lebt, wird sich ein ausgebildetes Eigenthnnisgefiihl 
nicht zn erwerben im Stande sein; der Begriff des Privat- 
eigenthnms, das Yerstandnife for den Werth persönlichen Be- 
sitzes geht hier natnrgemäls nnr allznleicht verloren. Anderer- 
seits ist die heutige Familie unmöglich, wenn die Beziehungen 
der Geschlechter zu einander sich dem Urzustand wieder 
nähern. Jene jCkngere Generation aber, die in einer Umge- 
bung aufwächst, wo weder die Familie noch das Eigeuthum, 
noch was damit auf das Engste zusammenhängt, die indivi- 
duelle Selbständigkeit in schärferer Umgrenzung vorhanden 
ist, sie wird nothwendi gerweise dem heutigen Staate und der 
heutigen Kultur gleichgültig oder feindlich gegenüberstehen. 

Und auch eine Stufe hoher ist das Bild noch traurig ge- 
nug. Die stillere Hausindustrie ist in ein Winkelchen zurück- 
j^edrängt. Der Maschinengrofebetrieb beheri-scbt unsere Zeit, 
und der Arbeiter, der an eine Maschine, an weite Fabrikräume 
mit ihrer Unruhe und ihrem Arbeitsdrang gidbsjselt seine 
Ki'aft in einer so ausgiebigen Weise verwerthet, wie es früher 
unbekannt w^ar, bcdMi f am Abend doppelt einer behaglicheren 
Häuslichkeit. Der heutige Arbeiter, der seiner Wuliiinng 
schon einmal entiMssen ist, kehrt in dieselbe nur zurück, M eiiii 
sie ihm in der That Aiiuehuilichkeiten zu bieten im Stande 
ipf. Tliut sie das nicht, so sucht der Arbeiter, dem eine 
^iuekiichere Zeit die Freuden des Leiwens in weit verlocken- 
dere Nähe f^erückt hat. seine Ansprüclie an das Dasein auf 
andere Weise zn befriedigen; seine fr«'ie Zeit g'ehöi't alsdann, 
wie das nur allzu begreiflich, dem A\ irtlishaus, ilem öttcutliclien 
TiOkal der öftentUchen Versammlung dvui (»tfi'ntlichen Ver- 
{4iiiig-en. So schlecht die Wohnung früher war, so bildete sie 
doch den Mittelpunkt der sozialen Existenz des Arbeitei-s. 
Die Wohnung war der Ort, wo die Gewohnheiten sich 
bildeten. Heute besteht die Gefahr, dals dieser Schwei-punkt 
sich vei*schiebt, und dafs danüt die Grundhigen füi' das Fsr 
inilienleben, wie für die ganze Lebensauifassung, das Denken 
und Empfinden des Einzelnen sich veiTücken. 

Eine andere Reihe von Folgen fidirt das sehleclite Wohnen 
f&r die Gesundheit herbei*) Krankheit und Tod halten in 

*) Ein mit HftQseni bedeckter Fl&ehenrama Ton einer engliaehen Qmulnt* 
meile ist in der ^flndesten Fabdkitadt Englande, in Bizniingluun, Ton 40 000 
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überfüllten llau^eru eine ^iöl'sere Enite uud damit ergeben 
sich wieder weitere K<)iisi((iiPiizea, Wir koimiiea iu das Ge- 
biet der ökouomiselu'ii ruigiMi. 

Vor Allem die englische Statistik hat sich beiiüiht, die 
Yeiiuste, die auf diese Weise dem NatioDalwohlstand zugefügt 

MMMchen bewolmt, in HandieBter mid London Yon 53000 bis 60000, in der 
nngMondMtBn Stadt Englands, ÜTerpool, von 80000, im OttUchen Xiondon 

von 186 000 Menschen. Schriften des Vereins für Sozialpolitik XXX, Bd. I, 
p. :15. Für Berlin ijiebt über die Verhältnisse von 1880/81 Anfschlnfs die 
folgende Tixbelle der Berliner Volkszähhmsr von 1880. Bearbeitet von 
R. Böckh, Verlag L. Simion, 1883, Heft I, p. 50. 



SiadtboKiika 
mit BebansnngaadffBr 


von 1 


Zahl der 

Bewohner 


ZaM der 
SterbefäUe 


Der 
SterbefiLUe 
sind Pto- 

Mat 


- ' • 

Der Pro- 
zentsatz 
von 1875 


unter 20 Binwohneni ( 3; , 

20.1 - :50 , (18) 
30,1— 40 , (20) 
40,1— 60 , (34) i 
50.1— nO , (36) 1 
60,1- 70 , (35) ! 
70,1— 80 „ (23) 
80.1- 90 ^ (21) 
90,1-100 , (13) i 
100,1 nnd mehr • (16) i 

FOr das Jahr 1884/85 ha 


557 

46 840 

71Ö18 
124680 
174 647 
' 180812 
128094 
ir>7 2(10 
116 978 
118402 

ben in Berlin 


40 
2065 
3080 
6709 
9 265 
9^8 
8410 

IJ liU 
7888 

10016 

Anftiahmeii 


3.6 

2,2 

2,1 
2,3 
2,7 

a,8 

3,5 
3.4 
4,2 

aber daB'\ 


6.2 
2,7 
2,4 
2,6 
3,0 
3,0 
3.7 
3,8 
4,2 
4.5 
rerfaftltniTfl 



der Sterblichkeit zur Zahl der Personen in den einzelnen Wohnungen statt- 
gefunden. Die Tabelle (Statistisches ,Tabibu( b d- r Stadt Berlin, 1885, heraus- 
gegeben von R. B Tic kh, Berlin, Staiikiewicz, lö8H, p. 46) ist nicht vollständig 
zuverlässig, aber giebt doch einen erwünschten Ueberblick. Danach ergaben 
sich die folgenden Suromen: 

Sterbef&lle in Wohnungen, welche bewohnt sind Ton 



Wohnungen 
Ton 


1 Per- 
son 


9P«r- 
wmen 


MBen 


4PMO 

lonen 


BP«r- 
aonen 


6-10 
Per- 
aonfloi 


über 
10 Per» 
Müttn 


über^ 
baupt 


ImVer- 
gleidi 
nr B«> 

völke- 
rung. 
Pm. 


1 Zimmer . . 


k88 


910 


2322 


2431 


2282 


3209 


38 


11540 


168.5 


2 « • . 


49 


393 


1048 


1545 


1701 


;3605 


100 


8441 


22,5 


3 « • « 


24 


169 


404 


502 


558 


1438 


64 


3179 


7,5 


4 , 
nnd mehr . . 


13 


73 


244 


361 


372 


1037 


91 


2191 


5.4 




874 { 1546 


4018 


4839 


4913 1 


9349 


813 


26851 


20,1 



Herausg. von R. Böckh. Berlin, Stanldewicz, 1889, p. 64, wo die obige 
Tabelle nm2:e*'taltet sich findet. (Kolonne 3 in der rTeneralsnninie ist daselbst 
ein Druckfehler zu berichtigen; statt 3079 ist 3179 zu lesen.) 
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wi'rdt'ii, in Zahlen auszudrucken.*) Ein nndcrer Verlust ent- 
stellt durch den so überaus häufigen N\ uimuiigswechsel. Die 
KiistL'n dep Unizii<*ps sind übt'r\vie«4L'iid eine unproduktive Aus- 
l^abe, und zu iiineu tritt die Abnutzunj^ und Scliädigung hinzu, 
die den Habseligkeiten durch den Transport aus einer Woh- 
nung in die aiulere zugefügt werden. Dreimal umziehen ist 
«!o gut, wie einmal abbrennen, sagt bezeielmend der Ynlks- 
mund; und ^^erade diese T,nst ruht mit drückender Schwere 
auf jenen Bevölkei'ungssclnchTen, die die gerinf^sten Aufwen- 
dungen für das Wohnen zu machen im Stande sind. Es kann 
für unsere Verhältnisse geradezu als ein ökoiiomisches Gesetz 
beti'achtet werden, dals je niedriger der Preis des Logis, um 
so häutiger der Wechsel desselben ist**^ 

*) 0. Trüdiuger: Dia Arbeiterwohnungsnage, Jena, (iustav Fischer, 
1888, p. 45, ffUurt an: «Üelünge ob, die tM» coiom nngttnstigeik HortaUtätsrer- 
b&ltniMe der Arbeiter aadi nur auf den heute mittleren Duduehnitt In jedem 

Lande zu bring^en, labUoae Leben wftren dadurch ^-ercttet. In England 
würde dies einen Gewinn von lOOrnTO Menschenleben Itedentcn, die jetzt, wie 
ein enfifli.^fher Arat behauptet, rein nnr «hircli die mörilcrischen Wohnungs- 
verhältnisse verloren gehen, waa unter der Anuahme, dal'a jedes derselben 
dnrehedmittliclt nur 50 £ jährlich Werthe schafft, eine Beschädigung des 
KationalTermögeiu nm 5 IGII. £ anamadit. Diesen TodesfiUlen entsprechen 
nun mindestens 5 mal so viel, gleichfalls durcli sanitär«; Reformen za Ter- 
hindernde Krankheitsfälle, die sicher abermals 5 Mill. £ der nationalen Arbeit 
entziehen, eine Schätznncf, die eher zu niedria: als zu hoch gei^rifTon ht. da 
der engliöcliü Arbeiter bciliiuiig 12 Tage jälulidi durch Krauklu it, verlit^rr, 
was für ihn selbst natürlich den Verlust von V30 seines Einkommens und in 
der Jahrespiodnkfeion des Landes einen Anslidl Yen SVs % ensmacht.** Diese 
Zahlen sind satttrlich nicht siiTerlissig, 'aber sie seigcoi, wie groAe Interessen 
im Spiel sind. 

**) Roscher: Nationalökonomik des Handels- und Gewerbefleifses, IbSl. 
Cotta, Stuttgart, p. 45. Je nicdriirer der l'rtis des Logis, um so liiiufiucr 
der Wohnungswechsel. Dil- ümzug.«ko3ten berechnet Engel für Berlin 
jährlich anf 3 Millionen Mark. 0. Trüdinger: Die Arbeiterwohnungsfrage, 
p. 42. Eine Bengadaner fim nieht mehr als 1 Jahr hatten im Jahre 18^: 
in Berlin 36 % aller bewohnten WohnnngeUf in Breslan 84 9^, in Dresden 
28 %, in Leipzig '27 %. — Sdiriften des Vereins für Sozialpolitik XXXI, 
Bd. IT. p. 221. Die Zählung von 18HÜ hat für Berlin ergeben, da Ts von je 
lÜOO Wohnungen 350 noch nieht ein Jahr bewohnt wurden, lUü 1—2 Jahre, 
120 2—3 Jahre, 81 3— -t Jahre, 244 über 4 Jahre. — Das Statistische Jahrbuch 
der Stadt Berün, 1885, giebt p. 129 die Zahl der Umzüge von ICKKJ vennie- 
theten Wohnungen an auf 640,5 im Jahre 1879, anf 491,7 im Jahre 1S83 nnd 
anf 473,1 im Jahre 1886. Yergl. auch das Statistisdie Jahrhnoh der Stadt 
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Dms sind im riiiril> m'Zi'ichiit't die thatsiichlirliLMi Yer- 
hiUtnissr. u!i<l ilire Keniitiiirs iiouordiiiLis \\('if(>ron Kreisen ver- 
mittelt zu haben, ist ein \ erdienst des Vereins für Sozial- 
politik. Dio VeröfTeiitliclinnLi'eii des Verein?? lial>en vor Allem 
die«e?« I-j-gebuils horbeinelVdirt. Wenigei" Znstininiiinii- werden 
dagegen jene AnslVdirnn<;en linden, die sieb in Aulehiiuug an 
die Betraclituiigsweise des Ilerni Miqnel mit den Ursachen 
der Wohniiugsuoth uud luit der Beseitigimg dieser Ursachen 
beschäftigeii. 

Die Wohnnni^snoth ist diesen Darlegungen zufolge ent- 
standen, weil, wenigstens in den grofsen Städten, überhaupt 
zu wenig kleinere ^Vohnnngen vorhanden, und weil die voi^ 
handenen kleinereu Wohnungen zum Theil unp(^snnd sind. Die 
zu geringe Anzahl dieser Wohnungen und ihr hrdier Mieths- 
preis fiihi*t nhor dazu, dafs selbst jene Logis, die durch ihre 
bauliche Anlage keine \ eraulaasnng zu sanitären Bedenken 
geben, doch durch Uebervölkening ungesund werden. Die 
Bewohner drängen sich in geföJirlicher Weise zusammen, um 
überhaupt ein Unterkommen zu finden, und weU erst eine 
Mehrzahl von Pei*sonen den l^Iiethszins aufzubringen im 
Stande ist. EndUch reiht man an diese Uebel aucli noch das 
Uebel des häufigen Umzuges, und glaubt damit die Ursachen 
ermittelt zu haben, die jeuen Komplex yon Erscheinungen her* 
vorbringen, den wir Wohnungsnoth nennen. 

Das Problem, das sich nunmehr ergiebt, ist scheinbar ein 
ziemlich em£EU^hes. Wenn man den Wohnungsbedürftigen das 
Beziehen ungesunder Räume ftberhaupt rerbietet, und wenn 
man gleichzeitig verbietet, daüs gesunde Wohnungen durch 
UebervÖlkemng ungesund werden, so kann Niemand mehr in 
einer Weise untergebracht sein, die fOr ihn und tar die Ge- 
sundheit Anderer schädlidi ist. Es bedarf daher nur zweier 
Gesetze, um die Wohnungsnoth zu beseitigen. Die Polizei 



Bwim 1886 und 1887, p. 175 iL: «In Anselrang dar Bauer der Bewohnnni^ d6^ 
selben Wohiuang oder desselben Hauses zeii^t sich bei den gewerblichen 

Wolmung^en eine sehr viel gröfsere Stabilität der Wohnverhältnisse, indem 
bei diesen 782,8 Proin., bei den nidit irewerblirhon Wnlmnniren nur 6(J1.3 Prom. 
auf die vor dem ZHblnns?-<j:ihr beüoi^eneu Wolimiugeu eiitfiillen.'" Am seihen 
Orte i>. lyo — 94; aul je tuiisend vermietUete Wolmungeu Umzüge 4ö8,4 iui 
Jahre 1886 und 441,6 un Jahre 1887; also Abnahme! 
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iiiiils die Möglichkeit liabt'ii. dns Be'\voiiiion soIcIht Räume, die 
zn UnterkiinftsstätttMi für Menschen sich niclit eii^iien, zn vei*- 
bieteu und unmöglich zu machen, und es muis andererseits 
ein Gesetz erlassen werden, das für den einzelnen Menschen 
in der Wohnung einen Mindestluftraum festsetzt. Ist dies ge- 
schehen, so kann die Polizei verliiaderu, dafs an sich gesunde 
Räume durch Uebervölkerang nn<rfsund: werden. Alle bisher 
benutzten Bauliclikeiteu werden dalier nur noch gesunde Woh- 
nungen enthalten, and die üeberzahl der Bewohner, die nach 
einer Uebergaogszeit aus den alten Tläusern hinausgedrängt 
wird, findet in neuen Gebäuden Unterkunft, die die Speku- 
lation bei der Sicherheit der Verwei-thuug herzustellen nicht 
unterlassen wird; und auch diese Häuser entsprechen natOr- 
Hch erst recht den neu erlassenen gesetzlichen Bestimmungen 
über die geringsten Au&rdemngen, die in Betreff des Wohnens 
erfüllt werden müssen. 

Auf die ein&chste Formel, auf ihren eigentilicben Eem 
zurückgeführt, würde die Miquersche Forderung sich 161- 
gendermafsen ausdrucken lassen: Man verbietet gesetzlich 
das gesundheitsschädliche, das enge, mit einem Wort das 
schlechte Wohnen, und nichts ist einfacher, als daJs die Men- 
schen somit gezwungen werden, besser zu wohnen; der Untere 
schied wäre kein selur groDser, wenn man eine Epidemie des 
Hungertyphus dadurch bekämpfen wollte^ dafs man anordnete^ 
Jedermann hat sich gut zu nähren. 

Herr Miquel und die zahlreiche Anhängerschaft, die in 
den von ihm gewiesenen Bahnen fortschreitet, macht zwar 
noch einige weitere Yorschläge zur Bekämpfong der Woh- 
nungsnoth; sie erwägen unter Anderem, ob die Bauordnungen 
nicht reformbedürftig sind; ob nicht der Bau von Arbeiter- 
häusern künstlich angeregt werden könne durch eine Steuer- 
entlastung dieser Baulichkeiten im Verhältnils zu anderen Ge- 
bäuden, durch eine Bevorzugung bei der Heranziehung zu den 
Kosten der Strafsenreguliniug und Sti*afsenerhaltung, durch 
billigere Bereclinun«^; des Gas- und Wasserverbraiicli.s u. .s. w. 
Man hat sich auch gefragt, ob nicht die Rechte des Miethers 
gegenüber dem Vermiether anders abzugi'enzen seien: allein 
alle diese Vorschliige treten nur schattenhaft hei-vur, und man 

miiöt ihnen wohl eine grölsere oder geringei-e, aber keines- 
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wegs die entscheidende liedeutiiiifif bei. Als die entscheidende 
Marsregcl betrachtet man vielmehr die gesetzlichen l^e- 
stimmungen darüber, welche Räumlichkeiten von Menschen 
überhaupt zu bewohnen sind, und von wie viel Mi iNIcnschen die 
bewohnbaren Räume entsprechend ihrem Luütiuhalt bezogen 
werden dürfen. 

Die Stellimgnahme gegenüber den Vorschlägen von 
weitreichender prinzipieller Bedeutung ist sohlielslich anch 
mafsgebend (hifür, ob man in den Fragen von g^ermgerer 
Tragweite, bei denen Konzessionen nach der einen oder an- 
deren Seite weit eher möglich sind, sich eutschiedenor oder 
weniger entschieden gegen jeden künstlichen Eingriff von 
Staat nnd Eonunnne in die freie Geetaltong der Verhältnisse 
aossprichl 

Unzweifelhaft kann auch die Gesetzgebnng aof die Art 
des Wohnens Einflnfs ausüben. Sie kann auf kflnstliche 
Weise das Wohnen yerthenem, nnd kann dadnich Jene Klassen, 
deren gesammtes Einkommen für die LebensfÜhnmg gerade 
unr ausreicht» zwingen, mit einer noch schlechteren Unter- 
knnftstätte vorlieb zu nehmen als bisher. Die Fensterstener 
in Frankreich liefert beispielsweise den schlagenden Beweis, 
wie dnrch staatliche Malsregeln die BevSlkemng in schlechtere 
Behausungen hineingedrängt werden kann. Es gab Tor 
Kurzem noch in Frankreich 219270 Hftuser ohne Fenster; 
die elenden Bewohner, man schätzte ihre Zahl auf 1 309 600 
Personen,*) entbehirteu lieber Luft nnd Licht, die allein durch 
die Thür eindringen können, um nur nicht gezwungen zu 
sein, die Fenstei*st€uer aufzubringen. Und wie diesen Häusern 
die Fenster vollic: fehlen, so giebt es weiter eine sehr grofse 
Anzahl Gclcimdc, dif niii in sparsamster, für die Bedürfnisse 
giiuzLich uugeuügeiuler Weise mit Fensteröllnungen versehen 
werden. Neben dieser augenfälligen und überaus sturkeii Ein- 
wirkung, die die französische Gesetzgebung auf das ViOhneii 
ausübt, giebt es Kini^iilfe, die sich weniger fülilbar in.ichcn. 
Die Besteuerung von Hans nnd Tcnain und die Bauurd- 
nuugeu werden stets nach der einen oder der anderen ßich- 



*) Le Lo^ement de rouvrier et du pauvre par Arthur Kaffalovicli. 
Paris, Gtuillaumin et Cie., 1887. p. 227 ff. 
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tung den Preis der Woliniiiigen beeinflussen, und damit auch 
für das Wohnen der Bevölkerung bestimmend sein. Man kann 
weiter gehen; je zweckmäfeiger die gesammte Gesetzgebung 
eines Staates ist» um dae matehelle und sittliche Gedeihen 
der Staatsangehörigen m entwickeln, nm 8o eher können 
auch dit' Wohnungsverhältnisse gebessert werden. Der Staat, 
der vor Allem die Wohlfahrt der niederen Stände am nach* 
drücklichsten fördert, wird am meisten Aussicht haben, dafs 
die schlechtesten Arten des Wohnens langsam versch%\inden. 
Die Gesetzgebung kann also die Menschen in elende Untei^ 
knnftsorte liineindräTigon , und die Aufhebung von Bc^stira- 
lOTuagen, die dies zu Wege brachten, kann die Möglichkeit 
für ein iMSsefF^ Wohnen gewähren; aber kann durch die Ge- 
setzgebung mich in der Weise, wie Herr Miqael es Tor- 
schlägt, die Wohnungsnoth beseitigt werden? 

Es lälst sich niclit kugnen, dafii in den Städten durch 
plötzliches starkes Zuströmen fremder Bevö3kerangselemente 
vorabergehend sich eine Wohnungsnoth entwickeln kann. 
Für die Neneingewanderten fehlt es nicht aliän an Wohnungen, 
die zu einem entsprechenden Preise zu erlangen sind, son- 
dern die Zahl der Wohnungen, gleichviel, welchen Preis und 
welche Eigenschaften sie haben, reicht überhaupt nicht aus. 
Der unerwartet auftretende Bedarf kann nicht sogleich be- 
friedigt werden. Der Bau neuer Hänser erfordert eine be- 
stimmte Zeit, und ist diese ni<dit vorhanden, so tritt eine 
Wohnungsnoth ein, die ihren Grund in mangelndem An- 
gebot hat 

Allein diese Erscheinung ist vorabergehender, ephemerer 
Katur. Die Zahl der Hänser wird vermehrt, und damit ist 
die Möglichkeit gegeben, ein Untericomm«! zu erhalten; aber 
auch nur die Möglichkeit, und nunmehr zeigt sich, dals neben 
der Wohnungsnoth, die ihren Grund in mangelndem Angebot 
hat, es eine zweite, bleibende Wohnungsnoth giebt, die gänz- 
• lieh anderen Ursachen ihre Entstehung verdankt. 

Jene Ursachen, die in den Schriften des Vereins für 
Sozialpolitik wiederholt angegeben werden, die Herr Mi(|uel 
adoptirt, and die wir oben angefahrt haben, sind daher keines- 
wegs als letzter und einziger Grand der Wohnungsnoth zu 
betrachten. Dafs bleibend zu wenig kleinere Wohnungen 

2* 
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vorhaTiden, dafs diese zu tlieuor, init;esuii(l (kUt übervölkert 
sind, alle diese vermeintlichen letzt« ii Ursaclien der Wohnnngs- 
noth sind bei näherem Zusehen dix-li wieder liui* Wirkuagea 
von tiefer liegenden anderen Ursachen. 

Schon ein Umstand hätte hier dea richtigen Weg weisen 
müssen. Bleibend belaßt« t die Wohnungsnoth nur die ärmeren 
Schichten; an thenereu W ohnungen mag vorübergehend ein 
Mangel vorhandr ti soin; ohne ünterlafe ist dagegen die weni- 
pTor wohlhabende Bevölkerung gezwungen, sich mit BcUechten 
Wohnungen zu behelfen. Dieser Gegensatz zwingt notii- 
wendigerweise zu der Folgenmg, dafs die Unbemittelteren 
sich aus dem Grunde keine ansreichenden Behausungen zn ver- 
schalen vermögen, weil sie — so mnis dem Problem gegen* 
über der Standpunkt gew&hlt werden — nicht im Stande sind, 
für dieselben genügende Geldmittel aufzuwenden. Wären sie 
reich genug, so würden sie gleich&Us ohne Noth ein Unter- 
kommen finden, wie die oberen Stünde. Die Wohnungsfrage 
ist also eine Geldfrage, und die Wohnungsnoth findet ihre 
maüsgebende Ursache im mangelnden Yennögen der Wohnungs- 
sucher. Daher muls denn auch die Wohnungsfrage in aller- 
erster Linie unter dem Gesichtspunkt des häuslichen Budgets 
des einzelnen Wohnungsinhabers betrachtet werden. 

Sollen die Wohnungsverhftltnisse, wie Herr Miquel das 
verfochten liat, mm durch gesetzlichen Eingriff in kurzer 
Zeit wesentlich günstiger gestaltet werden, so müssen für eine 
gi'ol'se Masse rersonen bessere als die bisherigen l nterkunfts- 
plätze beschafft weitk'ii, denn die Zaiil derer, weiche heute 
ganz schlecht wohnten, ist übciaus bedeutend. Die Scliwierig- 
keiten jener Uebergangszeit, während der die Miether aus den 
übri lialten Häusern allmählich hinausgedrängt werden, sollen 
liier nicht erörtert werden; sie sind sehr grofe;*) doch viel- 

*) Die folgeudeu wenigen Zahlen beweiäen dies. In den Schritten des 
Ymni für SoiiA^litik XXX Bd. X. p. 192 giebt Herr Dr. Ke«f e die Zahl 
der seiner Ansieht naoh im Jahn 1880 zn Berlin in fiberrdlkeften Wohnnn- 

gen untergebrachten Personen auf l.'O 0:^0 an. Dabei gelten „die Wohnungen 
mit keinem und diejenigen mit einem heizbaren Zimmer, welche 6 und mehr 

Bewohner. mv\ iHp WohntiTiiron mit zwei hfizTiaren Zimmfirn, welche 10 nnd 
mehr Uewohiier entiiaiteu". < rst i'iir lU»crvölkert. Herr Dr. Berthold in der 
gleichen Pabükatiun Bd. 11 x>' '-^^^ nennt übervölkerte Wohnungen schon 
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leicht nicht unüberwindlich. Welche Folgen f&r die Mieths- 
preise aber wärden die neuen gesetzlich fixirten Bestünmiuigen 
über das Wohnen haben? 

Herr Miqucl sagt: ^Aul" die i)auür ^verdeu daher nach 
meiner Ansicht die Miethspreise nicht steigen." Also vor- 
übergehend? Aber Avaruni nicht auf die Dauer? WolmeH in 
einer der bislierigen, scliliiiiiueu Miethskaserneji beispielsweise 
hundert Pei-sonen, so werden später in den gleidien Käunien 
vielleicht nur achtzig, jedenfalls weniger als hundert Personen 
wuiiiieii diirien, nnd den gesaramten Miethszins, den bisher 
hundert Personen aufbiachten, müssen nunmehr achtzie Per- 
sonen bescliaücu. Jede eiii/i luc Person wird demnach wesent- 
lich theurer wohnen. Diese Folge kann nur in dem einen Falle 
vennieden werden, wenn nämlich der Wirtk sich gezwungen 
sehen sollte, billiger als bisher zu vermiethen, wenn er mit 
einem geringeren Zinssatze seines Hauses zufrieden sein sollte. 
Kr mülste, w enn man an dem obigen Beispiel festhält, einfach 
inif jene Summe verzichten, welche die zwanzig fortgezogeuen 
Personen bisher zur Gesammtsumme der Miethserträge beige- 
steuert haben. Also nur unter dieser einen Bedingung würden 
die zurückbleibenden Bewohner des Hauses besser und doch 
ebenso billig wie bisher wohnen. Da aber Haoswirthe nicht 
freiwillig auf ihre Einnahmen zn verzichten pflegen, so müssen 
sie gezwungen werden, einen Theil derselben zu opfeni. 
Wodurch? Herr Miquel sagt: ,,Die Unmöglichkeit einer 
ins Ungemeesene gehenden Ausnutzung der vorhandenen 
Wohnhäuser wird den Ban neuer Wohnhäuser anregen nnd 



Mlehe^ ^A\'onii mehr als 2 Personen in einem heizbaren Zunmor (die nicht hds- 
haren lialliyerechnetl iiielir als 4 in zwei heizbaren Zimmern, bezw. 2 Personen 
in einem nicht heizbaren Zimmer wohnen; einen noch höheren Orad der 
Uebervülkermig würde das Vierfaulie des Norinalsatzes bezeichnen, d. h. wenn 
mehr als 4 Personen in einer Wohnung von einem^ mehr als 8 Personen in 
zwd hei^Miieii Zimm^ sloli befinden. Es hat stell Mernaeh für 1880 heraos- 
gestellt, dafs nnter Zngrondelegen des ersten HalÜBstabes in Barlin nedi 
640600 Personen in fiborrölkerten Wohnungen sieh befinden. Legt man den 
anderen Mafsstab an ... so stellt sich die l)etrertcnfle Zahl ftlr 1880 auf 
209 8:51" Perijouen." Mau bedenke also, was es heifsen würde, für 159 639 
oder für 2U9 661 oder gar für 640 600 ßerliner Einwohner neue und bessere 
Wohnnngen sn Iwschaftm! Tergl. aneh Statist Jabrbnch der Stadt Berlin 
1886/87 Ton R Boeckh. Berlin, F. Staaldewiei 1889, p. 17a 
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dadnrdi den Preis aller ermärsigen.^ Bieee Behaaptang ist 
zweifelloB unrichtig. Man hat noch niemals gehört, dals das 
Kapital — ceteris paribns —r Untemehmangen dann stärker 
als bisher zuströmt, wenn die Yerzinsnng der so angelegten 
Kapitalien eine schlechtere geworden ist ThatsächUch wird 
die Verzinsung unter den neuen Verhältnissen aber eine 
schlechtere sein, denn Herrn Miquers Behauptung geht ja 
dahin, dafs die Venniether zu dein8L4beu Preise wie bisher 
bessere Wohnungen liefern werden; sie sind al^n nicht im 
Stande, liii Aulagekapital in der bisherigen Weise aiiszuaiuzen. 
Die Konkurrenz der Verniietlier unter einander wird initliin 
keine lebhaftere, sondern im Gegentheil eine geringere werden; 
Kapital und Arbeitskraft wird sich von eijieni Unternehmen 
zurückziehen, das nicht mehi- dieselben Vortheile wie früher 
bietet. 

Die Behauptung ders Herrn ^liquel ist ein Fehlschluls. 
Er vermischt zwei Gedaukeureiheii, uline sie lugisch zu ver- 
knüpfen. Es ist richtip:, dafs ein Anreiz vorhanden ist, neue 
Häuser zu bauen, wenn man mit Sicherheit auf Abnehmer 
rechnen kann; und die neuen gesetzlichen Bes'timmnni>-en fiber 
den Luftraum würden die Abnehmer sichern; aber diesem 
Anreiz wirkt entgegen, dafs die Besitzer der alten, der 
neuen Häuser unter ungünstigeren Bedingungen venniethen 
müssen, sollen jene segensreiclien Wirkungen für die Arbeiter 
erzielt werden, die Herr Miquel prophezeit Also es ist der 
baare Widersprach in sich selbst, aiUEonehnien, dafs die Woli- 
nuTij^en besser und billiger sein werden und daiis die Ver- 
miether sich da^u drängen werden, diese besseren und billi- 
geren Wohnungen zu liefeni. Wer bessere und billigere 
Wohnungen vergeben will als seine Konkurrenten, der ist 
aucli lieute schon völlig sicher, Abnehmer za finden; dazu 
bedarf es des MiqueTschen Gesetzes gar nicht. Die 
Miether würden sich zu ihm drangen, und wenn trotzdem auf 
Grund dieser GeschSKsprinzipien im Allgemeinen nicht gebaut 
und nicht vermiethet wird, so liegt hierin der vollgültige Be- 
weis, dafs Kapital und Arbeitskraft sich dem Häuserbau und 
der Häuserverwaltung nur dann widmen, wenn sie bei den 
heutigen allgemeinen Geschäftsverh&ltnissen den bisher üblichen 
Gewinn aus diesen Unternehmungen zu ziehen erwarten. 



Digitized b 



23 



Ja noch mehr! Es a^hemt sogar, als habe Kapital und 
Arbeit heute das Streben, selbst bei dieser g^stigerea Lage 
steh von dieser Art Unternehmungen zorückzmsiehen. Die 
£r&hnm^ liefert hierfiir den Beweis. Ueberall, wo in gröfee- 
rem Umfange Ailieiterqnartiere aus dem einen oder anderen 
Grande niedergelegt worden sind, hat sich die Wohnuugsnoth 
der ärmeren Klassen entschieden gesteigert, und erst ganz 
allmählich wurde da,*« Redüi-fnifs wiedpi* gedeckt. Diese Er- 
scheinung hat man in Hanilinr«^-. in Fiankfurt a. M., in London, 
in Paris etc. beobachtet. Die Niedcilc^nng alter, enger und 
iibeifüllter Stadttlieile ist aber nichts anderes als das 
Miquersche Projekt in hescliränktem Malse verwirklicht. 
Anch in diesem Falle konnten die Baunni* i iielimer voraus- 
berechnen, wie \'iele Personen zu einem ^^eij;el )enen Zeitpunkt 
sich anderweitig nach einem Unterkonnnen würden umselien 
innssen, und wenn sie, ohc^leich die Abnahme fast vullif^ ge- 
sichert erseheinen nailsh', es deinmi h versäumten, .Vrheiter- 
häusor in genügender Anzahl herzubteüen, so ist das ein sehr 
bemerkenswert! 1 es Symptom. 

Die Verwaltunr"' von Arheitorhäiisern ist nämlich eine selir 
scliwierige und mülievolle; sie ert'ordei't energisclie l'ersönlieh- 
keiten. Hie mit der zahlreichen und nicht leicht zu behaniUdn- 
den Einwohnerschaft nmzuiieiien verstellen; Personen, die 
wenigstens bis zu einem gewissen Gmde ein sachverständiges 
Urtheil über banteclniische Fragen besitzen, die beständig 
bereit sind, nach dem Hechten zu sehen, Kulie und Ordnung 
aufrecht zu erhalten, die Ausführung der Hausordnung za 
überwachen, die Schädigung der Banlichkeiten zu verhindern, 
durchbrennende Äliether zurückzuhalten etc. licnte aber, die alle 
diese Fähigkeiten besitzen, und die aufserdem nocli über 
Kapitalien verfögen, sind nidit so überaus häufig'- 1 nd tritfifc 
beides zusammen, so wird der Kapitalist, der aucli in anderen 
weniger mühevollen Unternehmungen sein Geld anlegen kann, 
doch nicht leicht geneigt sein, diese schwere Tiast auf sich zu 
nehmen; er wird desgleichen nicht allzu Iiäufig bereit sein, 
sich in die Hand eines Yizewirthes od«r Verwalters zu geben; 
und auch Leute, die sich für diese Posten eignen und die 
ausreichende Gewähr für ihre Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit 
bieten, sind selten. Alle diese Umstände machen es daher 
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sehr erklärlicli, dals Kaj)ital uud Arbeitskraft sich zunächst 
dem Bau besserer Häuser zuwenden, die ^seit umlieloser sich 
verwalten lassen, und wenn in diesen Häusern freilicli leichter 
einmal eine WnhnnTiir leer stf^lit. so wird dieser Verlust doch 
ziemlich ausgegiiclien dun Ii ilie häutim tv Zalihmgsunfäliigkeit 
der Miether in Gebinideu mit Arbeiterlogis. Eifahriings- 
mäfsig geht der Untei nehnmni>sgeist erst, wenn von Hänsi^rn 
mit besseren Wohnungen ein abi=iolnter Uebei'flnrf? vorliaiideii 
ist, an den Bau kleinem- und billigerer Wohnungen. Herr 
Miquel sagt selbst: ..Die Wohiningsnoth mul's daher sclion 
einen sehr hohen (irad erreicht liabeü. bis die Spekulation 
sich auf den Bau kleinerer Arbeiterwohuungen wirft, sie lälst 
bald wieder nach, wenn das Bedürfnifs halbwegs befriedigt ist."" 

Welch ein Irrthum also anzunehmen, da Ts ein im 
Miquel'schen Sinne verfafstes Gesetz zum Bau kleinerer 
Wohnungen anregt und doch die Vermiether veranlagt, einen 
Theil ihres bisherfgen Gewinnes zu opfern! 

Herr Miqnel selbst fal'st endlich noch eine andere Mög- 
lichkeit ins Aage. Er schreibt: „Sollten die Miethspreise 
dennoch steigen, so würden die arbeitenden Kinasen allmählich 
im gestiegenen Tagelohn Ersatz erhalten. Eine dauernde 
Steigerung der Lebenshaltung, wenn sie allgemein ist, mufe 
schliefslich auf den Tagelohn zurftokwiiken." Auch diese Be- 
hauptung ist in so absolnter Fonn unzutreftend. Gewii's bietet 
die Yeii;heuerung der Lebenshaltung einen Anreiz, auf höheren 
Tagelolin hinzudrängen, aber dalä* dieses Streben jedenfalls 
von Erfolg gekrönt sein mufs, erscheint keineswegs verbürgt; 
das hängt ab von der Lage der Industrie, von der Lage von 
Handel und Wandel im Allgemeinen, von der Situation des 
Weltmarktes, also von Faktoren, die in ihrer Entwicklung 
eigenen, in ihnen selbst liegenden Gesetzen folgen, und diese 
Gesetze sind stark genug, um unter Umstftnden dem druc^n- 
den Verlangen der Arbeiterbevölkerong auf höheren Lohn 
erfolgreichen Widerstand za leisten. Die Lohnkftmpfe aller 
Länder zeigen, wie aufserordenilich schwierig es flir den Ar- 
beiter ist, sich bessere Existenzbedingungen zu erldmpfon, 
und unter welchen Zuckungen und Schwankungen das nur zu 
erreichen ist 

Um zu zeigen, wie hinfällig auch diese Miquersche Be- 
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hanptung ist, brauelit man mir die Koosequenxen derselben 
zu ziehen. Ist es wahr, dars der Zwang dee Staates, besser und 
demgemfiia theoier zu wohnen, den Arbeitern auch entsprechend 
höhere Löhne sichert, so brauchte der Staat ja nor anzu- 
ordnen, dals der Arbeiter sich auch besser n&hrt, sich besser 
kleidfit, mehr für licht und Heizung ausgiebt, w eiliger in der 
Fabrik arbeitet und mehr f&i* seine Bildung aufwendet, um 
mit diesen Mitteln auf die ein&chste Weise eine Hebuug des 
allgemeinen Kultnmiveaus herbeizul&hren. Die Kosten filr 
all diese Aufwenduiigeu würden wiedemiu die Ai'beitgeber 
zu trafen haben. 

Man braucht deu liioriii steckenden Felilschlufs nicht im 
Einzelnen zu bekämpfen; er ist da- Ergebnils der Mschen 
modernen Ueberschätzung von dem, was ein ]ki;i) Buclistaben 
anf Papier, ein paar Gesetzesparagraphen tiu die von weit 
mächtigeren Gesetzen bedingte Eutwickeloug der Menschheit 
zu leisten im Stande sind. 

Herr Miquel, der durch den Staat bestimmen lassen will, 
dafs der Arbeiter besser wohnt, en-eicht zunächst absolut 
uiciits weitei-, als dals dii' Arbeiter gezwung-en werden, mehr , 
Geld für ihre Wohnungen zu verausgaben. Ob ,a11ni;Uilich", 
wie Herr Miquel bohanpiet, eine Abwälzung djeser Last auf 
die Arbeitgeber ei'folgt, ist nnberechenbar, ist mügUeh und 
ist auch nicht möglich; in der Zwischenzeit aber, bis sie ein- 
geti'eten ist, wird jeiiei- Arbeiter, der au Kleidnng, Wohnung 
und anderen Ausgaben absolut nichts mehr sparen kann, zur 
Aufbringung der liöheren Miethe anf die Hülfe (h'r Komnnine 
oder des Staates angewiesen sein; und jene zahlreiche Schicht, 
deren häusliches Budget einige Verschiebungen zuläfst, wird 
sich in anderer Beziehung einschränken, wii*d sich schlechter 
kleiden und ernähren müssen, um» wie das Gesetz es verlangt, 
besser wohnen zu können. 

Dieser Tausch, der im Namen der Humanität und Kultur 
verlangt wird, erscheint aber bei näherem Zusehen von aufser- 
nrdentlich zweifelhafter Güte. £8 steht nämlich, unter den 
Bedüifiiissen, die in erster Reihe ausgiebige Berücksichtigung 
verlangen — soll nicht der Men£cli der steigenden Gefahr der 
Krankheit oder eities vorzeitigen Todes ausgesetzt sein — 
keineswegs das Wohnungsbedürfiiils obenan; man hat iu 
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Berlin festgestellt, dals die Sterblichkeit in den einzebien 
Stadttheilen in allererster Linie nicht 7on den Wohnnngs* 
Verhältnissen, sondern ansschlaggebend vielmehr von der 
Wohlhabenheit der Bevölkenmg beeinflnfst vird.*) 

In dem Bericht über die Berliner Yolksz&hlnug vom 
1. Dezember 1880 fiudet sich die Bemerkung: „Die Wohl- 



*) Die nachstehende Tabelle, die sich aus den Zahlen in ^Die Berölke* 
miigs- und WoImiuigBsiifluiima vom 1. Desember 1880 in der Stadt Berlm% 
beafbatet tob B. B9ckh, Berlm 1888, L. SimuA*, Heft 1, p. 88, 45 und 88 £ 
ernfiebt, erweist die obigr; ü ! uptuni:. Das Darctebnittseinkoiiimen pro Kopf 
der Bevölkernn^ kt berechnet nncer Zu^uuüelegnng der beiden EinscfaätBtuigeii 
für die Efat^^jahrc IH^r» Sl nnd l'^-J'^:?: 
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Dabei i^t zu bemerken, dafs ,uur die grofsen Krankeuhauser, nament* 
lieb die Cbarit6, der Woblbabeiiheitsfol^ gegenüber ihren mod^ireBden 
Einflnfs geltend machen", während die Kanalisation, Znsammoigetacnnji^ der 
Bevölkerung in Besag aof €toflchlecht nnd Alter etc. nur Ton geringerem 
(Gewicht sind. 
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habenheit ist das erste und vornehmste der auf die Grestaltimg 
der SterbUchkeitsyerhältnisse einwirkenden Momente; danach 
kommen selbst schon als Folge der Wohlhabenheit die Be- 
hansnngszifier und die IHd^tigkeit überhaupt in Betracht.*'*) 
Das heilst mit anderen Worten« eine BevÖlkerongsschicht, die 
schlecht wohnt, aber über hinl&ngliche Mittel verfügt, nm 
ihren sonstigen Bedürfnissen in entsprechender Weise genügen 
zu können, ist dem frühzeitigen Tode, der letzten und furcht- 
barsten Gefahr, die aus unirareichender Befriedigung der 
Lebensbedincrungen hervorgeht, immer noch weniger aus- 
gesetzt, als eine Bevölkerungsschicht, die besser wohnt, ab^ 
für andere nothw cmiigL' Zwecke — Essen und Trinken — 
weniger aiitzin\( ii(ien im Stande ist. 

Wenn also HerrMiqncI anf Kosten sonstiger dringender 
Bedürfnisse das Wohnen der ärmeren .Schicht-en l)esser ge- 
stalten will, so i«t doch diese Besserung nur einzutauschen 
jrejjon eine Veischle< literung der allgemeinen Tjelx'ns-Chnnpen ; 
eine derartige Wohlthat wäre aber ein trauriges \'ei liiuiguifs. 

Der Miquel'sche Vorschlag ist endlich auch bedeutungs- 
voll als weiteres Glied in jener ganzen Kette von Mafsregeln, 
die heute entweder schon zur Durchführung in Deutseliland 
gelangt sind oder deren Durchfahrung verlangt wird. Für 
herorhtigte nnd unberechtigte Zwecke legt der moderne Staat 
bereits pjeschlag aut einen grofsen Bmchtheil der persönlichen 
Arbeitskraft und des Besitzthnms der einzelnen Individuen. 
Der Staat schreibt mit Recht vor, was der Einzelne zum min- 
desten zu lernen, wieviel Jahre seines Lebens er als IMilitär 
im Dienst der Landesvertheidignng zu verwenden hat, was er 
an Steuern für allgemeine Zwecke aufbringen mofs; aber auch 
welchen Bmchtheil seines Einkommens er für Krankheit, In- 
validität, Alter zarückzalegen, nnd demnächst vielleicht, was 
er for Wittwen und Waisen zu sparen und was er zum min- 
desten ffir die Wohnung zu verausgaben hat Es ist klar, dafs 
jeder Schritt auf dieser Bahn vorwärts uns direkt jenem Ziele 
näher bringt, wo der Staat das Schicksal des Einzelindividuums 
vollständig bestimmt, das heifst dem sozialistischen Staate. 



*) Die BevOlkernngs- und Wohniuigsaiifiialime etc. Heft I p 60. Yergl. 
auch p. 4B ff. 
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Aber auch indirekt auf einem Umwege traben diese Mals- 
regeln in derselben Biehtnng vorwftrts. Derjenige Bmchthdl 
der Arbeiterbevölkerong ist dem Soztalismns nicht ver&llen, 
der sich die Hofbnng bewahrt hat, aadi nnter den jetzigen 
Yerhfiltnissen durch Tüchtigkeit und Umsicht jede soziale 
Stofe erklimmen zn können. Diese Hoffiiong hat aber zor 
Toraussetzong, dafe der Einzelne seine Erüfte und seinen Be- 
sitz in möglichst rationeller Weise verwerthen kann« genau 
angepa&t den wechselnden Umständen. Belegt nun der Staat 
einen grollen Bmchtheil dieser Kräfte und dieses Besitzes vor* 
weg für bestimmte Zwecke in schablonenhafter Weise mit Be- 
schlag, 80 vermindert sich entsprechend jener freibleibende 
Best, der dem Aufw&rtsstreben hätte dienen können; und je 
mehr dieser Best znsammenschmilzt, um so geringer wird die 
Aussicht, mit diesen kleinen Mitteln durch Unternehmungs- 
geist und Fleife aus der Beihe der Besitzlosen in die der Be- 
sitzenden überzutreten. Es ist so ein neues Hindernilb er- 
richtet, das den ErSfteaustausch unter den verschiedene 
Ständen erschwert, das dem Hinaufsteigen der tüchtigen Ele- 
mente hemmend in den Weg tritt, und jedes dieser Hinderoisse 
vennehrt die Muthlosigkeit der niederen Stande, bis sie an der 
Möglichkeit einer der eigenen Arbeit entstammenden besseren 
Gestaltung ihres Geschicken iiljei'lumpt verzweifeln, um alsdann 
eine Gesellscliaftsordnuiig-, diu für sie so ungünstig gestaltet 
erscheint, in l'auscli imd Bogen zu verweifen. 

Statt dem Sozialismus entgegenzuarbeiten, bereiten diese 
Heiliuittel direkl und iiidii'ekt dem Sozialismus den Boden. 

Die Gerechtigkeit verlangt übrigens das Eingestäiidi ii-, 
dafs Herr Mi^iuel als weltkundiger Mann, die Gefahren, 
welche seine Vui*schläge im Gefolge haben können, weit deut- 
licher erkennt als seine Jünger. Der zweifelhaften Richtigkeit 
seiner Vordei^sätze suclit Herr Miquel dadurch ihre Bedeiik- 
lichkeit zn l aiiben, dafs er für die praktische Verwirklichung 
äui'serste Vorsicht anempfiehlt. Ganz anders jene, welche er 
zn s(>iiien Ansichten bekehrt hat. Man kann sagen, Herr 
Mi(juel legte im Sinne der modernen Sozialpolitik die 
Fundamente, a)>er er vertraut diesen Fundamenten selVisf 
Bo wenig, da Ts er nni' «ianz helnitsam zu bauen empfiehlt; 
wähi-end seine Mitstrebeudeu gerade auf deu Miquel sehen 
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Voraussetzungen fuiseiul, begeistert den Bau iu alleu seiueu 
Koasequenzen verlangen. 

Dieses konsequente Vorwäi-tsdrängen auf der einen, das 
eagiiafte Zurückhalten auf der anderen Seite trat im September 
vergangenen Jahres klar zu Tage bei den Yerhandlongon 
des deutscheu Vereins für öffentliche Gesundheitspflege zu 
Strasburg. *) Auf diesem Kongresse wurde auch über die „Mafs- 
regeln zur Ki reichung gesunden Wohnens" verhandelt, und 
manche treffliche Anregung enthalten die Debatten; Herr 
Miquel war es jetzt, der seinen eigenen Prämissen mifstraueud, 
immer 'wieder Zurückhaltung eni]>fahl. In der entscheidenden 
Frage des gesetzlich zu normirenden Mindestluftraumes für 
jede einzelne Person in der Behausung sagte Herr Miquel: 

„Es wird schon — und das ist die Kehrseite der Sache 
— wenn unsere Bestimmungen durcbgeßihrt werden, eine 
Reihe jetzt benutzter Schlafräume in Mietfashäusem geräumt 
werden müssen. Wenn Sie einmal eine genaue Au&ahme 
Über die in den Mieüisränmen den unteren Klassen nament- 
lich zu Qebote stehenden Lufbquantitäten machen, werden Sie 
finden, dais schon bei rücksichtsloser Durchführung dieser 
Bestimmung von 10 Kubikmetern (Luitraum filr die einzelne 
Person) eine grofse Anzahl von Menschen obdachlos würde. 
Wo bleiben die Menschen? . . . Darum haben wir uns hier 
auf 10 Kubikmeter beschränkt Ich war hier freilich 
sogar noch 'bescheidener und wollte mich eigentlich 
mit 8 Kubikmetern begnügen, aber die Herren Tediniker 
fimden das doch zu wenig, und wir haben uns darum schliels- 
lich auf 10 Kubikmeter yerständigt** 

Ist diese Miquel'sche sehr weise Za^hattig-keit, sobald 
es sich um die praktische Verwirklichuug huiulelt, ein neues 
Arguineiit für die hier vorgetrageueu Anschauungen, so zeigen 
andererseits die Folgerungen, welche die Miquel'schen An- 
hänger aus seinen Voi*dersätzen z( i£>:eu, wie noth wendig eine 
kritische J^elenelitung der Grundlagen des ganzen Systems ist. 

V ;is uiiMM e ärmere Bev<"ilkernm;" in selilechten Wohnun- 
gen lestliäit, ist eben als malsgebender und zwingender Faktor 



♦) Bericht des Ausschusses. Souderabdruck, Braunschweig, Friedrich 
Vieweg und Sohn 1890. p, 30. 
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der Geldpiiiikt: ixvr^\'9,(' lik x <»lkeruiigsschicliteii \mh(m nicht die 
Mittel, sieh eine bi^i^sere W'ohnnno- zu bm'liaffeii. Jeder Yor- 
schhür. der darauf abzielt, die iiitMlt i rii Sriinde auf eine höhere 
K ultiiisTiitV' durch Üeschaffiine: h.sciwi-er AVohnnugeü ein|Hirzii- 
Jiebun, ist dulier in iTsttM- Jjiiiie anf den »mHoii Punkt zu 
prüfen: werden <lurch dit'-;e Malsregel die kUinei-bU Wohnun- 
gen hillifrer werden, diis licifst. wird es jn<i<rHch sein, unter 
Aufwemhinp: der näuilicluMi Kosten in Zukunft eine behag- 
lichere NVtdinung als bislier zu bekommen? Yoii diesem Stand- 
punkte allein i«t oin nnss-ichts voller Kampf gt jren die 
Wühnungsnoth möglich. Diese Wahrheit hatte, wie schon 
angedeutet, bereits vor 2<t Jahren der volkswirth- 
schaftliche Kongrefs, und zwar damals als niarsi- tobende 
Aiitoiität ausgesprochen, und zu dieser Wahrheit mul's uach 
26 Jahren numnehr eine Kritik des neusten so vielfach ge- 
billigten und gleich autoj'itativ auftretenden, staatssozialisti- 
schen Vorschlages zurückzufidireu suchen. Man gewinnt so 
weiüg"steus in einem besonderen Falle einen Mafsstab foT 
die Entwickiuog des ToIkswirthschafUichen. Denkens in 
Deutschland. 

Es ist nicht unwalirscheinlich, dafs das Strt'ben unserer 
Zeit, ti6%0WQrzelte soziale Uebei durch radikale Heilmittel zu 
beseitigeu, von künftigen Generationen ähnlich beui'theilt 
werden wird, wie wir heute das Suchen der Vergangenheit 
nach dem Lebens- und Universal-Elixir betrachten. Nicht 
beide Abwege sind gleich unheilvoll für die Gesammtheit der 
Menschen; die Experimente mit den elixiiia ad longam vitam 
waren vielfa( Ii ujischädlich oder schadeten doch nur wenigen; 
die verschiedenen Experimente nut den elixiria ad secoram 
vitam können dagegen ganze Bevölkerungsschichten gefährden* 
Zum Leben gehöii: Krankheit und Tod; ein neues Leben ohne 
diese Bestandtheile zu schaffen, haben die Aerzte autgegeben; 
auch die sozialen Aerzte werden erst dann wahrhaft segens- 
reich zu wirken vermögen, wenn sie gleichfalls bescheiden und 
vorsichtig sind und darauf verzichten, aus dem Leben der 
Gesellschaft, in das die Natnmothwendigkeit Qual und Elend 
eingefiigt hat> ein künstliches Gesellschaftsleben zu entwickeln, 
von dem diese düsteren Schatten gänzlich gebannt sein sollen. 

Aber wenngleich diese Eesiguation geboten ist, so brancbt 
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doch natürlich nicht jede Medizin eine Quacksalberei zn sein; 
nur räth die Erfahmiig zu doppelter Vorsicht jenen tief- 
einschneidenden Verordnungen gegenüber, die womöglich 
Universal- und Radikalmittel — wenigstens für gewisse Krank- * 
heiten — sein möchten. 

Ist es nun zweifellos, dais die Miquel'schen Vorschläge 
den breiten, der Hülfe bedürftigsten, ärmsten und am schlech- 
testen wohnenden Schichten statt Segen Unheil bringen würden, 
80 kann man doch nicht leugnen, dafs eine kleinere Klasse 
durch derartige gesetzliche Mafsregehi nicht gleich hart be- 
troffen weiden Wörde. Es sind das jene Elemente, welche 
nicht unbedingt durch ihre Veimögenslage, aondera die ans 
Geringscliätzung für den Werth einer guten Behansnng in 
schlechten Wohnungen festgehalten werden. 

Schon Lette wies darauf hin, welchen Unteorschied bei- 
spielsweise das Wohnen der ländlichen Bevölkerung in Ost- 
prenisen nnd im Rheinland aufweist. In den schwachbevöl- 
kerten Kreisen unserer östlichen Provinzen, wo der Preis fär 
Gmnd nnd Boden bUlig ist, wohnen die Menschen viel&ch 
ohne zwingende Yeianlassong weit enger zusammengepfercht, 
als. in den dichtbevölkerten rheinischen Bezirken mit weit 
höheren Bodenpreisen. 

Ein Yergleich der Art, .wie die verschiedenen Stämme 
und Nationen Europas für Obdach Sorge tragen, würde eiv 
geben, dafs die Macht der Gewohnheit, dals die kulturelle 
Entwicklung der einzelnen Bevölkerung neben der Geldfrage 
seine Bedeutung für das Wohnen hat. In Amenka, wo die 
verschiedensten Völker dicht nebeneinander ihr Heim ange- 
schlagen haben, zeigt sich die Stärke des ererbten Herkommens 
mit überraschender Deutlichkeit. Chinesen, Iren, Polen, Itsr 
liener nehmen mit elenden Unterkunftsplätzen vorlieb, und sie 
besitzen, selbst wenn sich ihre Vermögenslage bessert, keinen 
besonders lebhaften Trieb, in bessere Wohnungen hinein- 
zukommen. Die Deutschen halten gleich&lls an ihren heimi- 
schen Gewohnheiten fest Selbst unter Umständen, wo eine 
äufsere Nothwendigkeit, ein Zwang der Verhältnisse nicht 
vorliegt, ziehen sie es häufig vor, statt in einzelnen verstreuten 
kleinen Häusern, die ihnen allein gehören, in groisen Mieths- 
kasemen sich unterzubringen, wo Hunderte zusammenwohnen. 
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Einzelnen aiiK'rikaiiiscUeu Städten i^t ihr Charakter durch 
diese Vorlielx' der Deutschen für Masstiuquartu're autV«^(l rückt 
worden, wählend aiidoi'e Städte der Vereinigten Staaten die 
an2:olJ=^nclisi>(:lien Sitten widersjjiegeln, und fast ausschliefelich 
aus kleinen einzelliegend^n ^^.ttaG•o^J bestehen, die vou einer 
oder höchstens zwei Fauuiieu bezugen sind.*) 

Die Macht dieser ver8chiedenartigeii Gewohnheiten wird 
man leichter 2a begreifen im Stande sein, wenn man dieselben 
vom kulturgeschichtlichen Standpunkte aus betrachtet Auch 
die einzelneu Bedürfnisse der Lebensnothdurft weisen, wie 
schon angedeutet, eine gewisse Reihenfolge auf Essen und 
Trinken ist gänzlich unentbehrlich; die Notb wendigkeit 
der Kleidung; tritt nur unter gewissen Verhältnissen hinzu, 
nnd ein drin»i;enderes Verlangen nach gut^m Wohnen ist 
erst das Ergebiiils weitvorgesohrittener Civilisation. Wenn 
der Wunsch nach Absonderung, nach einem individuellen 
Leben die Persönlichkeit nnd die Familie in starkem 
Mafse beheirrscht, erst dann kann sich ein Heim in unserem 
Sinne entwickeln, eine Stfttte, die alles birgt, was der 
Einzelne von den Hervorbringongen der Knltor seiner Zeit 
erreichen kann und seiner subjektiven Neignng nach zu 
erreichen wünscht Wie verhSltnifemäTsig spät die Ber 
deutnng der Wohnung für den Menschen erkannt worden 
ist, dafür liefert die deutsche Sprache einen Beweis. Flesch 
weist in seinem Gutachten über die Wohnungsverh&ltniBse in 
Frankfurt a. M. treffend darauf hin, da& es in unserer Sprache 
keinen Begril^giebt, ^^der analog den Worten Himger, Durst, 
Frost u. s. w. die Folgen einer Temachlftssigung des Wohn- 
bedüifoisses ausdrückt^. 

Die spezielle Gestaltung, die das Wohnen dann aber in 
Deutschland angenommen hat ist völlig durch die historischen 
Verhältnisse bedingt. Die ländliche Bevölkerung, die sich ein 
besseres Wohnen leichter gestatten könnte, ist vielt'acli auch 
heute nicht durch den Strom der Kultur so stark erfafst, um 
aus den alten Verhältnissen hiuausgetrieben zu werden und 
um den Werth besseren Wohnens genügentl zu schätzen. Und 

*) NordamerfiooiiwAe Arbeit^edilltBisM von Jl von Stadnits, 
Leip£ig, Duncker o. Humblot. 1879, p. 56 ff. 



^ j . -Li by Google 



83 



gerade die reicheren nnd gebildeteren Schichten der BevÖlke- 
nmg waren Jahrhunderte und Jahrhunderte durch änisere Yer- 
hliltnis8e gezwungen, ganz dicht aneinandergerftükt zu wohnen, 
furchtbar eingeengt durch die Feetungswwke der Städte. In 
dieser Beschränkung wurden dann die Städter festgehalten, weil 
die Lebensart der langen Reihe vorausgegangener Generationen 
als ererbte Gewohnheit auch sie noch unter gänzlich anderen 
Verhältnissen wie eine zweite Natur belastet. 

YoraussichtlidL hat an der angelsächsischen Art zu 
wohnen die ursprüngliche Beanlagung der Race einen An- 
theiL Bann aber treten andere- Faktoren hinzu: die Ent- 
wicklung der politischen Yerhältnisse in England, das starke 
Streben der Persönlichkeit nach Freiheit und Selbständigkeit 
und endlich, wie ich glaube, auch der englische Sonntag. 
Der englisdie Sonntag, der den Menschen auf die Häuslich- 
keit beschränkt, muls nothwendigerweise auch dazu föhren, 
dals man eine erhöhte Bedeutung dem Heim zumifst, in dem 
der einzige freie Tag in der Woche fast ausschlielslich ver- 
bracht wird. Die Sitten und Lebensgewohnheiten von Gene- 
rationen führen aber schlie&lich dazu, dafs, in Amerika, wo 
die Daseinsbedingungeu völlig gleiche sind, der englische 
Arbeiter, soweit er kann, ein eigenes Häuschen, ausgestattet 
mit allem Komfort, sogar mit Badeeinrichtuiig erstiebt, 
während der deutsche Arbeiter vielfach in den Miethskaserneu 
olme MuiTen wohnen bleibt, selbst wenn ei' hierzu nickt ge- 
zwungen ist. 

Diese in die Augen fallenden nationalen Gegeiisätze be- 
weisen, dafs die einzelnen Völker nicht niit ciiK^iri gleichen 
Verständnils für den Werth und die Bedeiiluiig der Woliming 
ausgestattet sind. Man mag nun annehmen, dafs die schlechte 
Gewöhnung eine gi'ofse oder geringere Rolle für du^; allgemeine 
Wuhnungselend spielt, imnierliiu wird man zugeben müssen, 
dafs dieser Einflufs verschwiiuleiid gering ist gegenüber dem 
unverkennbaren Druck, der daduch ausgeübt ^\ ir(l, dafs die 
grofse Masse zu arm ist, um besser wohnen zu küunen. Herr 
Mit^ucl theilt selbst diese Auffassung, denn er scheut vor 
dem Gedanken zurück, die niedere ]ie\ « »Ikei ung durch gesetz- 
lielien Zwang zu höheren Miethszalihiiigen zu drängen, weil 
auch er annimmt, daüa sie hierzu unvennögend sein würde. 

3 
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In den schlechtesten AVolinuugen — und gegen diese kann 
sich ja nur der Kampf durch das Gesetz richten — .bleibt im 
Allgemeinen nur jener, der dann bleiben mufs, nnd erst in 
der weiteren Entv^icklung nach aufwärts beginnt die nationale 
Eigenthnmtichkeit eine immer groisere Rolle zn spielen. 

Wäre 66 aber zn rechtfertigen, wenn man durch ein 
Miqaersches Gesetz die wahrhaft Armen nnd Bedörftlgen 
in schwerere Noth hineinstoisen wollte, nm so jenen kleineren 
Ktms zn einem sozialen Fortschritt za zwingen, der allein 
durch Schwerfölligkeit, Trägheit, TJnkenntniüs in ganz schlech- 
ten Wohnungen festgehalten worden ist Eines so gewalt- 
samen Mittels bedarf es zudem gar uicht; die steigende Wohl- 
habenheit macht för die Segnungen der Kultur allmählich' 
von selbst geneigt, und es ist daher überflfissig, durch ein 
ftberstfirzendes, gefahrvolles Mittel die Entwicklung auf einem 
einzelnen Punkte beschlemiigen zn wollen. 

Und diese Ent^vicklung würde schliefslich meist auch nur 
eine itufserliche, eine scheinbare und trügerisclic sein. Vor Allem 
die Beobaclitungeii, die Octavia Iii 11*) «einaclit hat, zeigen 
im EiiizeliU'n, was eines Beweises kainu l)e(la?-f. «lafs nändich 
der Charakter des Bewolineis für den Znsta'i i ilei* Wohnung, 
für die gesimdlieitlichen Verlüiltnisse (lei>>eibcn von aller- 
^Kilster Bedeutung ist. Diejenigen, welche man, ohne sie 
anderweitig- schwer zu henaclithoiligen, zwingen könnte, pro- 
räuniiger zu wohnen, sie tirden darum doch nicht zweck- 
entsj)reclien(i zu wohnen brauchen. Kino einzehie Ursache 
des sclilechten Wohnens hfUte man beseitigt: der Ueberfülhmg 
würde ."^o vorgelieugt werden; aber neben der Ueberfülluiig 
spielt die IveinlicbkcMt eine aurserordentlichc Kolle. Eine enge 
Behausung kann durch ausgiebige und rationelle Lüftung, durch 
den Gebrauch von Wasser und Besen verhältuilsmälsig wohn- 
lich und gesund gemacht werden, und weit gröfsere Räume 
können durch die Sorglosigkeit und Stumpfheit der Bewohner 
wahre Pesthöhlen sein. Wer aber besser wohnen könnte und 
doch erst durch den gesetzlichen Zwanf^ aus seiner aller- 
elendesten Behausung hinausgetrieben wird — denn nur gegen 

*) Aus der Jjon<Liiier Armenpflege (Home» o£ thd XtondoB Poor) von 
Octavia Hill. Wiesbaden, J. Nieduer 1876. 
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diese Wohnungen wurde das Gesetss sich wenden können — 
der nimmt auch in das neue Heiin seine schlechten Gewohn- 
heiten» seine Gleichgültigkeit gegen gate Lnfl und Reinlich- 
keit mit» und es wäre daher nicht einmal eine in das 
Gewicht fidlende Bessening erzielt Es reieht«Q also die 
Miquersehen gesetzlichen Bestimmungen gar nicht aus; man 
mfilfite denn auch Vorschriften über das Reinigen und 
Lfifken der Wohnungen erlassen. 

Derjenige nun, der vor Gewaltmitteln warnt, befindet sich 
immer in einer milsUchen Lage; denn was er Torzusehlagen 
hat, erscheint dürftig und nnbefiriedigend; er yerweist auf die 
langsame Entwicklung, und er kann daher nicht die Phantasie 
der Betheiligten durch das Bild eines schnellen, segeosvoUen 
Wandels seinen Anschauungen günstig stimmen. In der 
Politik, wie in der Yolkswirthschaft übt aber die Phantasie 
uui: aUzu häufig eine mächtigere Hevrsohaft als die kühl 
rechnende Vernunft aus. Einen Vorzug hat freilich diese resig- 
nirte Zorückbaltang, sie weist auf Wege, die jedenfalls gang- 
bar sind. 

Eines der wesentlichsten Förderungsraittel besseren Woh- 
nens wird nnn zweifellos die stetige Fortentwicklung der 
Technik in all ihren Verzweigungen darbieten, Wenn es 
walir ist, wie an anderer Stelle gesagt wurde, dals eine 
städtische Bevölkerung, als Ganzes betrachtet, heute bemts 
uiivergleichlich besser wohut als in der Vergangenheit, so 
wird diese nämliche Strömung schlielslich auch jede einzelne 
Woliiiiiiip: wesentlich zum Besseren nmofestalten. Vielfach ist 
(Ici.-. bereits ge^schehen; anderes ibt zu ei warten. Heben wir* 
ein Beispiel heraus : 

. hl ainprik<niis('h«*ii Stinlli'u wird das Wohnen in den 
]iöcl\-;ti'ii Stnckw t'i'Ueij keineswejys mehr als eine Unbequem- 
lirtikeit enii>t"uii(li'ii und zwiu' darum iiii-ht. weil es durch 
lechuisch»' Voi'kclirun^eii ^('Imiiien ist, die \ ieltiK'lieu F<»lt;en 
zu übt'rwindeu, dii^ mit der hautip; luMleutcnden Höhenlage 
der Mietlis räume über dem Stralscmiiveau verkiiinitY sind. 
Ciras, also Licht, suwie Wasser, Aborte und Aus-^uls haben 
auch wir in den höchsten Stockwerken unserer moderneu 
Häuser. Das genüpft jedoch nicht; für ilie Personen- und 

Sachbeförderuug nach obea ist bei uns bisher wenig ge^cheheu. 
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Dem hilft der amerikanische Eleyator ab; ohne dafe eine be- 
sondere Kraft- oder Zeitanfwendnng nötMg wäre, steigen der 
Mensch und seine Bedtirßaisee empor nnd als Ergänzung des 
Ausgusses für unreines Wasser hat der Ameorikaner einen 
freilich, me es scheint, nooh der Verbesserung bedürftigeQ 
Schacht eingeführt, der Unratii jeder Art, alles, "was ans der 
Wohnung an festen Stoffen entfernt werden soll, muhelos ab- 
wärts fuhrt Man darf sagen, dafs wie die Entfernungen 
auf der Erde, so auch die Entfernungen senkrecht zur Erde 
ziemlich überwanden sind. Und das bedeutet die Möglichkeit, 
die Torhandenen Wohnräume in der einen, wie in der anderen 
Bichtung bedeutend und ohne besonders schwere Kosten zu 
vermehren. 

Es ist richtig, daJs je höher die H&nseir sind, um so mehr 
Menschen dann auch unter einem Dach wohnen, und damit 
entstehen unter ümständen wieder neue Naehtheile för .die 

Gesundheit. Eine gute Ventilation, die meist noch sehr im 
Argen liegt, kann hier zum Theil Abhülfe schaifen, und dann 
darf man nicht aufser Acht lassen, dafs auch gegen diese Ge- 
fahren Scliiitzmittel, die der Eiitwicklüiig in hohem Mafse 
fähig wärtiu, bereits vorhanden sind. Wenn es gelingt, die 
Austibuug jener primitivsten Y<ii schriften, die Sauberkeit und 
Keiulichkeit vorschreiben, so zu erleich teni, dafs auch der 
Lässige und Träge sie miiser Acht zu lasseu keine Veran- 
lassung mehr hat, dann verliert das engere Wohnen manches 
von seiner TJedenklichkeit. 

Unprlärslich für die Ausbroitun«? der Kemiictikt'it ist aber 
imch vielfachen Beobachtungen eine ni()giichst leichte uinl 
billige Benutzung des Walsers und ein möglichst bequemes 
Fortschaffen des Unraths. Sich des letzteren ohne Schwierig- 
keit zn enth iiiL;(Mi gestattet der „aTnerikanische" Schacht; und 
wenn man (He Kultur eines Volkes an dem Verbranche von 
Seife {gemessen hat, so ist es nicht weniger zutiettend, deu 
Wasserverbrauch als ergänzenden Mal'sstab heranzuziehen. 

Unter diesen Umständen wird Niemand in Zweifel seiTi. 
was es heilst, wenn in Berlin der Wasserverbrauch — und zwar 
ans dem städtischen Rohrnetz — auf den Kopf pro Tag von 
63,67 Liteni im Jahre 1883/84 auf 64,08 Liter im Jahre 1887 88 
gesti^n ist, und vor Allem die Zahl der Wasser entnehmen- 
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den Personen sich vom 31. März 1887 bis zum 31. März 1888 
um 42009 vermehii: hat.*) Aus diesen Zahlen gelit nicht klar 
hervor» welchen Autheil an der allgemeinen Steigerang des 
Wasserverbrauchs auf eine stärkere Inanspruchnahme der Lei- 
tungen durch industi'ielle Anlagen entfällt; die Zahlen bedeuten 
aber jedenfalls auch ein entsprechendes Wachsthnm der Sauber- 
keit» nnd sie finden eine Ergänzung in der Angabe, dafe die 
bebauten Gmndstftökd, die ao die städtische Wasserleitung 
angeschlossen sind, von 9124 im Jahre 1875*^ auf 19746 
(19 775)***) im Jahre 1867/88t) gestiegen sind, und dafs in 
dem Zeitraum Ton 1875 bis 1880 die Wasserklosets Yon 5241 
auf 10 124 vermehrt wurden, ff ) Endlich sei erwähnt, dals 
1875 nur 57 Hänser an die Kanalisation angeschlossenfff) 
waren« während imEtatagahre 1887/88 die Zahl bereits 18 ldd*t) 
Grundstucke betrug. Alle diese Fortschritte haben aber ihren 
grolhen Werth ftlr die Gesundheit und die allgemeine Kultur. 

Auf diesen beschräiikttMi Ko7ii])lex von Ei-scheinungen — 
und sie könnten leicht <'riiänzt werden — ist hinp^ewiesen 
worden, um an einem einzelnen konkreten Beispiel und in 
einer* heptimmten Richtung die Be<ientuug technischer Ein- 
richtungen lind technischer Fortscliritte für die Wohnungs- 
fraü::e greifbar zu machen "Diese i^^ortschrittr- lassen sich 
nicht ohne Weiteres künnnaiidiren; aber dnnnn üben sie 
doch in laugsamer Arbeit eineu tiefgehenden Eixiäuüs, und 



*) Verwaltungsbericht des Magistrats zu Berlin ftlr die Zeit vom 
1. April 1887 bis 31. 3rärz 188.S. Berlin, Gebr. Gnmert 18S8. Bericht 21 
p. 3. Das Statistische Jiihr])ii( li der Stadt Berlin 1886/87. Berlin, Stankie- 
wicz 1S89 giebt abd eichende Zahlen. Danach (p. 229) stellte sich der täg- 
liche Wa^iöerverbrauch pro Kopf 1883/84 auf 59,55 und 1887;88 auf 62,15 Liter 
und (p. 227) ist die Termuthlidie Zahl der mit Wasser Tersorgten Emwolmer 
. von 1289694 am 1. ApiU 1887 auf 1S57483 am 1. Aprü 1888 gestiegen, 
also um 07 789 Personen. 

**) Schriften des Y. f. Soz.-Polit. XXX. Bd. I p. 179. 
***) StatistlBches Jahrbncfa der Stadt Berlm 1886/87 p. 227. 
t) Verwaltmigsbericht des Magistrats za Berlin 1887/88. Berieht 21 
pag. & 

ff) Schrift d. V. f. So2.-Polit. XXX. Bd. I. p. 179. 
ttt) Schrift, d. V. f. Soz.-Polit. XXX. Bd. II p. 211. 
*t) Yerw.-Ber. d. Jiagistr. zvl Berlin 1887/88. Bericht 22 p. 3. 
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gi^ol's ist ihr so leicht unterschäizter und der Wahroehmang 

so leicht entzog^ener Nutzen. 

Weit handgreiflicher sind die Erfolge, die für eine Besse- 
rang der Wohmmgsverh&ltnisse durch eine besonders nnta- 
bringende und geeignete Znsammen&ssong der voriiandeneü 
KapitalskrSlbe erzielt worden sind. 

Die Formen, in denen das Kapital derartigen Unter- 
nehmungen dienstbar gemacht werden kann, sind die mannig- 
&chsten. Yon der rein hnmanitären, nnr der Wohlthfttigkeit 
gewidmeten Bichtang f&hren in einer nnunterbrochenen Keihe 
von Uebergängen die verschiedenartigsten Formationen bis zu 
der aosschliefslich aof Untemehmergewinn ausgehenden Ge- 
schäftsgebahnmg. Yon dem reinen Wohltii&tigkeits- wie von 
dem reinen Spekolationsantemehmen soll hier nicht gesprochen 
werden, weil dem ersteren der Nator der Dinge nach stets 
nnr ein ganz enger Wirknngskreis vorgezeichnet ist^ nnd weil 
das letztere wohl indirekt eine Besserung der Wohnnngsver- 
hältmsse herbeiführen kann, aber nicht nach Gesichtspnnkten 
geleitet wird, die direkt diesen Zweck anstreben. Unmittelbar 
auf dieses Ziel gehen Unternehmungen los, die freilich ans- 
schliefelich nach kaiifiiuu mischen Prinzipien geleitet werden, 
aber die doch ihre eigentliche Uumanitäi*e Aiifo;ibe iiiclit aus 
dem Augt^ verlieren; und gerade die«e Mischimg, dieses niicli- 
teriic gescliäftsniäuiiische Vorgehen auf uienschenfreund liehe 
Endziele hat sich vor Allem als lebensfähig und segeusvoll 
wirksam erwiesen. 

Wie grofs auch die Zahl uiul die Yerschiedemn ti^keit der 
UnternehmuTiiren ist. die in den einzelnen J.aiideru auf diesem 
Boden erwaeiiseii sind, .so kann man unter ilmen docli eine 
kleinere Anzahl Grundtypeu wahi'uehmen und nur auf diese 
soll inngewiesen \\(M"(len. 

Auiserhall) der Städte .sind es die ui-nlst-n Arbeitgeber, 
die fast allein sicli der Agafgabe gewidmet lialuMi, ihren An- 
gestellten l>e«sere Wohnungen zu sichern. Dieses Streben i.st 
leicht erklärlich: der Unternehmer findet auf dem T^nnde nicht 
jenes starke Anf>e)»ot von Arbeitern, wie in den Städten: er 
nuUs .seine Angestellten erst um sich sammeln, er innfs ihnen 
daher auch Wohnungsgt'lei>enheit verschalYen, und er nnils die 
tüchtigea Kräfte festzuhaiteu suchen. Da er leiclit uud 
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schnell weder Ersatz für die Masse der Hände noch für die 
besonders geschickteu Hände findet, so liegt ihm daran, den 
Torhandenen Arbeiterstock mögliclist fest an sein Unternehmen 
zu Usseln. Ein hervorragendes Mittel hierzu bietet aber eine 
zweckmi&ige Regelnng dar Wohnungsfrage; das sind die Ur- 
sachen, welche jene Eolomeen von Arbeiterwohnutig^ ent^ 
•stehen Hetoi, die sieh direkt an einzelne Großbetriebe an- 
sohliel^n. 

Neben den TieistÖökigen Gebäuden, in denen zahlreiche 
Wirthschafiben ein Unterkommen gefunden haben, giebt es 
entsprechend den drÜichen YerhSltnissen auch das kleine Em* 
familienhaas oder etwas giö£eiere Häuser ffir hdchstens ein 
Paar Familisn. Der Besitzer des vielatdckigen Hauses ist 
stets der Unternehmer, aber er yermiethet zu entsprechendem 
Preise die Räumlichkeitett an seine Angestellten; das kleine 
Famüianhaus geht dagegen bisweilen durch Abzahlung lang- 
sam in das Eigen13ram des Bewohners über; doch nicht allzu 
häufig; die Arbeitgeber haben ein Interesse daran, dafs nur 
ihre Arbeiter in den von ihnen gebauten Häusern wohnen, und 
sie haben ein sehr starkes Zwane:s mittel gegen ihre Augestellten 
dadurch iii Ilüiideii, dafs sie ilmeu bei Strikes oder sonst im 
Falle der Unzufriedenheit die Wohnung LiuuiiLren können. 

Die grnfsen Baulichkeiten zeichiieii sich oft durch einen 
höhereu Koinfoi-t aus: sie enthalten Wohilahrtseinrichtungen 
für die Gesundheit, wie Bäder, gemeinsame Säle etc., und 
tragen diese Baiiliclikpiten hici'durcli dazu bei, das LcIkmi 
der Insassen angeneinner zu ffestalten, so wird der Miether 
an ilas kleine Einzelhaus wiecierum gefesselt durch die billige 
Mietlie und unter Umständen die Aussicht, in gegebener Zeit 
seihst Eigenthünier desselben zu werden. Es ist aber niclit 
allein der Gesichtspunkt, die Arbeiter festzuhalten, welclier 
derartio^e Unternehnuingen ins Leben ruft: es kommt die Er- 
wägung hinzu, dafs ein gutes Wohnen die Arl>eitskraft des 
Angestellten erhöht und endlich spielen neben diesen Gründen 
praktischer Natur auch humane Gesinnungen eine Rolle. 

Die Formen, in denen sich das Streben bewegt, die grofe- 
. städtischen Wohnungsverhältniflse der Arbeiter und weniger 
bemittelten Stände zu bessern, sind wesentlich anderer Art 
Der einzelne Unternehmer ist in der Grolsstadt nicht in 
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gleicher Weise 'wie auf dem Lande genöthigt, die Arbeiter an 
sein Unternelimen z« fesseln; der Bestand der Angestellten 
ändert sich schneller. Der Arbeit£>('bor nnd die Arbeitnehmer 
trennen sich leichter von einander aus irgend welchen 
Gründen; nnd bei diesen schwankenden Bessiehungen ist 
weder ein genfiefendc^^ geschäftliches Interesse yorhaaden, 
nm sich mit den Wohnungsfragen der Bediensteten zu be- 
schäftigen, noch bieten sich genügend bleibende An- 
knnpfnngspnnkte, nm der reinen Hnmanität einen Stutzpunkt 
ZQ gewähren. Das einzelne indnstrielle Untemehmen bedeutet 
hier wenig, und wie der Arbeiter die Auswahl hat zwischen 
dner oft grofsen Zahl yerwandter Betriebe, so müssen in der 
Grolsstadt denn auch die Wohnungsbedfii^iirisse ganzer Klassen 
— wobei ähnliche Lohnverhältnisse die gesonderten Klassen be- 
dingen — zugleich ins Auge ge&ist werd^. Es ist Mar, dafs 
diese An^be dem einzelnen Arbeitgeber als solchem nicht 
zufallen kann. An die Stelle des Arbeitgebers treten daher 
in der GroJlsstadt einzelne Unternehmer, die sich ansschliefs- 
lich der Beschaffung von billigen Wohnungen widmen, oder 
die zusammenge&iisten Kräfte einer Mehrzahl von Personen, 
sei es in der Form von AktiengeseUschaften oder in der 
Form von Genossenschaften. 

Auch jeder dieser verschiedenen Typen ist ein gesonderter 
Wirkungskreis zuzuweisen, oder man kann wenigstens be- 
haupten, dafe die eme Organisation sich zur Erreichung des 
einen Zwecks, die andere zur Erreichung eines anderm Zwecks 
vor Allem geeignet erwiesen hat 

Es hat sich nun herausgestellt, dafe eine Genossenschaft, 
die Miethskasemen baut oder erwirbt, einigerma&en der Ge- 
fahr ausgesetzt ist, in ihrer Entwicklung durch innere Gegen- 
sätze gehemmt zu werden. 

Besteht die Genossenschaft ans ArbeiteiTi, so ist eine sehr 
greise Anzahl derselben nothwendig, um die Kapitalien auf- 
zubnngen, die fiir die Erwerbung eines grofsen städtischen 
Gebäudes erforderlich sind. Eine kleine Anzahl der Genossen 
bezieht dann die Wohnungen. Schädigend für das Gedeihen 
einer solchen Unterneliinunj^- Avird schon die Thatsache wirken, 
da ('s im Verhältnils zur Zahl der Mitglieder iiniiier nur einem 
giiüz kleinen Kreise gelioll'eu werden kann. Je mehr Miether 
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aber in pinem Hause znsammenwobneD, um so gröfser ist die 
Gefahr der Veruneinigüng und um so drincrpiuler das Be- 
dtirfhifs nach einer Yenvaltung, die die Möglichkeit hat, ihren 
Willen unbedingt zur Geltung zu bringen; kann nun jeder * 
einzelne der ^leicliberechtigteu Miether auch seinerseits Ein- 
fiofs auf die Verw altung austlben, so i^ird die Maschine ge- 
hemmt, und die Keibungen unter den Hausbewohnern über- 
tragen sich leicht auf die Leitung der GenoBsenschaft. £ia 
Weiteres kommt hinzu. Werden die Einwohner des Hauses 
durch Abzahlungen, die sie aufser der Miethe leisten, all- 
mlhlich Eigenthümer des Gebäudes» so geht schlielslich die 
Baulichkeit auf eine grölsere Anzahl von Personen fiber, mid 
es entstehen dann alle jene Yerwicklungen und Schwierig-, 
kdten, die so h&nfig hervortreten» wenn eine Mehrheit gleiche 
Beehte auf ein eimselnes Objekt hat Oder derartige Abzah- 
lungen finden nicht statt, dann bleibt das Haus Eigenthum 
der Genossenschaft; aber unter diesen Umständen hat der ein- 
zelne Miether auch nicht mehr ein gleich reges Interesse, das 
debäude vor Schädigung möglichst zu bewahren; sein Antheil 
am Gebäude ist dann nur em ganz geringer» und um so er- 
forderlicher wäre eine energische Verwaltung, die verhindert» 
dafs durch Gleichgültigkeit und Nachlässigkeit die einzelne 
Wohnung» die gemeinsamen Hauseiniichtungen und damit der 
ganze genossenschaftliche Besitz geschädigt wird. 

Alle diese Schwierigkeiten fallen fort, wenn die Yerwaltung 
derartiger Häuser in dep Hand einer einzelnen Person oder 
einer Aktiengesellschaft ruht Beide stehen den Miethem 
gänzlich unabhängig gegenüber und können daher in zweck- 
mälsigster Weise nach dem Bechten sehen. Die Aktiengesell- 
schaft wie der Einzelne wird das Unternehmen streng ge- 
schäftsmärsig betreiben müssen. Auf eine angemessene Yer- 
zinsimg muls gesehen werden, und es hat sich gezeigt^ dafs 
diese durdians erreicht werden kann» und dafs ti otzdem eine 
verständige Yerwaltung der ärmeren Bevölkerung einen grol'sen 
Dienst zu erweisen im Stande ist. Begnügt man sich mit der 
zeitgemäfsen, durchans nicht niedrigen Verzinsung des Aulage- 
kapitals von etwa 4 — 5 %y so können den unbemittelteren 
Klassen zu gleichem Preise wie bisher schon wesentlich 
bessere Wohnungen zur Verfügung gestellt werden. Aus 
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Humanität ist es daher nur nöthig, auf die letzten Gewina 
Chancen zn Yerzichteo. 

In London vor Allem sind im Kähmen dieser Gnmdsäiae 
grofee nnd erfolgmdie Tersnche angestellt worden, nnd die 
Ergebnisse sind dabei wiederum zum Theil verschiedene ge- 
wesen, je nachdem eine einseine Person oder eine GeseUschafl; 
sich äsm Unternehmen gewidmet hat. Die Gesellschaft er- 
ledigt ihre Aufgabe rein kanfinftnnisch-saehgeaiäfo; die ein- 
zelne Person hat daneben noch die Möglichkeit, durch vor- 
sichtige und geschickte individuelle Einwirkung, durch Trost, 
Rath und Zuspinich segensvoUen Einflufö auf die gesammte 
Lebensföhmng der Hausbewohner zu gewinnen. Die grofee 
PfiMlfinderin, die als erste den zuletzt bezeichneten Weg ge- 
wiesoi hat, ist bekanntlich Octavia Hill, und Aktiengesell- 
schaften der obigen Art giebt es in London — und nicht 
allein dort — eine grofse Reihe; sie waren der armen Be- 
völkeiiinir ein Sesren nnd konnten ihren Aktionären doch 
kann sagen meist, 5 % Dividende geben. 

Ben Genossenschaften, die nicht besonders geeignet zur 
Verwaltung von Miothskaseruen sind, bietet sich ein anderes 
Feld, das sie nutzbringend bebauen können. Alles, was si<^h 
fi^egen die genossenschaftliche A^erwaltung grofser Grebände- 
komplexe einw enden Iii Ist, beweist, dafs diese Organisatinns- 
l'oiin gerade besonders zweckentsprechend sein mufs zur Be- 
seliaffuug kleiner Einzelhäuser, die selilielslieli in das Eigeu- 
thum der Mitglieder der GentoscnscliatY iiljeri^elien ktinnen. 

Die Verwaltung einer (TBUDSsenschaft. die diese Ziele ver- 
i\)\<xt. ist <'ine iiberan< einfache. Eine An/alil Per.-^onen ver- 
einir;t sich, steuert Gelder zusammen, und sobald die nötliieen 
Sunnneii aufgebracht sind, wird ein erstes Haus, sei e.s lur 
eine oder zw'ei Familien, ei ri< litet. Betinden sich, wnV wohl 
stets, unter den Genos.sen lutdircrc liewrrber um das liaus. su 
rnu fs durch das Loos oder auf eine andere unparteiische Weise 
die Entscheidunii lu'rbeigeführt werden. Dann bezieht der Ge- 
nosse das ganze Haus, vielleiclit venniethet er auch die eine 
Wohnung; doch haftet er allein für die ü;in/e zn entrichtende 
Miethe, und aufserdem hat er eine jähiUche Abzahlung zu 
leisten, um dann in gegebener Zeit freier Eigenthümer des 
Gebäudes zu werden. 
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In «mer Bezielmnfi^ fallt das Interesse der gesammten Ge- 
nossenschaft nnd des emzelnen Genossen, der das Hans be- 
wohnt, TöUig zusammen. Der Genossenschaft mnfs, solange 
sie dnrch die Abzahlnngen noch nicht völlig befriedigt ist, 
daran liegen, dafs das Hans durch Nachlissigkeit nnd Be- 
schädigungen nicht an seinem Werthe Einbnlse erleidet, denn 
vrird der Miether zahhingsnnffthig, so mnls das ^etiisobjekt 
doch für anderweitige Yerwerthung geeignet bleiben. Aber 
auch der miethende Genosse hat das höchste Interesse daran, 
die BanHchkeit in bestmöglichstem Stande zn erhalten, denn 
je besser erhalten das Hans ist, um so werthvoller anch sein 
znkdnftiger Besitz. In einigen anderen Pnnkten kann das 
Interesse des einzelnen Genossen nnd der Genossenschaft ans- 
einandergehen. Die Ziele der Genossenschaft können vereitelt 
werden, indem der Hansbesitzer, nm seine Einnahme zn 
steigern, sei es die einzelnen Wohnungeu übervölkert, oder 
dem Hanse neue Stockwerke ao&etzt nnd so eine Mieths- 
kaseme schafft. Allein die Verhinderung dieser Uebergriffe ist 
eine sehr leichte. Sind die geeigneten, einschränkenden Statuten- 
bestimmnngen nnd die geeigneten Bedingungen für den Er- 
werb des Hauses vorhanden, so läfet sich die Kontrole ohne 
alle Schwierigkeit ausführen. Und schließlich geht bei nor- 
maler Eutwicklong das Gebäude in den Besitz eines Einzelnen 
über, so dafs auch in einer ferneren Zukunft alle schwierigen 
Auseiiiiuidersctzungen vermieden sind. 

Derartige Genossenschaften, sie mögen im Eiuzehien 
mannigfach von taiiuiider abweichen, die aber die obenbezeich- 
nete allgemeine Richtung innelialten, haben schon in den \vv- 
schiedensten Ländern und Städten die gröfsten Erfolge erzielt: 
Philadelphia bietet ein uuerrpiclites Vorbild, und in Deutsch- 
land ist Beden tendes voi- Allem in L'U-iisluirg v(dlbracht. 

Dem Biiii kleiner Uiiuser küuueu ^Uiüeugesellschafteu oder 
einzelne Unternehmer natürlich gleichfalls sich widmen; nur 
bind sie in einer Beziehung der (Tejiosseiischaft gegenüber im 
Naclitlieil. Die ( !en<».ssen»chafL hat liii- ihre Gebäude in der 
Schaar ilirer Mitglieder stets feste Abuehiner, und mnls ein 
erster Bewühner das Hans veiiasscn, so ist ein anderes ilit- 
irlit'<l als Ersatzmnini vorhnudeu. Für die Räumlichkeiten in 
den grofseu Miethskasernen der Stadt wii-d nun unter ucniualen 
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Yerhältnissen Bich aucli stets Absatz finden lassen; das kleine 
Haus dagegen^ soll es nicht zu theaer sein, mnfe am Rande des 
Weichbildes oder noch weiter hinaus liegen, und nicht immer 
und nicht gleich schnell werden für diese entlegeneren Woh- 
nungen geeignete Bewerber zur Hand sein. Das ist ein Be- 
denken. 

Oewifs haben alle die ▼erschiedenen glnddichen Be- 
strebungen — seien es nun AktiengesellBehaiten nnd Untere 
nehnningen Kinzehier mit beschränktem Gewinn oder Ge- 
noGlsenschaften — die Wohnnngsnoih noch nidit beseitigt; 
aber sie haben sich praktisch bewährt, und es ist kein Gmnd 
vorhanden, wamm derartige üntemehmongen nicht weiter 
nnd weiter sich ausdehnen und dann schlie&lich auch einen 
entscheidenderen Einflnfe anf die allgemeine Gestaltung der 
Wohnungsverhältnisse gewinnen sollten. Man kann nnseren 
ungeduldigen Zeitgenossen Mellich nicht sagen, wie schnell 
dieser Weg zur&ckgelegt werden wird, aber es ist ein gang- 
barer Weg, während der Pfiid, den die Verehrer staatlicher 
Bevormundung vorzeichnen, augenscheinlich mit grolsen Ge- 
fahren verknüpft ist. 

Um im Einzelnen darzuthun, wie die Selbsthülfe eine An- 
näherung an das erstrebte Ziel herbeifüliren kann, sei hier 
venvieseii auf die KiiU\ icklung eines Unternehmens von 
jungem Datum — auf die Bcrlinor Baugenossenschaft. 

Neben der Berliner Bauui ri"--eiis( lmft sucht die Woh- 
nungsverhältnisse in Berlin Heuerlings eine Aktieufl^esellschaft 
unter dem Namen „Verein zur Bi'^^semnf? dei- kh^inen Woh- 
nungen in Berlin" zu heben. Zu den führenden Männern 
dieser Gesellschaff, die aus dem „Central verein für das Wohl 
der arbeitenden Klassen" hervfu-i>'egangen ist, gehört Herr 
Professoi* von Gneis t. Daneben wird eine zweite Aktiengesell- 
schaft zu bilden gesucht, die durch den „Deutschen Verein für 
Armenpflege und W'ohlthätigkeit" angeregt worden ist*) Das 
Gneist'sche Unternehmen hat alte Häuser gekauft und 
sucht in diesen der ärmeren Bevölkerung bessere Wohn- 
bedingongen zu schaffen. Doch scheint die GesellBchaft bisher 



*) Verpl, Errichtnncr und Verwaltung grofser Ärbeiter-MiethshftllSflr in 
Berlin von F. F. Aschrott. Lttpsig IdÖOi, I/imoker n. Hnmblot. 
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80 stark durch innere SchwierigkeiteQ gehemmt worden za 
sein, dais sie eine nmfiissendere Th&tigkeit nicht zu ent&Iten 
vermoehte. Die in Aussicht genommene Aktiengesellschaft end- 
lich soll neue grofise Mietiiskasenien für Arbeiterwohnungen 
schaffen. Beide Bestrehnngen wollen bei angemessener Ver- 
zinsung des angewandten Kapitals, also auf streng geschäft- 
licher Grandlage, ihrer humanitären Aufgabe sich widmen; 
genan so wie es die grolsen englischen Gesellschaften thun. Es 
wäre auMchtig zu wünschen, dais neben der Berliner Bau- 
genossenschaft auch diese AktiengeseUschaften sich blühend 
entwickelten. Denn diese verschiedenen Bestrebungen stehen 
sich keines&Us im Wege; sie ergänzen vielmehr einander; das 
eme Unternehmen verbessert die Wohnungen in den alten 
MietiiskBsernen, das andere will neue Miethskasemen, auf 
zweckmäßige Weise eingeiichtet, erbauen; und die Genossen- 
schaft schließlich beschailt das Einzelhans für die un- 
bemittelteren Stände.*) 

Indem sich die Berliner Baugenossenschaft die Aufgabe 
stellte, l'iii- ihre Mitglieder kleine Häuser, meist für zwei 
Faiiiiiieu zu beschafi'en, wai- sie gezwungen, ihre Kolonie in 
der Umgegend von Berlin aiizulegeu. iu Berlin selbst ist das 
Terrain so theuer, dais nur die Miethskaserae eine ent- 
spreclieude YerziiLsuiig des aufgewendeten Ka]>itals verbürgt. 
Da die beiden namhaft gemachten Aktiengesellschaften nur 
in Berlin selbst wirken Wullen, während die Geuuösenscliaft 
in der Umgegend ihre Thätigkeit entfaltet, so werden die Be- 
werber der letzteren nicht Personen von derselben Leliensfiih- 
rung und Beschäftiguniij: s(Mn können, wie die Beweiber um 
die Wuhnunf^-eu der Aktu'ngesellschaften. Die (lenossenscliaft 
kann demnach nicht jeden Anspruch befriedigen; unter dieseji 
UiTiständen ist es angezeigt, die ungefähren Grenzen festzu- 
stellen, in denen sich ihre Wirksamkeit zu bewegen hnf. 

Wieviel gleich denen jeder Orolsstadt die Bei-liner VVoh- 
uungsverhältnisse im Besonderen zu wünschen übrig lassen, 

*) Ea gielit zu<lem noch zwei ältere Uuteruelauungen iu Jieriin, die 
aegensvoll wiiken: die Iterdts genannte Betüner gemeinnfitzige Baugesell- 
Bchftit und die Alaxandraatiftmig, welche beide thatsftchlich nur eine Geaell- 
Schaft bilden. Sie florgm TonragsweiAe fttr die fAeat der Arbeherberdlkernng 
»tehende Sehicht. 
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das ist durch einige wenige Zalilen leicht zu. vei'gegenwäi*tigeii. 
Im Jahre IddS kamen im Berliner Gemeindebezirk auf den 
einzelnen Einwohner 121, la Quadratmeter; 1871 noch 71,77 
und 1880 nur 53,06 Quadratmeter Raum. In einzelnen Bezirken 
der bevölk«rt»ten Stadt tlieile, wie in Theilen der Kosenthaler 
Yorstadt kommt auf die Pereon nur 8,5i Quadratmeter und in 
Theilen der Stralauer Vorstadt 8,57 Quadratmeter. Hier hat 
also die Person nor ungefähr dreimal so viel Baum, wie 
zu ihrer Beerdigung nothwendig sein wurde.*) Die Be- 
völkerungszunahme in den einzelnen Hänsem zeigt in ent- 
sprechender Weise ein starkes Wachsthum. Im Jahre 1861 
betrag die durehschnittliche Befaausungszifler 48^; 1871 : dSysi; 
1880: 60,03**) und 1885: 66,9b***) Personen. Doch ist hierbei zu 
berücksichtigen, dals die steigende Behansongsziffer nicht allein 
der steigenden Ueberfollung der einzelnen Wohnungen, son- 
dern auch der Yerdrängnng der kleineren Häuser durch 
immer grdlsere Miethskasernen zu danken ist 

Anschaulicher sind die Zahlen, welche die Volkszählung 
vom 1. Dezember 1885 ergeben hat Danach wurden ermittelt 
304926 Wohnungen mit 1315 287 Einwohnern; es entfielen 
also auf eine Wohnung 4,81 Personen gegen 4,87 Personen im 
Jahre 1880 und 4^ Personen im Jahre 1875. Diese recht 
mäTsige Durchschnittszahl ist aber weit davon entfernt, ein 
richtiges Bild von den Wohnnngsverhältnissen eines sehr 
grolsen Xheiles der . Berliner Bevölkerung zu geben. Denn 
betrachtet man das Besnltat jener Ermittelungen nfthar, so er- 
giebt sich, dals von 159 493 Wohnungen, welche, abgesehen 
von der Küche und nnheizbaren Bäumen, nur ein heizbares 
Zimmer hatten, 

46 141 Wohnungen 5—9, 
554 „ 10—14, 

5 , 15-19, 

2 „ mehr als 20 Bewohner 

*) Die Bevölkerungs- und WohmiiigBailfiMhiiie ▼om 1. Des. 1880 Hicrft !• 

Ii. Siiuiou 83 pag. 38. 

**) Die Bevölkenmofs- nml Wohnuags-Aafiialime vom 1. J>esbr. 1880, 
Heft 1. L. Simion. 83. pag. ^'2. 

Statistis^'hos Jahrbuch der Stadt Berlin, 1886/87 von IL Boeckh. 
Berlin, P. Stankiewicz. 1«89. p. 173. 
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enthielten, nnd dafs 31420 Wohnungen, welche nur Einen 
Woh^iraam enthielten — eine heizbare oder eine nicht hdz- 
bare Stube oder eine Küche — , mit zusammen 71 767 Ein- 
wohnem belegt waren; von diesen Wohnungen, richtiger 
diesen Eammem, haben aber 

1820: 5, 
575: 6, 

224: 7, 
72: 8, 
20: 9, 
6: 10, 

2: 11 Personen 

beherbergt.*) 

In erster Reihe bestimmend für diese Verlmltnisse ^d 
einerseits die Miethspreise der kleinen Berliner Wohnungen» 
andererseits die Berliner Lohn- und Erwerbsverhältnisse. 

Fflr das Jahr 1886 wurden nun ermittelt 44957 Woh- 
nungen im Miethspreise bis zu 150 Mk. und 130 507 Wohnun- 
gen im Miethspreise von 151 bis 300 Mk.; das smd 137 pro 
Mille, resp. 408 pro Mille sämmtlicher vermietheten Woh- 
nungen.**) Die entsprechenden Zahlen fftr das erste Quartal 
1888 lauten: 37 740 Wohnungen im Preise bis zu 150 Mk. 
und 141980 Wohnungen im Preise von 151 bis 300 Mk. 
Dfus sind 106 resp. 414 pro Mille aller vermietheten Woh- 
nungen.***) Sehr bemerkenswerth i^t Jiierbei das Schwinden 
der Wohnungen im Preise imter 150 Mk. Die beiden aut- 
gefiihrten Miethsklassen nun, die ziisammen mehr als die 
Hälfte aller vermietheten Wohnnruj-eTi ausmachen, iassen aber 
gerade aucli rliejenie:en Rännilii likeiten zu>anHnen, w elche 
am stärksten bev»»ikei{ .sind. Je nacli der Stadtgegeud und 
der Lage im Hause — ob nach der Strafse oder nach dem 
Hofe und in weleheni Stockwerke — endlicli je nacli der 
Gröfse der einzelueu Eäume und ihrer Kiuiichtuiig schwankt 



*) Pericht ftber die Gemeinde- VerwaltiiTi 2* der Stflrit Berlin in den 
Jahren 1882 bis ISss. Tlieil I. Berlin, .T. Sitteufeld. IbbU. p. 135. Vgl, 
auch Statistisches Jabrbucli der Stadt Berlin L'jSO/S?. p. 174 fif. 

*♦) Statist. Jakibueh der Stadt Berlin 1885. p. 127. 

***) Statist. Jahrbuch lböG/87. p. IflO/fll. . 
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der Preis dieser kleinen Woliniingen Datörlich aehi* erheblich; 
doch wird mau nicht fehlgreifen, wenn man annimmt, da& 
unter günstigen Bedingangen ein erträgliches heizbares 
Zimmer nebst Küche und Znb« hör in besserer Gegend nur 
zum Preise von etwa 300 Mk. nnd in schlechter Gegend 
nur zum Preise von 240 Mk. zu erlangen ist. Eine Statistik 
aus dem Jahre 1880 giebt als Dnrchsohmttsmiethe for ein 
heizbares Zimmer im ErdgeschoD» 348 Mark, für ein solches 
im Dachranm 166 Mk. und im vierten nnd fünften Stockwerk 
163 Mk. an.*) 

Biese Zalilen werden geeignet sein, wenigstens im Allge- 
meinen ein Bild der Wohnräume zn geben, die bei einer Anf- 
wendnng bis zn 300 Mk. zu erlange sind. 

Ueber die Erwerbsverhältnisse der nnbemittelteren nnd 
der Arbeiterbevölkemng in Berlin giebt zunächst die Steuer- 
einschätzung eine einigerma&en zutreffende Auskunft Für 
das Steueijahr vom 1. April 1887 bis ebendahin 1888 wurden 
veranlagt: 

mit einem Einkommen von 

420 bis 660 Mk. 157 602 Personen 



660 


r> 


900 




139 021 


n 


900 


Ii 


1050 
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46 460 


» 


1050 




1200 
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26 813 




1200 




1350 


» 


13 120 




1350 


» 


1500 




17067**) 





Die entsprechenden Zahlen für das Jahr 1888/89 lauten: 
160 355, 149 554, 50 705, 28 425, 13 488, 18 2-47 IVrsuiu'ii.***) 

Das Bild, das diese Zahlen gewähren, wird ergänzt durch 
die 1 .nnittluiig- über die diirchsehniü liehen VVüchenlöhüü der 
versehiedeuen Arbbiterkategorien in den .laliren 1885 l)is Se]»- 
teiiiber 1888; der Lohn eines Werkmeibters ging deimiach 

*) Schriften des Yeralnfl fttr Sozml-Folit. XXX. Bd. I pag. 195. Vergl. 
audi: Asehiottf Errichtniig und Verwaltung grofser Arbeitei^lGetludiSiiaer 

in BerUn. Leipzig, Duncker & Humblot 1890 p. 18/14. Er cri^u den 
durchschnittlichen Miethspreis für ein Zimmer auf nud 152, für swd 

Zimmer auf rund 242 Mk. an. 

**) Verwaltunffsberiilit des Mairi-^trats zu Berlin filr die Zeit vom 
1. April 1887 bis ai. Alärz 1888. Berlin Gebr. Grunert Beriebt Iii p. 2. 
***) Statist Jahrbuch 1886/87. p. 536. 
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durchBchmtÜich in keiner Branobe nnter rnnd dO Mk.» der 
eines GehüKen und Oesellen nicht nnter mnd 16 Mk., der 
eines Arbeiters nicht nnter mnd 15 Mk.» nnd der einer Axbei- 
terin nicht unter mnd 9Mk. die Woche herab *) 

Die iiiichstö Fra^^e, die uuumehr auftaucht, ist die: Wie 
stallt sich das VerbältDifs der Einkommen zn den Wohnnngs- 
niietlieji in Berlin? Es sind über diesen Punkt zahlreicüe Er- 
inittlunf^en angestellt worden, die alle den von Eno^el bereits 
in den fünfzipfer Jahren antgestellten Satz bestätigt haben, 
dal's je geringer das Einkommen, nm so grölser der Prozent- 
satz ist, der von ersterem zur BeMedigung der physischen 
BedörMsse aufgewandt werden vmSsi und zu diesen Bedürf- 
nissen gehört auch die Wohnnng. Bei einem Einkommen 
von 600 bis 1200 Mk. mufsten nach einer Enquete im Jahre 
1876 24,7^ und bei einem Einkommen von 1201 bis 1800 Mk. 
21,8^ desselben für die Wohnnng anfgewandt werden. •*) Ein 
Ffii^R»! bis ein Viertoi des Einkommens sind somit von den 
Arbeitern nnd sogenannten kleinen Leuten for das Wohnh^ 
dnrfiaüs zn verausgaben. Das MüsveihältnÜs zwischen Ein- 
nahmen nnd Wohnnngspreism fuhrt dann zur UeberfiÜlang nnd 
&nlhersten Ansnütznng der R&nme; nm die Miethe neben den 
Ausgaben für die anderen BednilhiBse erschwingen zu können, 
müssen die Wohnnngsinhaber abvermiethen nnd Schlaftente 
anfiiehmen» deren im Jahre 1885 84687 nnd zwar 57 832 
männliche nnd 26' 855 weibliche gezählt worden sind.***) Aber 
gerade in diesem Abvermiethen und in der An&ahme von 
Schlafleuten steckt, abgesehen von der Ueberfüllung der ein- 
zelnen Käume, die aus iliueu liervorgekt, noch eine weitere 



*) Siehe die näheren Ancfahon: Ermittelnnuren über die Lohnverhältnisse 
in Berlin. Ein^ezogeu durck die städtisclie (Tewerbe-Depntation Mai 1887. 
Berlin. Gebr. (imnert. Vor Allem p. y. i'eruer die Lohnverliältniase in 
Beriim im Sqpftember 1888 heraosgeffeben vom etetigtiMduBB Amt dar Stadt 
Berlin. V, Stantdewics 1889. Vor allom p. 8. Endlich Statistisolies JahrbueL 
der Stadt Berlin. 1888 p. 180 nnd 1880 p. 257 € 

**) Schriften des Vereins för Sozialpolitik XXX Bd. I. Leipzig Dnncker 
A Htunblot 1886 p. 196. Vergl. aach Band II p. 219 ff. 

***) Bericht über die Gemeindeverwaltung der Stadt Berlin 1882 bis 
1888 Till. 1. Kerlin, J. Sittenfeld 1888 p. 136. VergL auch Statist. Jahrbaeh 
der Stadt Berlin 1886/&7. p. 178. 

4 
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Gefahr. Ist derjenige, der vom Wirth die Wohnuiig gemiethet 
hatj nicht allein im Stande, die Miethe aufziibrinp^en, so kann 

er nur allzu leicht in völlig zerrüttete Yerlialtuisse geratheu, 
wenn auch seine llinterinäuuer, wie es so olt tler Fall ist, die 
festgesetzten Zahlungen nicht zu leisten vermögen. 

Das sind in ganz allgemeinen Linien gezeic^lmet die 
sozialen Yerhältmsäe, deren Besserung in Berlin angestrebt 
werden muis. 

Billige Wohnungen in den Vororten wei-den aber nicht 
einmal allen jenen zn Gute kommen, welche die geforderten 
Preise an und füi* sich zu bezahlen in der Lage wären. Zu- 
nächst kämen im Allgemeinen wohl nur verheirathete Leute 
in Frage; für den einzeln -stehenden Mann und die eineeine 
Fraa ist das Leben in der Stadt sehr viel leichter und ange- 
nehmer; nber auch dem Hinansai^en der Familien stellt sich 
vielüftch die Gewohnheit entgegen. Der deutsche Arbeiter, für 
den das Wohnen in äliethskasernen hergebracht ist, ent- 
schliefet sich nicht leicht, auf das Land hinanaznaiehen in 
neue Verhältnisse und ohne die hergebrachte Oeselligkeit in 
den alten Bierlokalen; weit eher thnn dies jene sozialen 
Sdiichten, die über der eigentlichen Arbeiteiterdlkenrng sich 
befinden. Doch scheint es, als wtirden die Hemmnisse, die in 
diesen Neigungen liegen, überschätzt Der Henjenkreis der 
christlichen Gemeinschall; St Michael zu Berlin, der in dan- 
kenswerther Weise Ermittlungen aber die Wohnungsrer- 
hältnisse der Beichshaupstadt angestellt hat, fsmä vielmehr 
bei einer Enquete in Arbeiterkreisen, dals der Wunsch, auf 
das Land hinaus zu ziehen, ein aufeerordentlich verbreiteter 
in diesen Schichten ist. 

Es giebt aber noch andere Hindernisse, die im Wege 
stehen, und sie sind schwerer zu überwinden. Das entfernte 
W<:ilinen kostet Zeit und kostet Gold. Nun sind zwar auch 
die Entfernungen in Berlin selbst so ^rolse, dals es unter Um- 
ständen billiger und bet^uemer sein kiinn, sein Heim in einer 
Vorstadt zu haben. Die Hirsch-Duncker'schen Gewerkver- 
eine haben diese Seite dci* Frage aufzuhellen versucht, und 
ihre Feststellungen, die sich zwar nur auf eine kleine Anzahl 
Einzelfälle ersti*ecken, aber wohl von typischem Charakt^ 
sind, haben ergeben, dals von 147 be&a^n Personen in den 
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manmg&chsten Beschäftigungen 139 in Berlin in den ver- 
scMedeosten StedtÜieilen wohnen; und dals abgesehen, von 15, 
welche ihre Wohnung zugleich als Arbeitsstätte brauchen, 
27|85^ über- 35 Minuten bis zum Orte ihrer Beschäftigung 
zurückzolegea hatten. Es klagten daher 31 ttber hohe Fuhr* 
kosten und 7 über Zeitversftumnils, die sie hinderte, sich aus- 
reicbend ihrer Familie zu widmen.*) ' Sind die Verbindungen 
mit den Vororten also entsprechend bequem, billig und schnell, 
und bieten die Wohnungen in den Vororten auch genügende 
Vorth<^e durch niedrigen Preis und grölsere Annehmlich* 
keiten, dann wird eine Heimstätte in der Umgegend der 
Grofsstadt immer noch vorzuziehen sein. 

Ist die Wohnung des verheiratheten Mauiies von der Ar- 
beitsstätte sehr weit entfernt, so tritt freilich auch ein anderer 
üebelstand noch ein; die kurze Mittagszeit gestattet nur in 
gröibter Hast, so dafs eine Erholung unmöglich ist, oder sie 
gestattet überliaiipt nicht, nach Hause zum Essen zu kumnien. 
Nur wird mau uickt übersehen diufeu, dafs auch unter den 
besteheTiden Wohnverhi^ltnissen, dei- Prozentsatz jener, die das 
Mittnt^ln nt nif'lit zu [Imise eiTiin Jinifii i<i.unnen, scJion ein 
ziemlich ^rolser ist. iJiesei' Ansicht ist aus der Kenntniis der 
Arbeiterverhältnisse heraus Herr Pastor Bodelschwingh**), 
und eine kleine, aber selir i^esrhickt veranstaltete Unter- 
suchung des HeiTenki eises St Michael hat dasselbe wiederum 
für Berlin erwiesen. Diircli die von dieser Yereiniainis" vor- 
genommenen zwei Umfragen iu <len ärmsten Stadtgegenden von 
Berlin ergab sich, dafs bei resp. 67%' der untersuchten 
Fälle der Vater aulser dem Hause arbeitet, dals dann wiederum 
52 resp. 53% der Väter zum ^littag nach Hanse kommen, dals 
21 resp, 2S% das Mittagbrot nachgetragen erhalten, während 
27 resp. 2i% ihr Mittagbrot erst Abends zu Hause essen. Die 
vielfach in England durchgeführte Eintheilung der Arbeitszeit 
in den Fabiiken, und zwar Einschränkung der längeren Mittags- 
pause bei verkürzter Nachmittagsthätigkeit, sodann aach £in- 



*) Sclixiiten dee Vereins ftbr Sozialpolitik XXXI p. 316. 
**) Der Venin Arbeiterlieim zu Bielefeld. Ein Beitrag zar Lösung der 
ArbeiterwohnungsfhLge von t. Bodeleohwingh. Leipsig, Donoker 
u. Hnmblot 1886 p. 12. 
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richtongen, die den Angeatellten es ermögliclieii, ohne das 
WirtbsIianB anfzosnoben, eine kritftif^ere Mahlzeit sa sich za 
nehmen, also die Anlage von Speiseanstalien, Eoch- nnd 
Wärmapparaten an der Arbeitsstätte selbst^ alles dies könnie 
wesentlich nachhelfen, um das Wohnen anWbalb der Stadt m 
ermöglichen. Und üst der Familienvater dann aach nicht 
sein Mittagbrot zu Hanse, so yhxd er doch einen Gewinn 
haben, wenn er nm 6 oder 7 Uhr Aben^ in ein genmdes, 
wohnliches Heim kommt. 

Nun triebt es freilich auch Arbeiterkategonen, Angrestellte 
und ideiiie selbständige Gewerbtreibeiide, die in der Stadt 
selbst wohnen müssen, und zwar sind dies vor Allen jene, 
deren Bescbäftiguiif*- durch eine bestimmte Arbeitszeit sich 
nicht fest abgrenzen lafst, oder deren Thätigkeit verlangt, da Ts 
sie von der städtischen Bevölkening stets ieiciit erreicht werden 
können. Geht zudem auch die Frau und gehen vielleicht die 
Kinder ebenfalls auf Arbeit ans, so ist ein Wohnen in den 
Yororten meist noch weniger donkbar- Verheiratbete Frauen 
sind durcli ihre Thätigkeit gerade besonders zahkeich an die 
Stadt gel)iinden, so wenn sie, wie so häufig, dnrch gelegent- 
lichen Nebenverdienst als Wäscherinnen, Reinniache-, Koch- 
Fxanen n. s. w. den Haushalt mit aufrecht erhalten, endlich 
vertrfigt auch die schlecht bezahlte Fraura- nnd Einderarbeit 
die Belastong mit Fahrspesen schwerer.*) 

Diese verschiedenartigen YerhftltnisBe hatte sich die Ber- 
liner Baugenossensehaft gegenwärtig za halten, als sie ins 
Leben trat; wir gehen auf die Entwicklung derselben näher 

ein, weU ihre Geschichte, und weil die Priiizipien zu kennen, 
von der sie sich leiten lieis, lehn'eich für vei'%vandte Versuche 
sein wird. 

Der iiuisere Anlals, der das Ijiiti'riu'linien hervorrief, war 
em eiiiigennarseii zufälliger. In Adlersliof, das nahe bei 
Köpenick gelegen ist, und das von Berlin mit der Bahn un- 
schwer und in kurzer Zeit en*eicht werden kaim, hatte ein 
Berliner Unternehmer Grund und Boden erworben und da- 



*) Vergl. übet die^m Punkt in den Scliriften des Vereins t'iir 8ozial- 
l)olitik XXX. Od. I, p. 107, die Angaben der über die Londoner Arbeiter* 
Tei'hältuisse vernoiumeneu Zeugen. 
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selbst Arbeiterhänfier fiOr je eine Familie errichtet Auf dus 
Ueane üntemehmen, das hinkrankelte und in Schwierigkeiten 
gerathen -war, wnrde der CentralTerein für das W<ohl der 
arbeitenden Klassen anfmerksam, nnd nachdem die Yerhält- 
nisse geprüft worden waren, liesdilofs ein Mitglied dieser 
Yereinigung, der Reichstagsabgeordnete Schräder, das von 
dem Berliner Unternehmer begonnene Werk anf anderer 
Grondlage forfaniftihren. Herr Schräder nnd der Berliner 
Stadtverordnete Herr Baumeister Wohlj^emiith waren die- 
jenigen, \vclche den Plan zuerst gefafst, dauji ihn verwirLlic lit 
haben, und ihrer Energie und Umsicht vor Allem ist aucli die 
glückliche Fortführung zu danken. 

Das Unternehmen, dn^ aus einem älteren, mehr speku- 
lativen Tersucli her\''or\\ ii< !i war somit zuTiächst auf die 
Adlers hüler Gegend als erstes Thätigkeitsleld Idugewiesen. 
Diese Lokalität war eine gimstige. Es wnr vorauszusehen, 
dal's der Versuch mit dem Milstranen, der Abneigung nnd den 
hergebrachten Oewohnheiten der Berliner Arbeiter im lieginn 
zu kämpfen haben würde, wie das thatsächlich denn auch ein- 
getreten ist. Daher erschien es zweckmälsig, zuvörderst nicht 
allein auf die Berliner Arbeiter sich zu stützen, sondern gleich- 
zeitig Kreise zu beiücksichtigen, die von einer Abneigung, in 
Hundücher Abgeschiedenheit zu wohnen, nicht beherrscht 
vraren. Da nun in der aUemächsten Umgegend von Adlers- 
hof zahlreiche, bereits ans Berlin hinaus verlegte Fabriken 
sich befinden mit einer Arbeiterschaft, die anf 4 bis 5000 Per- 
sonen geschätzt wd, nnd da diese Tiel&ch ein völHg aus- 
kömmliches Unterkommen nicht gefunden hatten, so konnte 
man jedenßkUs auf Zuspruch aus ihrer Mitte rechnen. Ffir 
den An&ng, der für alle derartige Yersuche besonders sch\derig 
ist, war denmach ein doppelter Stützpunkt gefunden. 

Zwischen Berlin und Adlershof ist die Terbindung eine 
vortreffliche. Yon 6 Uhr Morgens gehen alle Stunden bis 
11 Uhr Abends aus Adlershof Züge ab — es sind in Summa 18 — 
• die sämmtlich die dritte Wagenklasse und am Morgen, Mittag 
und Abend auch die vierte Wagen klasse führen, und die in 
1*J dünnten den Gürlitzer Bahnhof iu Berlin erreiclien; in der 
Limgekehrti'n Richtung verkehren gleichfalls stündlicli und zwar 
von 5 Uhr bis 9 Uhi* Abends in Summa 17 Züge täglich; es 
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ist von AdlerBhof aus aber mdglidi» auch direkt auf der Eiaen 
babn Aoscblnfe an die Berliner Bingbabn wie an die Stadt- 
bahn zn erlangen, von denen die erstere die ganze Stadt nm- 
schlieist, während die letztere die Stadt mitten dnrdiqneri 
Anf diese Weise kann man in 45 Minuten von Adlershof nach 
deqi Bahnhof FriedriehBtral^ also bis in die Mitte Yon Berlin 
fohren. Yor dem G6rlitser Bahnhof befindet sieh ftberdies 
der Ansgaugspunkt von Pferdebahn- und Omuibns-Linien, so 
dafs die Möglichkeit, die verschiedensten Stadt^«reiKleii zn er- 
reichen, noch wesentlich gesteigert ist. Eadiich liegi der 
Görlitzer Bahnliof selbst inmitten eines Arbeiterquartiere, das 
diesen Namen vor allen anderen Stadtvierteln Berlins verdient. 
Die östlicho Lonisenstadt, die der Halnilioi' einschliefst, hat 
nach der A nlksziUilung vom 1. Dezember 1885 unter 1000 männ- 
lichen En\ ci bsthiltigen 639 Arbeiter und unter 1000 weiblichen 
Erwerbsthätigen 519 Arbeiterinneu; der i)urcli-( liiiitt in der 
ganzen Stadt heträpft aber 421 resp. 260 Personen. Dicliter 
wohnen die männlichen Arbeiter nur im Wedding (643 unter 
1000), während für die \^oiblichen Arbeitskräfte kein Stadt- 
theil höhere Zahlen als die Gegend um den Görlitzer Bahn- 
hof*) aufweist, wie denn auch dieses Viertel mit Personen 
das Maximum der Behansongsziffer in Berlin erreicht.**) Es 
wäre also sehr wfmschens Werth, diese Stadtgegend zu entlasten. 
Alle diese Umstände lieisen es cweckm&fsig ersoheinen, *in 
Adlershof emen Yersnch zn machen. 

War die Terrainfrage entschieden, so war damit auch eine 
Entscheidung getroffen, in welcher Weise dieses Terrain am 
zweckm&lsigsten zn verwerthen sei; es konnte nicht zweifel- 
haft sein, dafe bei dem billigen Grund und Boden in der Um- 
gegend von Berlin eine Nothwendigkeit, . Miethskasemen zu 
errichten, incht vorlajj:, nnd entschied man sich wiederum für 
die Errichtung von kleineren Einzelhäusern, so bot sich als 
eine zur Lösung dieser Aufgabe bewährte Form der Urgani- 



*) A'ergl. die beiden Karteubeilagen in Ermittlunaren ttber <li*' Lohn- 
verliältuisse in Berlin Mai 1887, Berlin, Grebrttder (irunert, und die Karte in: 
Die Lohnverhältnisse in Berlin im September 1888, Berlin, Stankiewicz, 1889. 

**) Die Bevülkeruu^'s- und Wohnungsaufnalime vom 1. Dezember 18ÖU, 
Heft I, p. 42. Vergl. auch Statistisches Jalirbuch 1886/87, p. 175. 
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sation die Genossenschaft dar. Um so empfehlens weither 
ist aber gerade die Genossenschaft, weil dm*ch sie nicht aliein 
die Wohnungsverhältnisse gebwert werden können, sondern 
weil dem bleibenden Zusanmienwirken einer gröfseren Anzahl 
von Personen in fruchtbringender und gemeinnütsiger Arbeit 
gleichzeitig ein ersiehenscher Eintlufs TOn mciht geringer Be- 
deutung beizumessen ist. Das Mifstrauen, das in Berlin die 
Arbeiter vielfach den gebildeten Standen entgegenbringen, 
durfte man am leichtesten zu uberwinden hoffen durch die 
Bildung einer Vereinigung, in der von einer Bevormundung keine 
Rede sein konnte, sondern in der jedes Mi%lied seine Selb- 
ständigkeit wahrte und seinen Einflu fs auf die Entwicklung der 
Bestrebung unabhängig zu üben im Stande war. Und wie keine 
Bevormundung, so fand auch keine Beglückung statt; gelang 
das Ib^eriment, dann war hiermit erwiesen, dafe auch die 
weniger bemittelten Stände durch zweckmäßige Ausnutzung 
ihrer wii*thschaftlichen Kräfte wohl im Stande sind, ohne 
fremde Hülfe ihre Lage wesentlich zu verbessern. 

Für die Statuten einer Genossenschaft mit diesen Zielen 
giebt es gute Vorbilder. Die Organisation ist beknimt; die 
Genossen wäli U a aus ihrer Mitte Vorstand und Aufsichtsrath, 
die gemeinsam mit der Generalversammlung lie Orp:ane der 
Vereinigung bilden. Die wiehtig-en Bestimumiigeii der Stiituten 
aber gruppiieu sicli siimmtiicii um zwei Fragen: wie sollen 
die Geldmittel zur Ernchtunpf der Häuser aufgebracht und 
wie soll Vorsorge getroffen werden, damit die en'ieliteten 
Häiiser den Zwecken der Genossenschaft nicht enttremdet 
werden. 

Sollen die unbemittelten Stände füi^ eine Baugenossen- 
schaft gewonnen werden, so wird es natürlich nothwendig 
sein, den Beitrag möglichst niedrig festzusi tzen. Die Berliner 
Baugenossenschaft verlangt Ton ihren Mitgliedern ein Ein- 
trittsgeld von 2 Mk., das dem Reservefonds EUgeführt wird, 
und anlBerdem einen regebnälhigen Beitrag von wöchentlich 
40 Pf.; doch kann dieser Beitrag je nach Yermdgen bleibend 
oder vorübergehend erhöht werden. Die Woche 40 Pf. wird 
für einen so nutzbringenden Zweck auch ein Arbeiter in recht 
bescheidenen Verhältnissen zu erübrigen im Stande sein. Er- 
giebt aber die Geschäftsführung der Genossenschaft einen Gre- 
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'wiim, und das sollte sie stets \m umsichtiger Leitung, so 
werden, nachdem 10 f( des Gewinnes zur Sicbenmg des ünter- 
nehmens dem Reservefonds zugeführt sind, dem Mitglied seine 
Einzahlnngen in entsprechender Hdhe verzinst Nach d«i 
Ex^ßethrungen, die in Berlin gemacht worden sind, w&re es 
daher bezeichnender, die YereiniguDg statt „Berliner Ban- 
genossenschaft* vielmehr „Berliner Spai> nnd Bangenosseiir 
Schaft** zn nennen. 

Freilich hat der Sparer einer Beschränkung sich zu iinti r- 
werfen: dif* "Dividende wird ihm erfst ausgezahlt, wenn sein 
Antlieil die Höhe von 200 Mk. eiTeiclit lint, bis dahin wird 
der Gewinn den Einzahlungen der Einzelnen zugeschrieben. 
Diese Bestimnuniii: wurde festgesetzt, um ro die verfügbaren 
Mittel schneller zu erliülien und die gesteckte humanitäre 
Aufgabe in kürzerer Zeit auf breiterer Basis durchfülireu zu 
können. 

Noch ist es wichtig, dafe den Mitgliedern der Anstritt 
ans der Genossenschaft nicht überm&Osig erschwert wird. 
Mancherlei Umstände, so ein Verlassen des Ortes, eine Yer- 
ändemng der Yermögenslage u. s. w., können ganz berech- 
tigter Weise das Anheben der Mitgliedschaft veranlassen; 
nnd da sieb zum Beitritt nur der leichter entschliefst, der 
sein eingeschossenes Geld, wenn ndthig, anch wieder znr&ck* 
erhalten kann, so zahlt die Berliner Genossenschaft bei einer 
AnfkOndigungsfrist von einem Monate am Schlüsse* des Ge- 
schSft^ahres die geleisteten Beiträge nebst der aufgelantoen 
Dividende znrftck. Einen Ansprach an den Reservefonds nnd 
an sonst vorhandenes Vermögen hat der Genosse jedoch nicht. 

Die (lenossenschaft leistet also in der Unit aueh die 
Dienste einer Sparbank, nnd <li<'ser Umstand tiat bei ameii- 
kaiiischen und bei englischeji Unternehmungen ähnlicher Art 
dazu geführt, <lie ursprünglielien Ziele derselben zu vtM'rücken. 
Kleine und grölsere Ka})italisten, die an dem Bau besserer 
Wohmmgen kein Interesse hatten, schössen ihr Geld in der 
Erwartung sruter Zinsen ein, und waren die Mitglieder mit 
diesen Absichten zahlreich genui?, so gewannen sie auf die 
Verwaltung allmählich derartigen EintluJ's, dals statt einer 
besseren Befdediguug des Wohnbedürfiiisses nunmehr die 
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Herauswirthschaftnng möglichst hoher Dividenden der Ge- 
sch&ftsleitimg als Endzwe^ vorschwebte. 

Um dieser Abirrnng möglichst vorzabeugen, hat die Ber- 
liner YereiniguDg eine Bestimmung in ihr Statut angenommen, 
dafe kein Genosse mehr als zehn GesehSffcsantheüe, jeden zu 
200 Mk. besitzen darf. Es konnte durchaus nicht die Absicht 
sein, jeden kleinen Sparer zurückzuweisen; aber andererseits 
ist eine Summe von 2000 Mk. auch nicht so gi-ofs, dal's es 
vom rein spekulativen Staudpunkte aus verlockend erscheinen 
könnte, der Geiiosseuschaft beizutreten. 

Die GetVilireu, die ans einer anderen Richtuno: fl rohen, 
Tiestelieu dariu, dals jene Häuser, die den Einwoluieni eine 
bessere als die hergebrachte Wohnung bieten sollen, gleich- 
falls, — und zwar entweder sogleich der Ueberfüllung 
anheimfallen och'r später, indem sie zunächst in die Hände 
von Spekulanten übergehen. Erfahrungen der ersteren Art 
hat man in Frankfurt a. ^f. nnd die der zweiten Art vor 
Allem in England mit der Artizans T.ahourers and General 
D Wellings Company gemacht.*) Die Statuten-Bestimmungen 
der Berliner Genossenschaft muisten daher versuchen, hier- 
gegen einen Schutz zu schaffen. 

Die Bedingungen för den Erwerb eines Hauses setzen 
sich folgendermafsen zusammen: Der Eau^reis ergiebt sich 
aus einer Zusammenrechnung sämmtlicher Kosten, welche die 
C^ossenschaft selbst für einen Hausbau u. s. w. aufgewandt 
hat; dazu treten 5 — Zuschlag zur Deckung der Ver- 
waltungsausgaben und die Terzinsung des aufgewandten 

*) Vergl. Scbriffcen des Yerenis fttr Sonal-Fol. XXX, 1. p. 70 und 
I». 54/55. Anf den snldUt angegebenen Seiten werden die Efgebnisse ver* 
wandter Bestrebungen in Hamburg mitgetheilt. Dort hat sich heraus- 
gestellt, (lafs nicht; die Arbeiter im engeren Sinne die fiir sie bestimmten 
Häuser bezoüeu, soiideru kleine Beamte und kleine Angestellte. Auch das ist 
zweifellos schon ein groXser Vortheil, der schliefslich auch ein Segen für den 
Arbeiter ist; wird die Stftdt Ton klehmren Beamten etc. befreit, so erhalten 
die Znrfiekbleibenden mehr Baam; und wird der "BegtHat naeh kisiiieii Wofa- 
nnngen Termindert, so sinken diese im Treiae. Im üebrigeii mnfs die 
mangelhafte Betheiligung der eigentlichen Arbeiterbevölkerung in Hamburg 
darauf zurückgeführt werden, dafs die dorti^'-en Häuser den Ansprüchen 
nnd der Leistungsfähigkeit dieser Schkliteu wohl nicht genügend augepalet 
waren. 
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Kapitals während der üauzeit. Der Gf^noss^?, der sich nun- 
mehr um dieses Haus bewirbt, hat seine Yermögeusverhält- 
nisse darzulegen, und nur wenn dieselben die Garantie zu 
bioton scheinen, dafs der Betretfende die einzugehenden Ver- 
pflichtungen eifülloii kann, wird ihm das Gebäude überlassen. 
Sind mehrere Bewei*ber um ein HauB vorhanden, so entscheidet 
unter ihnen das Loos. 

Die Ueberlassnng des Gebäudes kann in zwei Formen 
geschehen; entweder sahlt der Genosse sogleich V3 des fest- 
gesetzten Preises an, nnd der Rest des Eanfgeldes wird als 
erste Hypothek gegen Verzinsung auf das Haus eingetragen, 
dann wird der Erwerber sogleich EigenthÜmer; oder er ver- 
fugt nidit aber genügende Baarmittel, so bezieht er das 
Haus zunächst als Miether und hat nun den vereinbarten 
Preis mit 65^ in vierteljährlichen Raten zu verzinsen; von 
diesen werden 45^ als Mietfae nnd 251^ als Abzahlung auf 
das Haus gerechnet; doch können auch höhere AbzaMungen 
geleistet werden. Ist auf diese Weise ein Drittel des Kauf- 
proisos getilgt, so geht go<2:en Kintra^ung des Restkaufgeldes 
als Hypothek das Haus in das Eigcuthum des betreffenden 
Genossen über. 

Dafs die Genossenschaft bei diesen Erwerhsbedingungen 
irgendwie einmal Verluste erleiden k<)nnto, ersclioint, man 
kann wohl sagen, aus^osohlosson: sio vorlici't das Eicentluim 
an dem Hause erst, wenn '/j des Kaiit'inTises aljgezahit ist; 
und sollte sie wirklich gezwungen sein, das Gebäude zurück- 
zunehmen, so wild ('S selbst bei uno^iinstioen Verhältnissen 
möglich sein, diese billigen Wohnungen derartii,^ zu vermietheu, 
daüs eine entsprechende Verzinsung sich ergiebt. 

Freilich ist es nothwendig, dal's die Genossenschaft gegen 
eine Entwerthung des Hauses sich zu schützen sucht. Ab- 
sichtlich wird eine solche kaum jemals herbeigeführt werden, 
denn eine Eiihverthung der Baulichkeit bedeutet gleichzeitig 
eine Entwerthung des Objektes, das der Genosse in kurzer 
Zeit znmEigentfaum erhält; er würde sich also selbst schädigen: 
gleichwohl muls auch mit Nachlässigkeit und Unbesonnenheit 
gerechnet werden, und der Vorstand ist daher berechtigt und 
verpflichtet, über den Zustand der Häuser zu wachen, die 
Herstellung von Reparaturen etc. auf Kosten des Bewohners 
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zu varlnn<2:en und im Nothfall selbst voruelimeu zu lassen; 
sodann sdnd gleichsseitig mit der Hiethe die Kosten für die 
Brand versichenmg za entrichten; und auch das eigene Mo- 
biliar hat der Bewohner gegen Fener en aaeekniiien. Finan- 
ziell dftrffee anf diese Weise die Genossenschaft hinlfingUch 
sicher gestellt sein. 

Eine fernere Beihe von Bestimmnngen beschäftigt sich 
sodann damit, das Hai» dem Zwecke m erhalten, fftr den es 
bestimmt war. Der Miether oder Erwerber darf kein Gewerbe 
treiben j das die Umgebung belästigt oder nicht anständig ist; 
er darf keine zweideutigen Personen aufnehmen, er darf eine 
Wolniuiig im Plause vermiethen, wenn zwei Wohnuiigfu 
vorhanden sind, aber nur an eine Familie, nicht an einzelne 
Pei-sonen; der Genossenschaft liaftet er für den gesani inten 
Miethspreis, und er ist verpflichtet, gleichfalls dafiu- Sorge 
zu tragen, dafe der Milbe wohuer nicht etwa Aftermiether 
aufniniTiit. 

Ist eine unerwünschte Ausnutzung des vorhandenen Rau- 
mes hierdurch verhindert, so ist es doch auch nöthig, zu ver- 
hüten, dafs nicht durch Enichtung neuer Baulichkeiten das 
Hans seinen ursprünglichen Charakter völlig verliert uiid der 
Garten etwa zugebaut wird. Auf das Grundstück werden 
daher, selbst wenn es au den Grenossen eigenthümlich über- 
geht, die nöthigen Baubeschränkungen eingetragen. 

Alle diese Yorsichtsmaferegeln sind getrofEen in der An- 
nahme, dals der Ejcwerber das Haas spekulativen Zwedcen 
dienstbar machen will; nm der Spekolation aber das Em- 
dringen in diese Terhältnisse überhaupt nicht besonders 
reizvoll erscheinen za lassen, wnide als Regel festgesetzt, 
dals jedes Mitglied immer nnr ein Hans besitzen daif. Die 
Aussicht, grolse Gewinne einzostreichen, ist demnach nicht 
Torhanden. 

Der Erwerber, der aivh im Interesse der von der Genossen- 
schaft verfolgten Aufgabe, ßrewisse lit'scliraiikungen anfei lcjxen 
lassen mufs, wird audereiseits vuu der Sorge betVeit. djüs nii- 
nöthige Fesseln ihm fMler den Seinen bescliwcrlieli lullen 
könnten. Es giebt dalier in den Häusererwerbsbedingungen 
der Vereiiiiguug eine Bestinnauug, welche besagt, dafs die 
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Genossenschaft das Haas eines wegziehenden oder verstorhenen 
Mitgliedes nun SchätsongswerÜie zurücknehmen wird. 

Anf diesen Grundlagen hat sich die Thfttig^eit der Ber- 
liner Baogenossenschafl; entwidcett, nnd die Bestimmmigen, 
deren Umrisse hier gezeichnet worden sind, hahen sich hisher 
bewährt. Eins ist jedoch klar; die Leistnngen der Vereinigung 
mnfsten sehr geringe sein, solange Gmnderwerb nnd Hänser- 
ban ansschliefsüch dnrch die Mitgliederbeiträge bestritten 
werden sollten. 

Auf eine gröfsere Anzahl von Jilitgliedern konnte mau 
erst hoffen, wenn die Genossenschaft a\if Leistungen hinzu- 
weisen im Stande war, und diese Leistungen waren wiederum 
nur zu eiTeichen, wenn zahlreiche Mitglieder durch ihre Bei- 
träge ein Kapital in einer gewissen Höhe aufgebracht hatten. 

Wie viele andere Genossenschaften, so befand sich 
daher auch die Beiliiier zu Beginn ilrrer Ent^^icklull^ in 
einer Zwickmühle, aus der nicht leicht lierausznkommen war. 

Die Geldsumme, die für den Anfang iiüthig war, brauchte 
keine besonders grolse zn sein; denn die Genossenschaft hatte 
niemals die Absicht, grölsere TeiTainankäufe zu machen; 
Terra iiiaiikäufe, welche die Grundstückfrage auf weite Jahre 
endgültig entscheiden, sind stets auch Terrainspekulationen, und 
an diesen sind bei einer ungünstigen Wendung der Yerhalt- 
nisse oder wenn sich die Lage der Hänser schliefslich als un- 
gesund oder nnzweckinälsig heEransstellte, viele ähnliche 
Unternehmungen zu Grunde gegangen. Die Berliner Bange- 
nossenschalfc schlofe daher mit einem Grundbesitzer in Adlers- 
hof einen Vertrag, demzufolge ihr ein bestimmtes Terrain 
xmter bestimmten Bedingungen eine Reihe von Jahren hinr 
dnrch zum £anf an der Hand blieb, während sie zum Erwerb 
doch nicht gezwungen war. Nur jene Parzelle, welche die 
Genossenschaft thatsächlich bebaute^ war sie auch zu bezahlen 
verpflichtet. Ton jeder Spekulation hatte sich die Genossen- 
schalt also fem gehalten; erst wenn sie Miether nnd Erwerber 
hatte, baute de, und erst unter dieser Voraussetzung bezahlte 
sie Grand nnd Boden. 

Der Abschlufs eines derartigen Vertrages über den Grund- 
erwerb ist aber nicht als ein glücklicher Znfali zu betrachten; 
es wird vielnielir stets möglich sein, in der Umgegend von 
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Berlin uud anderen ^•rr)iseren Städtoii iiiitei" diesen Bedingun- 
gen Terrains angestellt zu erhalten, da auch füi* die Besitzer 
derselben diese Vergebungsart ihi'e Yoi*theile hat. Der Eigen' 
thümer von Landstrecken im weiteren Umjkreise einer gröfseren 
Stadt hat häufig nur geringe Hoffimngen, seine Liegen^ 
schalt sehnell und vortheilhaft verwerthen zu können. Giebt 
er dagegen einen TheU seines Besitzes an eine Bang^ossm- 
Schaft zu konlanten Bedingungen ab, und bebaut diese das 
6rebiet, so steigt andi das umliegende Teiram wesentlich im 
Preise. Ist erst eine kleine Kolonie von Hänsem voiiianden, 
dann finden sieh weit eher mehr Leate, die sich g^chfalls 
hier anznsiedelu bereit sind. 

Bei dem Yertrage» welchen die Berliner Bangenossenschaft 
absciüoiB, wurde dirate* Entwicklung dann auch sogleich be- 
rücksichtigt, und dem Besitzer des Terrains in Adlcsshof ist 
för die ersten zwei Jahre 15 Mark anf die □ Ruthe, für die 
zwei folgenden Jahre 20 Mk. und Schliefelich för die weiteren 
Jahi'e 25 Mk. bewilügt worden. 

Für die Errichtung eines Hauses bestehend aus Erdge- 
sclioi's und erster Etage jedesmal zu zw i'i Zimmern und Küche, 
dazu Bodenraum, Wasc]ikü(;lu', Kloset, Stall, 1 Um inen uud 
G-arten wurde ein Grundstück von 42 — 43 □ Hutkeu in den 
ersten Anschlägen für nr)tliig erachtet, und die Gesanum kosten 
von Terrain und BauUclikeiten schätzte man auf i'und minde- 
stens 5700 Mk. Der Betiag ist kein grufser, allein um ihii 
durcli Mitgliederbeiträge k 20 Mk. jährlich aufzubringen — 
und auf eiiio höhere Einschätzung ist mit Siclierheit doch 
nicht zu rechuen — hätte die Genossenschaft schon 285 Köpfe 
zählen müssen. Hat aber unter 285 Theilnehmem immer nur 
einer Aussicht, seine Wohnungs Verhältnisse zu verbessern, 
so ist aof einen regen Zuspruch gewiis nicht hofien. Es 
war also nicht möglich, vorwärts zu kommen, ohne Inan- 
spruchnahme des Kredits. 

Die Kreditbeschaffung hätte nicht schwer sein sollen, 
denn eine Baugenossenschaft; ist im Stande, die stärkste Ge- 
währ der Sicherheit zu bieten. Sie wird im Allgemeinen 
wohl nur den Hypothdkar-Eredit in Anspruch nehmen, der 
auf dem Crrund und Boden und den Bauliühkeiten ruht; zu 
dieser Sicherheit tritt dann, einen Verlust vorausgesetzt, aber 
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noch die Gfisammtheit der Geaossen, solidarisch yerhaftet, 
hinzu, so dals ehie Hypothek, die einer Baugenossenschaft 
geliehen vfiid, nnter sonst glaLchen Terhftltnissen besser ge- 
schützt erscheint, als der einer einxehien Person gew&hrte 
Bealkredit 

Es wftre somit der Sachlage entsprechend gewesen, wenn 
der Berliner Bangenosswchaft Kapitalien gleich im Anbeginn 
ihrer Thätigkeit znr Verfügung gestellt worden wären; für 
Aktien oesellschafteii, für Sparkassen, für Private, dann auch 
für iiiiivlLhätige Stiftungen mit flüssigen Mitteln bot sich hier 
die Möglichkeit Gelder anzulegen. Die grofsen Greldinstitute 
und Banquiers lehnten jedoch jede Betheiligung ab, da ihnen 
die in Frage kuniinenden Summen zu klein waren; die Spar- 
kassen und Stiftungen hielten sich gleicldalls in falscliem 
Mifsh nuen zurück und auch kleine Privatleute lielsen sich 
nicht linden. 

Grofse Banken und Banquiers haben von ihrem Stand- 
punkt aus Recht, wenn sie sich auf verhältnifemälsig so un- 
bedeutende Geschäfte nicht einlassen wollen; dagegen ist es 
eine direkte Kurzsichtigkeit, wenn Stiftungen und Sparka.ssen 
gleichfalls ihren Beutel zuhalten; das erübrigte Geld des 
kleinen Mannes kann nicht besser verwerthet werden, als 
wenn es bei sicherer Anlage in Unternehmungen geeteclcfc 
wird, die dem kleinen Mann wiedemm zu Gute kommen; nnd 
andi Stiftungen tii&ten wohl, die hnmamtftren Aufgaben, die 
ihnen obUegen, gleicfa&lls in Yerwendnng ihrer Kapitalien 
zu bethfttigen. Endlich sollte der kleine Kapitalist, der nnr 
geringe Summen znr Yerfttgong hat, die nicht immer leicht 
unterzubringen sind, derartigen Unternehmungen, von denen 
er bei grofser Sicherheit 4% Zinsen erhfilt, seine Aufmerk- 
samkeit zuwenden.*) 

Die Berliner Biuigenossenschaft kam schlielsMch nnr da- 
durch Bchneller vorwärts, dafii ihr ein Freund, aus humanitären 



*) Es sei hier erwilmt, dafis bei Beratiraag des UnfhU- vad ImUditftts- 
Gesetses der Vertreter der Staatsreffiermig, Herr von Bö tt icher auf ejae 
Anregxmg des Reichstaj^sabgeordneten Schräder die Zusicherung gemseht 
bat, es sollen die durch dieses Gesetz dem Reiche zur Yerfiigimg^ stehoidw 
j^nfseu Kapitalien anob zu Gunsten von Bangenossenschaften aageleft 
werden. 
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Motiven ein kleines Kapital gegen Verzinsung und Amortisa- 
tion Torsehois. 

Am 16. Mai 1886 war die Genossenschaft init 28 Mit- 
gliedern definitiv konstituirt worden, nicht ohne dafs starkes 
MiTstraucD ihr aus den Kreisen der Arbeiter wie von Seiten 
der unteren Behörden entgegengebracht worden wäre. In 
Ai'beiterkreiseu heiTSchte die Ansicht, dal's das Unteniehnieu 
nur ins Leben gerufen sei, um einem ^wa^'kligen l^aumeister" 
\vieder aiü die Beine zu helfen, und von dem Amts Vorsteher 
in Cöpenick wurde sogar der erste Hausbau inhibiii;, weil 
dieser Beamte die Ziele der Genossenschaft so völlig veT'knnnte, 
dal's er annalini, das Haus sollte in einer Lotteriezieiiun^? 
schliel'slich ausgespielt werden. Die von Seiten der unteren 
Behörden zunächst erhobenen Sciiwierigkeiten wui*den schnell 
uberwunden, zumal der damalige Kronprinz, spätere Kaiser 
Friedrich, der ein lebhaftes Interesse der Genossenschaft ent* 
s:enbracnte, seinen EinfluTs geltend machte. Der Kronprin« 
Ueis sich genau über die Ziele der Vereinigung- unterrichten; 
er nahm Kenntnifs von den Statuten und den ersten Bauplänen 
and erhielt dann eingehenden Bericht Über die weiteren Fort- 
schritte» Er, der ein wannes Hens und ein offenes Ange fftr 
aUe humanitftren Bestrehongen hatte, wnlste die Bedentong^ 
des Versuches, der in Adlershof unternommen wurde, au 
würdigen; aber auch die höheren Staatsbehörden sind sp&ter 
Toü freundlichen Wohlwollens der Yereinigong gegenüber 
gewesen. 

Langsam gelang es das Müstranen der Arbeiter zu 
überwinden; im Herbst 1886 war das erste Ideine Haus 

zu zwei Wohnungen vollendet; und die Genossenschaft hatte 

nach halbjährigem Bestehen 58 Mitglieder und einen Kassen- 
bestand von 511,50 Mk. Eine rege Propaganda durch Dar- 
legungen über die Ziele der Genossenschaft, durch Berichte 
in den Zeitungen über ilire Verhandlungen und dmcli Vor- 
träge in Vereinen half lanijsam weiter. Ein scliematisches Bild 
der Entwicklung iMnnitMi die nachfolgenden Zahlen gewäln-en. 
Die zuerst erbauten I Iii hsm' wurden dem Erwerber abgegeben 
mit rund 6000 Mk., eine Hypothek von 4000 Mk , ^nit 4*^ das 
Jahr zu verzinsen, läfst sich auf ein Haus erhalteu; iolfrlicli 
sind, wenn jedes Mitglied nur den niedrigst zulässigen Beitiag 
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von 20 Mk. das Jahr zahlt, 100 Mitglieder nothwendig, um 
die fehlenden 2000 Mk. for ein Hans anfimbringen. Die 
4000 Mk. Hypothek zn ndthigen znr Zahlung von 
160 Mk.; der Hauserwerber hat dagegen von 6000 Mk. ^% 
Miethe, das sind 240 Mk. zu entrichten, so dafe 80 Mk. Üeber- 
schnTs sich ergeben; dazu kommen 2^1^ Amortisation anf den 
Kaufpreis gleicli 120 Mk.; es verbleiben also zusammen 
200 ^Ik. bis zu dem Zeitpunkt, wo das Haus endgültig in den 
Besitz des Erwerbers übei^elit. Diesem Betrage ist eine ein- 
malige Einnahme hinzu/uieehiieii. Das Haus, das mit 
6000 Mk. dem Erwerber berechnet worden ist, kostete der 
Baugt'iiussenschaft thatsächlich nui ruad 5000 Mk; sie liatte 
von ilirem Kechte Gebrnucli gemacht und zwischen 5 — 10% 
— in diesem Falle — zu den Kosten für TBi-rain, Ma- 

terial, Ban im Interesse der Gesaiimitlieit liiii/u^^eschlagcii. 
Das erste Jahr schlösse demiiacli ab mit folgeiKlem Ergebnisse: 
100 Mitglieder, ein Hans, nnd 600 Mk. verfügbares Kapital 
zur Bestreitung der Generalunkosten, die geringe sind — sie 
betrugen 1886 nur 257^ Mk. — zur Dotirung eines Resei've- 
fotnds und zax Auszahlung einer Dividende für jene Geschäfts- 
autheile, die eine Höhe von 200 Mk. bereits erreicht haben; 
bei den Geschäfteantheüen von geringerem Betrage bleibt die 
Dividende dann, wie erw&hnt, war Verfögnng der Genossen- 
schaft 

Aus den angeflUirten Zahlm ergiebt sieh, daTs die Ge- 
noesenschaft zu einer gröiseren Entfaltung nur langsam hätte 
gelangen können, wenn sie voUkoBunen auf ihre eigenen 
Ki^kfte beBobränkt geblieben w&re. Es war daher ein gldok* 
liebes Ereignifi^ das derselbe Freund, der der Vereinigung 
ihren ersten Schritt vorwärts erleichtert hatte^ nnn auch die 
schneHere Entwicklung hül&eich förderte. Er stellte der Ge- 
nossenschaft 36 000 Mk. zur Verfugung, die mit 3Va^ verrinst 
und mit V/2% amortisirt werden soUten; diese Summe konnte 
als zweite Hypothek benutzt werden, so dafs nunmehr das 
Baugeld fiir die Häuser in seinem letzten Drittel nicht ei*st 
langsam durch Mitgiiederbeiti'äge und Ueberschüsse aufge- 
bracht werden mulste. 

Gewils waren ausschlierslich hnmanitäre Rücksichten für 
die Durleihuug dieser bumme malägebeud, aber in anderer 
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Besiehaag kaim mm dodi nicht behaupten, daae das Kapital 
gefiihrdet sei Die Häuser, die aneh jetzt noch nicht voll be- 
lastet sind, decken durchaus den Betrag, und die Solidarhafl 
der Genossen tritt schUelaUeh als ergänaende Sicherheit hinzu. 

Die Entwicklung schritt jetzt rasch vorwärts. Aus den 
58 Mitgliedern im Heibst 1886 waren am 1. Januar 1887 — 
73 Mitglieder geworden; am 1. Januar 1888 betiiig die Zahl 
103; am 1. Januar 1889 waren ^(n, am 1. Januar 1890 waren 
652, am 15. Mär/ 1800 waren 666 und am folgenden 
15. Juni WHieu 720 Gi'iiosseu auigeuummen; entsprechend stie- 
gen die Eiazahlungeii dei' Genossen; sie betrugen 

am 1. Januar 1888 2 795,-0 Mk. 
„ 1. y, 1889 7 7U,ö5 „ 
„ I.Oktober 1889 29 019,83 , 
„ 1. Januar 18i)0 40 585,90 ^ 
Dem ersten Ha use im Jahi'e 1886 gesellte sieh dann 1887 
ein zweites, 1888 wurden 6 und im Herbst 1889 wui*den 18 
weitere Häuser fertiggesteUt> so dais nunmehr 2ß Häuser Yor- 
handen sind. 

Die nöthigen Hypotheken für die zuletzt gebauten 18 
Hänser zu beschattien, war schon wesentlich leichter; eine 
Versammlung angesehener und gemeinnützigen Unternehmun- 
gen geneigter Berliner Btuqger stellte dem Unternehmen 
110 000 Mk. gegen S'/a resp. 4f( Zinsen auf erste respw zweite 
Hypothek zur Verfügung. Doch wird auch in Zukunft f&r 
die Beschaffung Ton Hypothekengeldem noch mancherlei zu 
thun sein. Daa Zutrauen zu derartigen Unternehmungen, zu 
ihrer Sicherheit und segensvollen Wirksamkeit muss noch 
wachsen und sich ausbreiten. 

Der Genossenschaft war ea gelungen, der Hauptaufgabe, 
die sie sich gestellt hatte, in entsprechendem Umfange gerecht 
zu werden ; daneben aber erwies sich der bisherige Geschäfts- 
betrieb auch als durchaus nutzbringend. Im Jahre 1887 wurde 
eine Dividende von 4% ^ezalilt, und im Jaki'ü 1888 und 1889 
kuunte eine Dividende von je b% gewährt werden. Der 
Reservefonds, der 1887 186 MU. botra^en hatte, konnte 1888 
auf rund j25 Mk erhöht werden, zudem konnte ein Extra- 
reservefonds von 1500 Mk. gebildet und rund 739 Mk. auf 
neue Rechnung vorgetiagen werden. Am 1. Januai* 1890 

5 
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aber belief sich der Reservefbrul ^ auf 3270,8o Mk. und die 
H&Qserabträge hatten bis zum gleichoo Tage eine Höhe von 
mnd 28 882 Mk. erreicht. 

Der Typns, der fßr die m bauenden Häuser gew&hlt 
wurde, mnllste in Rtdcsicht auf die Lage und Lebensstellung 
der Mitglieder fesl^iesiellt werden. Um einen Ueberblick zu 
geben, aus welchen Elementen die Genossenschaft besteht, 
seien aus einer An&tollang vom Schlufs des Jahres 1889 
einige Angaben mitgetheilt 

Der gröiste Bruchtheü der damaligen 65S Mitglieder 
waren Fabrikarbeiter und Handwerksgesellen, n&nlich 316; 
dann folgten 78 selbständige Handwerker, 75 selbständige 
Kaufleute, Commis, Gehilfen, 55 Aerzte, Apotheker, Lehrer, 
Künstler, Schriftsteller, Staats- und (remeindebeamte und unier 
den kleineren Gruppen 11 Dieiisliiiaiiner und Dienstboten und 
26 weibliche Personen. Der Wohnort der Mitglieder war 
natürlich überwiegend Berlin: daselbst befinden sich nach 
einer Aufstellung vom .Inni 1890 574 Personen, dann folgt 
Adlei'sliof mit 58, Kui>tiJiiek mit 17 PersoiuMi und der Rest 
vertheilt sieh auf die kleineren Orte der Berliner Umgegend: 
einige wenige Personen hatten ihr Duniizil auch in weit^irei' 
Entfernung vom Platze der Thätigkeit der Genosseuschaft, 
wie in Dresden und Breslau. 

Da die Mitglieder sowohl dem Arbeiterstande im engeren 
Sinne, wie auch dem kleinen Handwerker-, Kaufmanns- und 
Beamtenstande angehören, so verbot es sich von selbst, für 
die Hänser der Genossenschaft einen Normaltypns ein für 
aUemal anfistellen zu wollen. Ein Normaltypus empfiehlt sich 
auch aus einem anderen Grunde nicht; es hat sich bisher 
stets als zweckmäisig erwiesen, den Hänsericolonien der Ban- 
genossenschaften und ähnlicher Unternehmnngen durch ab- 
wechselnngsvolle Bauart den Charakter der ^iförmigkeit zu 
rauben, und wdre es auch nur, wie es in Adlershof mehrbch 
geschehen ist, indem die einzelnen Häuser in versdiieden ge- 
färbten Ziegeln an^geföhrt würden, und indem Wand und Dach 
noch besonderen Schmuck durch einzelne bunte Steinschichten 
erhielten. Einförmig gebaute Arbeiterquartiere haben leicht 
den Charakter der Trostlosigkeit; diese Stimmung beiadtat 
auch die Bewohner, sie schreckt daher neue Bewerber ab, 
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und wer dort wohnt, spinnt sich leicht in Ideen ein, die ihn 
iiielit mit der Ge,sellschaft versöhnen, sondern ihm imch in 
seiner besseren VVuhnuner die Empfind luig einer bedi nekten 
Sonderstelhmg unter seinen Mitmenschen wachhalten. Dieses 
psych oloqi sehe MomtMit darf in s(Miier HedtMitiin«; nicht unter- 
schätzt w erden, soll diis besseie Wolmeu alle schönen Früclite 
trtiü<^n, die verfständicrer Weise er\\ artet werden können. Dazu 
komnicn Erwähn nj^en ökonüniisrlier Natur. Wo Arbeitor- 
quartiore eni)>oi \\ achsen, von dort zieht sich die wohlhabendere 
Bevölkerung zurück, und als weitere Folge ergiebt ßioh hiei'aus, 
dal's TeiTain und Baulichkeiten alsdann nur jenen Preis der 
sogenannten „schleoliteren Goprenden" emngen. Es mufs dem 
gegenfiber wünschenswerth erst In inen, dals die Anlage der- 
artig getroffen wd, nm dieee Wirkung zn verhindern, und 
am den Genossen, welcher später Eigenthümer des Hauses 
ist, in den Besitz eines möglichjst werthTollen Objektes zu 
bring^iL 

Die Berliner Bangenossenschaft wurde daher sowohl dnrch 
den verschiedenartigen Charakter ihrer Mitglieder, wie dnrch 
allgemein gültige innere Gründe veranlafst, sich das folgende 
Ziel zu stellen: kleine Kolonien und keine Massenqnartiere; 
anch in diesen kleinen Kolonien Mannigfaltigkeit nnd Ab- 
wechselung im änfeeren Bau der Hänser, in ihrer Gröfse nnd 
inneren Einrichtang, nnd dementsprechend das Nebeneinander- 
wohnen von Genossen in verschiedenen Lebensstellungen. Die 
Ueberbrückun^!^ der sozialen Gegensätze kann nicht wirksamer 
gefördert werden, als dadiu'cli, dals verschiedene Bevölkerongs- 
schichten in nähere bleibende Beridii uni;' mit einander gebracht 
werden. Endlich durfte dem Hause ein kleiner Garten nicht 
fehlen. Nach der mühevollen Arbeit in Fabriken, Lager- 
räumen lind Bureaiix ist ein Gärtchen von iinsrliätzbartim 
Werth: die i^ärtnerischt? Arbeit, die <ier Hausbe-ii/er am 
Abend und am Scnmtag selbst vorninmit, hat den wuhl- 
thätigsten Einfluls auf Geist und Gesundheit; sie ist nicht an- 
strengend und füllt die freie Zeit auf uutzbiingeude und er- 
quickliche Weise aus. 

In den Kolonien der Berliner Baugenossenschaft sollte 
keiu Kastengeist und keine abgeschlossene Standesempfindung 
emporspriefsen; im eigenen Garten sollte das eigene kleine 
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Hans liegen, and wenn alle Hänser anch nicht gleich gwänmig 
waren, so sollte doch jeder Besitzer das GeüQhl stolzer Selb- 
ständigkeit gewkinen; sogar dnrch das Unscheinbare wnrde 
die Empfindung zn steigern gesuclit, dab das eigene Heim 
etwas ganz Besonderes sei, nnd wftre dieser Eindmck des Be- 
sonderen nur hervorgebracht worden durch eine etwas ver- 
änderte Anordnung der äulseren Zierrathe, durch besondere 
Farbe und Gru))j)irunii- dei- Verblcudsteine. 

Der Gresammt haiiikter einer Kolonie, so wichtig er 
ist, gewinnt aber natürlicli erst dann entscheidende und segens- 
volle Bedeutung, woiui das einzelne Haus sich auch im Innern 
zweckentsprechend ei'weist. Der Privatversuck, w«'lcher der 
Thätigkeit der Berliner Baugenossenschaft in Adlei < Ii »1 voraus- 
gegangen war, konnte mm in dieser liichtuiiu mIs r\n Experi- 
ment gelten, das fernere Milsgriffe zu verhüteu im btande war. 
Mit billigstem, zum grolsen Tfieil altem Material wären von 
dem ersten Unternehmer Häuser mit einer W ohnung zu ebener 
Erde, bestehend aus Stube, Kammer, Küche, auf einem Flächen- 
ranm von et\\ a 32 □ Ruthen hergestellt wordoi; der Preis be- 
trug 2700—3000 Mk.; so dafs bei 4 ^ Verzinsung und 2 Ab- 
zahlung der Bewohner 142 — 180 Mk. für das Jahr zu zahlen 
hatte. Das war nicht viel, aber ein grofser Uebelstand trat 
hervor; das alte Material, ans dem das Oebände InrgesrteUt 
war, machte bald grdlsere Reparatoren nothwendig, die die 
Wohnkosten erhöhten, nnd war schliefislich der Miether in 
den Besitz des Hanses gelangt, so mnfste er erwarten, ein 
hanfölliges, ziemlich werthloses Objekt zu erhalten. 

Die Genossenschaft konnte daher nnr Bauten in soüdestem 
Material in Betracht ziehen; ein einstückiges Hans mit einer 
Wohnung von einer gro&en nnd zwei kleinen Stnben, Küche, 
Giehelstnbe, Boden und Stallgeb&nde nebst 80 □ Ruthen Areal 
wäre unter diesen Umständen aber nicht leicht unter rund 
4500 Mk. herzustellen gewasen, so dafs Verzinsung und Ab- 
zaliiang jälirlieh gegen 270 Mk. erfordert hätten. Dieser Preis 
ist schon erheblicli; man nnifste sich daher fragen, ob die 
Kosten sicli im Verhältmls niclit wesentlich billiger gestalten 
würden, wenn man statt des Hauses mit einer Wohnung, im 
AllgeniBiiien (ieni Hanse mit zwei Wolinnni>en den Vorzug 
gäbe. Bei dem Hause mit zwei Wohnungen geuieist Ireüich 
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die einzeliw FamUie nidit yoUstftndige Abgeschloos^- 
hmt; allem dieser Verlust wiegt nicht schwer; er wird sogar 
reichlich durch YortheUe wett gemacht Die vollständige Ab- 
geschiedenheit ist gar nicht so wichtig; vom Uebel ist nur 
das Nebeneinanderhaosen einer grofsen Anzahl von Elementen 
der verschiedensten Art Zwei Wohnungen im selben Hanse 
ermöglichen dem G^enossen, der das Hans ftbemommen hat, 
Eltern und alte Verwandte am sich an nehmen, m deren Unter- 
haltang er doch beitragen mnls; oder er vermiethet auch die 
eine Wohnung an Freunde» so besteht die Möglichkeit, dafe 
die zwei Familien einander anshdfen. Untor der etwas 
gröisereu Einwohnemhl, die nun das Hans birgt, befindet 
sich eher ein Einaeiner, der, wenn die Anderen auf Arbeit 
gegangen sind, die Wolmungen überwacht und f&r die kleinen 
Kinder sorgt Schließlich macht» die Genossenschaft sogar 
dnen femmn Schritt nnd legte bei einzelnen H&nsem noch 
eine kleine Dachwohnung an, so dal's einige Grebände nunmehr 
zwei groi'se und eine ganz kleine Wohnung enthalten. 

Da das Vermiethen der Wohnungen zu Unzuträglichkeiten 
in Adlershof überhaupt nicht gelVilirt liat, so ergiebt sich ans 
den anfirefuhi'teii (Iriinden und aus den Lilulirungen der Praxis, 
tluls bei theuereiii Grund und Boden da,s Eiufamilienliaus nicht 
den Vorzug verdit^it. 

Rücksichten auf die Billigkeit führten dann dazu, «las 
Zwei- resp. Dreifamilienhaus zu einem Doj>i)elliaus auszu- 
gestalten; das heifst jedes einzelne Haus ist vollkommen ab- 
geschlossen, aber walirerid t^s auf drei Seiten von Garten und 
Hof umgeben ist, lehnt es sich mit der vierten Giebelseite an 
das Nebenliaus an, und beide, in gleielieui Stil gebaut, bilden 
nunmehr ein architektonisdies Ganze, das von den Nachbar- 
prrnndstticken durch Hof nnd Garten getrennt ist. Die den 
beiden Hau sein gemeinsame (üne Giebel wand verbilligte den 
Bau; aber gleichzeitig wurde so auch den Wohnungen von 
einer Seite ein Schutz gegen die Einflüsse der Witterung, vor 
A1lt lu gegen Kälte gewähi't, während die di ei freiliegenden Sei- 
ten den Kiutritt von Luft nnd Licht hinlänglich ermöglichten.*) 

Als Grundfläche für ein Haas mit Hof und Garten 
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wurden ziuiäclist gegen 42 V3 □Buthen verwendet; später stellte 
aicb heraus, daXs ein geringeres Areal ansreiche» und man ging 
herab auf rund 36 Va DBathen. Anf dieser Fl&che sollte sich 
Kaum bieten f&r das Haus mit zwei kleinen Familienwoh- 
nungen, eventnell noch einer Dabhwohnnng und in einem Anr 
bau für Waschküche» Stall und Abtdtt; sodann sollte jedes 
Anwesen einen eigenen Bmnnen und ein kleines Gärtchen er- 
halten. Von diesen allgemeinen Grundlagen ist niemals ab- 
gewichen worden; nur die Lage der einzelnen Räumlichkeiten, 
sowie die Grölae und Zahl der Zimmer ist im Hinblick auf 
die Bedürfnisse der Erwerber und in Rücksicht auf die ge- 
niaciiteii Eifahrungeu Aenderuiigon uiiterzugeii worden. 

Zwei (iiiicli^reifende Aenderungen stellten sich schnell 
als Wünschens Werth heraus. Das erste Doppelhaus hat ein 
flaches Doppel pappdacli und ^Vaschküehe. Stall und Abtritt 
sind Vom Hauptgebäude vollstjindig dnrr'li den Hof getrennt.*) 
Diese Form der Ijedachung liat sich nicht als sehr zweck- 
mälsig erwiesen; sie ist daher endgültig verlassen worden; 
alle späteren Bauten haben ein Ziegelspitzdach erhalten, wo- 
durch auch die Budeni-äumlichkeiten verbessert wurden. So- 
dann wurde Waschküche, Stall und Abtiitt bei den späteren 
Bauten nicht mehr der Hinterfront des Hauses frei gegenüber- 
gestellt, sondern im rechten Winkel dem Hause direkt ange- 
fugt. Wie Haus an Haus, 80 lehnte sich jetzt in seiner 
gröfsten Längenausdehnung auch Anbau an Anbau,**) und 
hierdurch wurde wiederum «in besserer Wetterschutz und 
greisere Billigkeit erzielt; gleichzeitig aber wurden Stall und 
WaschktLche vergrolsert, da auch die Miether auf deren Be- 
nutzung grolsen Werth legten. 

Das Innere des Hauses erhielt iu jeder Etage eine 
groise zweifensterige Stube, ein kleineres ein&nsteriges 
Zimmer und eine Küche. Unter diese Anforderungen gingen 
die Mitglieder nicht herab; in einigen wenigen Häusern trat 
dann noch eine dritte Stube im Giebel hinzu, und schlieihlich 
wurde der Giebelstube auch eine Küche noch beigegeben. 

Besonders charaktei'istisch ist die Bedeutung, welche der 



*) Yergl. Blatt II im Auhaug. 
•*) Vergl. Blatt II und III im Auhaiig, 



4 



Digitized by Gu 



71 



ganz selbständigen Abgesondertheit der Kncfae beigelegt wurde, 
während bei den romanischen Völkern sehr gern die Kftche 
gleichseitig als £ntr^ oder Wohnraum Terweithet wird, wenn 
es sich um verwandte Unternehmungen wie die Berliner 
handelt*) Die deutsche Frau yeriangt dagegen, wenn irgend 
möglich, einen Raum, der nur Küche ist, und ihr daher gau2 
allein gehört; auch hier zeigt sich die Macht und Bedeutung 
althergebrachter Gewohnheiten. 

Die Anordnung der Bäumfichkeiten erfiihr mehrfache Ver- 
iademngen. Bei dem ersten Doppelhaus**) war die Treppe 
vor die Seltenfront gelegt worden des Wetterschutzes wegen 
und um fär jede einzelne Wohnung einen besonderen Eingang 
zu schaffen; man nahm an, dafs diese TöUige Trennung, um 
Reibungen zu vermdden, wfinsGhenswerth sei Es stellte sich 
jedoch heraus, da& die Bewohner gar keinen Werth auf diese 
äui^erste Abschliefsung legten; sie mauerten vielmehr den 
zweiten Eiuguug zu und benu^Eten nunmehr dieselbe Thür. Da 
Unzutr^iglichkeiten hierdurdi nicht herbeigeführt worden sind, 
30 machte sich die CrenossenschaH; diese Erfohmng fär alle 
späteren Bauten zu nutze. Die Treppe wurde nunmehr in 
«las Haus verlegt und schlofs bei den zunächst errichteten 
Häusern mit der Küche die eine Seitenfront ab, den Zimmern 
damit auch auf dieser Seite völligen Wetterschutz gewährend. 

Das sclniiji^e Dach bot hinreichenden Bodenraum, da 
jedoch häutiger der Wunsch nach iioclv einem Zimmer im 
Ifniisü sich gelt^^nd machte, so wurtk^ ilies duvcli einen Dach- 
ausbau beschaftt/'**) Die Kosten für das Haus steigerten sich 
hierdurch um etwa 700 Mk., das nind zu 4 % 28 Mk. jähr- 
liche Zinsen : aber das Zimmer Uel's sich leicht mit 80 Mk. 
verwertheu, su dals der Erwerber immer noch ein gutes Ge- 
schäft machte. 

Um jedoch die Kosten für den Dachausbau zu beseitigen, 
schritt num zu einer neuen Aenderung des Hausplanes. Die 
Treppe wurde aus <ler Mitte der Seitenfront nach der Hof- 
ecke hin geschoben; damit ei'liielt man ohne Dachausbau ein 

*) YergL: Les habitations oiiTiiires ea tone pays par E. Ifnller et 

£. Oacheiix. Paris, J. De|)^ Co^ 1879. 
**) Veiirl. Blfitt II im Anhang. 
***) YergL Blatt lU im Aiütaug. 
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liübscheB einÜBDstriges Giebelraminer, dem nach Erfordernirs 
aoeh eine Ideiiie Kftche zog^g^ wurde. 

Eine wdtere Aenderang mallste sich aneeUiefeeo; der 
allgemeine Wtmech gebt dalun, daJs die KQohe sich direkt 
vom Flor aus erreichea IftTst, ohne dafs ein Zimmer darcli- 
echritten werden miÜB; die Abgeeciiloeeeidieit der Wohnr&mne 
wird dadnnsh erhdht» auch die Beinlichkeit gefördert. Dann 
war es nothig, die Küche von der Seitenfront neben dem 
Treppenhanse in die Hintorfront ra versetaen nnd somit verlor 
das Wohnzimmer jeden seiflichen WetterechntB. Dieser Uebel- 
stand wnrde gehoben» indem die Seitenwand mit einer verti- 
kalen Lnfiisolixsdiicht versehen wnrde^*} 

Anf Grand der versdbiedenen bisher erdrteiten Fl&ne sind 
seit dem Bestehen dar Yereinigung 18 BUisesr fi&r Genossen 
gebaut worden und zwar s&mmtücli gegen den statntenra&Tsig 
vorgeschiiebenen IGefhszins von i% nnd gegen eine jähriidie 
Abzahlung von mindestms %%, Anfserdem wurden im Jahre 
1889 noch 7 weitere Hftnser l&r Genossen gegen '/^ Anzahlmig 
auf den Gesammtkostenpreis errichtet. Da m der Genossen- 
schaft möglich wai% die verbleibenden auf H}T)othek leicht 
zu beschaffen, so lieCsen sich diese Häuser herstellen, ohne 
dais die direkten Eiiiiiahiueu der Vereinigung in Anspruch 
genommen \vm*den. Dieser Umstand hatte eine weitere Folge. 
Jene Häuser, die im Wesentlichen mit dem Uelde der Ge- 
nossenschaft gebaut sind, und auf die nur laugsaiii kleinere 
Abzahlungen erfolgten, sind nach Plänen hergestellt, die im 
Interesse der gesteckten Ziele und unter Berücksichtigung 
der gemacliteii Erfahrungen vom Vorstand und Aufsichtsrath 
s^ebilligt worden waren. Den Wünschen des Genossen, welchem 
das Haus zugesprochen war, suchte mau zwar im Einzelnen 
nach Mögliclikeit Rechnung zu tragen: er wird zu den Be- 
rathungeu iiber den Bnu hinzugezogen, wie das nur verständig 
ist; aber von den Grundplänen wnrde nicht abgeg-nn^fu ; 
denn die Aufj^nbe der Oenossensehnft sollte es ja sein und 
ihre Gelder sollten ja verwerthet \\ erden, um vor Allem zur 
Verl)esseruiig der kleinen NYohnungeu etsva von zwei Zimmern 
und Küche beizutragen. Dieses Prinzip brauchte bei den 
Häusern, auf die Vs Anzahlung geleistet wui'de, nicht ängstlich 

*) Yef gL Blatt IV im Anhang. 
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innegeliaiten sa werden. Da durch ihren Bau die Geldmittel 
der Qenossensehaft nicht direkt in Ans^ch genonunoi 
wurden, so konnten die nrspranglichen Ziele weiter gesteckt 
werden. £b war möglich, den Wünschen der Bewerber unbe- 
hinderter entgegenzukommen, und wenugloich keineswegs 
Lnxusgebäude, so doch einige giöfsere und dementsprechend 
tlieurere Häuser zu errichten. Ohne eigene Belastung stellte 
die Genossenschaft damit auch einem Theil ihrer wohlhaben- 
doieu ^litglieder die gewünschte Behausung, und gleichzeitig 
zog sie selbst aus diesen Bauten noch einen nicht unwesent- 
lichen Nutzen, indem sie auf Grund der ihr zustehenden Rechte 
im Interesse der Gesammtheit 5 — 10^ auf den Herstellungs- 
preis eines Hauses als Beisteuer für die Generalunkosten 
aufechlug. 

Endlich hat im letzten Jahr die Genossenschaft noch ein 
Haus oiTichtet, das Restaurntionszwecken dienen soll. Ein 
Restaurant hatte sicli für die wachsende kleine Kolonie als 
Nothwendigkeit erwiesen. Haus und TeiTain bleibt Eigen thum 
der Genossenschaft, während der Betideb verpachtet wird. 

Die Tergebung der Materialienlieferungen und der Ar* 
beiten für den Hausbau erfolgt durch die Ausschreibung einer 
Submission; Billigkeit und Güte w^erden gleicliermafsen bei 
der Entscheidung berücksichtigt. Solange sich die Arbeiten 
nur in bescheidenen Grenzen bewegten» wurde wohl auch be- 
sonders darauf gesehen, daia Genossen bei dem Hausbau 
Verdienst üemden; seitdem jedoch die Arbeiten einen grofeeren 
üm&ng angenommen haben» ist dies nicht mehr mdglich ; den 
Mitgliedern der G^ossenschaft fehlt meist das nothwendige 
Kapital, um bedeutendere Lieferungen Übernehmen zu können; 
gerade die Yergebung bedeutenderer Lieferungen verbilligt 
aber auch wiederum den Preis. 

Bas Baumaterial ist das beste; die Umfassungsmauern 
sind IV2 Steine stark; Thüren und Oefen sind in guter Aus- 
stattung-, die Fenster sind einfach, aber die Küche hat sogar 
ihren Bratheerd und ihre Warmröhre, wde es bei mittleren 
Biu'gerwohnungen üblich zu sein pflegt, und das ganze An- 
wesen ist von einem Lattenzauu tunfi icdigt. 

Die entscheidende Frage ist nun die, was kostet ein An- 
wesen, wie es hier geschildert worden ist? 
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Die Zahlen, welche die nachsteheude Tabelle enthält, ge- 
währen den gewünschten Ueberhlick über jene Häuser,*) die 





1 


9 




A 




! 


IrmsitAtA li Am 1^f*wprltpi* 














Mk. 


6000 


6080 


6690 


6650 


6700 


6730 71 


Davon waren zu ent- 








- 






richten 451^ Mieths- 














zms pro anno Mk. 




243,20 


267,60 


266 


268 


270,20-211 


T^0vi>(yi' 9 A K'Jfc»V»_ 
x ri fiel *i/b jVfJJ^all' 
















120 


121,60 


133,80 


133 


134 


135.MH 


Mithin mniste der 












1 


Erwerber an die 












1 


GenossenschafI; ent- 












j 


richten pro Jahr 














Mk. 


:m 


364,so 


401,40 


399 


402 


405^^ 


*) Die "H&aaeitf weldie bei Vs Anzahlung' erbwnt worden sind, können 1 

nicht mit herangezogen werden zur Benrtheilnn^ jener Bestrebungen, denen 1 



die Grenos<ien Schaft in allererster Linie zu dienen sucht. Auch diese Hünser 
schaffen freilich bessere und bülig-ere ^V(Jhn^ln2ren. aber der Verbesaening und 
Verbilligerung der kleinen Wohuungeu dieueu sie nicht mehr ausschliefs- 
lich; für ihre Preiae sind maTsgebend die grüXseren oder geringeren An- 
gprttehe, die dar Erwerber an einen bereitB büigerlieh belAbigen Komfort 
ftellt Unter diesen TJmstftnden mag es genügen, fUr diese SQtaaer die fol* 
gendoi snmmnrisehen Zahlen hieriier nn eetawn: 

an Hans mit 2 Wohnnngeii Ton je 4 Zimmern, Ktkehe nebet Zubehör 

nnd2 « „jel , , „ (im Daobgeecb.) 

21360 Mk. 

ein Haus mit 2 Wolinungen von je 3 Zinunern, Küche nebst Zubehör 
und 2 (Dach-) « « je 1 » und KUche 

15 130 3Ik. 

»wei Hftmer mit je 2 Wohnungen Ton 2 Zimmern und Kilohe 
nnd , 1 (ISwdi') « « 2 ]d. , » « 
liOOlO resp. 10690 Mk. 
ein Haue mit 1 Wohnung Ton 3 Zimmem nnd Küche 
nnd 1 (Daoh-) , , 2 « « , 

8550 Mk. 

zwei Häuser mit je 2 Wohnungen von 2 Zimmem und Küche 
nnd „ 1 (Dach-) ^ „ i kl. « „ , 
8590 resp. 8U7Ü Mk. 
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erst (lurcli alimählicke Abzahluiig in das Eigeuthum des Er- 
werbors übei'gelieii. 
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DafiOr verfüg^ii die Erwerber von Hans 1—6, 9, 11, 13, 
15, 16, 17, 18 über zwei Wohnnngcn zu zwei Stäben, Küche, 
Zubehör, Stall, Garten etc. und die Erwerber von Haus 7, 8, 
10, 12 und 14 wiederum ftber zwei Wohnungen, aber die eine 
zu. drei, die andere zn zwei Stäben, Küche, Zubehör, StaB, 
Garten etc. Bei Hans 9, 11, 13, 15, 16, 17, 18 kam endlich 
noch eine Dachwohnung von Stnbe, Küche und Bodenkammer 
hinzu. Waren die H&user darauf eingenchtet, dafe eine Woh- 
nung resp. auch die Giebelwohnung vermiethet werden konnte, 
80 ist dies dann auch in den meisten Fällen geschehen und 
zwar bei der starken Arbeiterbevölkeruug, die in Adlershot 
und Umgegend Unterkommen sucht, stets ohne alle Schwierig- 
keiten; zn den ständigen Bewerbern um diese Wohnungen 
konmien dann noch SommergSfite, die aus Berlin während 
der hei&en Jahreszeit hinauszuziehen pflegen, und die höhere 
Miethen zu zahlen gewohnt sind; sie bezahlen für einige 
Monate im Sonuner etwa % ^^i' ganzen Jahresmiethe. 

Die Möglichkeiten eine W()linuii<> fortzugeben, sind also 
sehr günstige, uud so liat deim die Erfalining gelehrt, dals 
fiu' die l'arterrewohuuugeu nebst einem kleinen abgetheilten 
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Stück Garten sich 194 Mk. pro Jahr erzielen lieiden» während 
die Wohnungen im ersten Stock sogar 225 Mk. zu bringeD 
pflegtoa. Nebmeu wir an, dafs immer nur die Inlligere Par- 
terrewohnung vermiethet worden ist und zwar zu dem Preise 



fiu* Haus No. 

Mk. 

Davon ab die Miethe 
aas der Parterre- 
wohnung . . . Mk. 

bleiben Mk. 

Davon ab i\m der 
Dacliwoliniin«^ ^Ik. 

Es bleiben also au 
die Genossenschaft 
zu zahlen . . . Mk. 

Hiervon entfallen auf 
2^ Abtrag fär das 
^ns Mk. 

Mithin kommt dem 
Erwerber seine ei- 
gene Wohnung in 

Haus 1 — 6 u. 9, 11, 
13, 15, 16, 17, 18 
von 2 Stuben und 
Küche etc. auf Mk. 

und in Haus 7, 8, 
10, 12 u. 14 von 3 
Stuben und Küche 
etc. auf. .... Mk. 
zu stehen. 



1 

360 



195 



165 



165 



120 



2 

364,80 



195 



3 

401,40 



195 



169,80206,40 



45 



169,80 



121,60 



48,20 



206,40 



4 

399 



195 



204 



204 



las 



72,60 



5 

402 



195 



207 



6 j 7 
405,ao 444,6ü 



195 



195 



210^249^ 



207 



134 



210,80 249|aD 



135 



1^ 



73 



In Adlersbof kosten aber die schlechtesten Wohnungen 
von Stube, Kammer und Küche mindestens 135 Mk, und 
einigermaJjsen bessere Wobnungen bereits 150—250 Mk. Die 
Hauserwerber der Baugenossmsehaft wohnen demnach aulser- 
ordentlidi viel billiger als die übrigen Bewohner von Adlersho^ 
und selbst der Zuschlag von 2^ für das spätere freie Eigen- 
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von 195 Mk. so^vie die Dachwohnung für den üblichen Preis 
von 120 Mk., dann stellt sich die Rechnung folgendermafsen : 
Der Erwerber hat pro Jahi* an die Genossenschaft zu 
entrichten: 
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thumsrecht steigert nur bei einigen Häusern die jährlich auf- 
zubringende Summe über jenen Betrag, der sonst allein als 
Miethe zu verausgaben ist. Man kann also sagen, dafs die in 
Adlershof angesiedelten Mitglieder für Wohnen und Hauserwerb 
zusammen durchschnittlich nur so viel aufwenden, als sonst 
für das entsprechende Wohnen alleiu verausgabt werden mufs. 
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Bei den Aiifstellmigen, die oben über die Kosten der 
TTäiisei\ gegeben worden sind, mag es anftnllen, dafs die PiTise 
niclit unwesentliche Schwankungen aufweisen. Die Erklärung 
für diese Erscheinimg ist leicht gegeben. Die Kosten für das 
Terrain sind gestiegen, die Kosten für das Baumaterial sind 
nicht in jedem .Talir dieselben geblieben, uiul endlich muisten für 
die einzelneji Erwerber, je nacli iliren imlividueUen Bedürf- 
nissen häutig l)es(iiHlere Wünsclie befriedigt werden, durch 
deren Erfüllung der Bau häutig vertlieuert worden ist. 

Um die Vortheile und Lasten eines Hauserwerbs bei der 
Baugeno.ssenschaft richtig' abwägen zu können, müssen jedoch 
noch einige Ealctoren üerücksichtigung linden. Der Erwerber 
ist belastet durch die Gebäudesteuer von A% des Nutzungs- 
werthes, das sind rund 14—20 Mk das Jahr, die jedoch in 
den ersten zwei Jahren nach Errichtung des Hauses erlassen 
sind; er liat femer zu tragen die Feuerversicherung bei der 
Aachen-Münchener Gesellschaft mit V3 per Mille: er wird 
für Hausreparaturen ansetzen müssen, wenngleich bisher 
Erneuerungen sich uiclit als uothwendig erwiesen haben, und 
die Kleinigkeiten, welche zu machen waren, von den Haus- 
besitzem in ihren Mursestnnden irern selbst ausgeführt wurden. 
Für die Räumung der Dunggrube und für den Kannnfeger 
werden jährlich auch 6 — 10 Mk. zu verausgaben seiu; endlieh 
treten für diejenigen Bewohnei-, welche durch ihren Ervverb 
au Berlin gebunden sind, die Kosten der Eisen bahn fahrt zur 
Arbeitsstätte hinzu. Eine Jahreskarte HI. Klasse mit der 
Berechtigung zur Fahrt zwv^chen Adlershof und dem Görlitzer 
oder Schlesischen Bahnhof in Berlin und zurück kostet 84 Mk., 
für jede weitere Karte in der Familie ist die Hälfte zu ent- 
richten; daneben giebt es Arbeiterwochenbillets IV. Klasse za 
1,20 Mk. 

Es wäre noch zu erwähnen, dafs der Komniuualsteuer- 
znschlag in Adlersliof höher als in Berlin ist: er beträgt \bO%, 
die Kreissteuern 33 'A % , und dafs die Lebcusmittei sich nicht 
billiger als in der Hauptstadt beschaffen lassen; vielfach wer- 
den dieselben daher auch aus Berlin der giöfseren Güte und 
der reicheren Auswahl wegen bezogen. 

Diesen Aufweiulungen stehen noch zwei Posten gegen- 
über, die in geringerem oder in schwerwiegenderem Grade 
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ins Gewicht fnllen. Die Grärten, die von den Besitzern in 
fireieii Stunden bearbeitet werden, liefern alles, was in leich- 
terem Boden fortkommt, imd zwar Kartoffeln, Zwiebeln, Salat, 
Bohnen, Kettig eta; grölser noch sind die Einnahmen, die 
Tauben, Hühner, ein paar Ziegen oder ein paar Schweine 
liefern. Einzelne der Hansbesitzer erklären, dafs sie dnrch 
den Verkauf von Eiern nnd Milch nnd durch die Aufzucht 
junger Tiere einen nicht unerheblichen Gewinn herausarbeiten. 
Endlich ist von ausschlaggebender Bedeutung ein Gewinn, 
der sich nicht täglich realisiren läfst, ab«r der darum doch 
eine sehr reale Bedeutung hat; und zwar besteht derselbe in 
der erheblichen Werthsteigemng des Grund und Bodens. 
Noch vor sechs Jahren wurden in Adlershof Parzellen zum 
Geschenk aasgeboten mit der Bedingung, das Grundstück zu 
bebauen, nnd es i^den sich keine Abnehmer. Hente bereits 
lie&en sich die Gebäude der Genossenschaft mit bedeutendem 
Nutzen verkaufen. Die Erwerber gelangen also allmählich in 
den* Besitz eines Objekts, das von Jahr zu Jahr im Werüie 
gestiegen ist und bei normaler Entwickelung weiter steigen 
wird. 

Diese Angaben liefern keine zahlenmäfsige Bilanz;* sie 
wftre unmöglich zu geben, denn individuelle Geschicklichkeit, 
individuelle Neigungen und Fähigkeiten verschieben für jeden 
einzelnen Hauserwerber Einnahmen und Ausgaben, aber auch 
schon aus diesen zum Theil lodceren Umrissen wird sich ein 
mit charakte(ristlschen Zügen versehenes Bild gewinnen lassen. 
Und der entscheidendste Zug dieses Bildes liegt schließlich 
darin, dals alle jene Mitglieder der Bangenossenschaft, welche 
ein eigenes Haus in Adlershof bewohnen, nicht nur mit ihrer 
Wohnung, sondern auch mit der für sie erwaohsenoi finan- 
ziellen Lage durchaus zuMeden sind.*) 



*) Bei Yorsichtigater Dorchschnittskalknlation dürfte sich ergeben, dafs 
d«r Hftoaerwerber Je nach Beschftlfeiibeit aeinea Oebftndes jSihrlicli swisdien 

250 und Sao 3Ik. aufzubringen bat; bei dieser Bereehnimg eind Al)zAhlii]if, 

Miethe, Eisenbahnfahit, Steuern. Vergi< licnmsr. Reparaturen etc. einjrerechnet; 
auf der Gf-iTHimeite ist dagegen nicht in Ansatz ^jehrarlit (lit; Wertlistei^e- 
ruEg vuu Uiuud und iJuden. In der Broschüre , Errichtung und Verwaltung 
grofser Arbeiter-Miethshäuser in Berlin von P. F. Atschrott (Leipzig 1890, 
Dmuäaet & Bnmblot) berodmet aber der YerfMser <p. 14), dafs die Ton ümi 
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Die Genossen fühlen sich behäbig und behaglich, die Tinge 
der Häuser hat sich als durchaus gesund erwiesen und alle 
mabvoUen Ansprache finden ihre BeCnedignng. Doktor und 
Apotheke lassen sich in zwanzig Minuten emichen; eine 
sechsldassige Schule^ die im Bau fest vollendet ist und in 
Adlershof selbst liegt, wird die Kinder aof nehmen; die Um- 
gebung mit ihren Yergnilgungsorten an der Oberspree ist 
reizToU, und einerseits Berlin, andererseits die zahlreichen 
naheliegenden Fabriken bieten ausreichende Arbeitsgelegenheit 

Adkrshof macht den Eindruck ^ner Id^en, bescheidenen, 
aber freundlichen Ortschaft, die in gesunder Weise vorwärts 
strebt. Die Einwohner haben sich zu diesem Zwecke ver- 
bunden; hat die Baugenossenschaft die Stmfse, die von ihren 
Häusern eiugefafst wird, mit Küstern und Kastanien in doi>- 
pelter Reihe bepflanzt , so hat auch ei» besonderer Yer- 
schönmiugsverein den ilauptweg der ()rtscliaft nunmehr mit 
Bäunieii besetzt und Vorsorsro getroffen, dals die Strafse zum 
Baliidiüt' am Abend mit kiemeu Fetroleumlampon ausi'eicheud 
erhellt wird. 

Heilte kann man demnach bereits sagen, für die Zwecke 
der Baugenossenschaft war die Wahl von Adlei^shof eine gute, 
und das Experiment, das auf dem doiügen Grund und Boden 
zur Ausführung gekommen ist, darf als geglückt bezeichnet 
werden. 

Es ist richtig, da ('s die Erfolge bis heute unscheinbare 
sind gegenüber der Angabe, die au bewältigen wäre: aus 
dieser Thatsache nehmen die Gegner der PiivatinitiatlTe 
ihre stärksten GirOnde her, um für ein Eintreten des Staates 
die Wege zn ebnoa. Sie sagen, im Klanen mag der Einzelne 
oder die Genossenschaft und Gesellschaft, sie habe welche 
Form sie wolle, segensreich wirken, gegenüber der Koth von 
Hunderttausenden sind diese Versuche aber machtlos und nur 
der Staat kann hier Hülfe bringen. Diese Folgerung ist in 
awie&cher Beziehung unrichtig. 

in Aus-iiilit ij:euommene Gesellschaft ainfl Wolknnng von zwei Zimmern 
durchschnittlich zu 242,20 Mk. werde vermiethen müssen, nnd diese Woh- 
nnn?pn sollen besser imA daher billiger als dio bisherigen Arbeitor Wohnungen 
sein. Stellt man die Adlershol'er Zahlen diesen jre.^enüber. so ergiebt sich, 
welch groise tinanzielle Yortheile der Beitritt zm- Baugeuoaseaschaft bietet 
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Als ein Verdienst der Berliner Baugenossenschaft kann 
es bezeichnet werden, dafe sie för Berlin die Ansföhrbarkeit 
der Yon ihr Tertret^ien Idee erwiesen hat, nnd sind diese 
Ideen in bescheidenem Uni£a.ng;8 zu verwirklichen und heil- 
bringend, so ist nicht abzusehen, warum sie nicht auch auf 
breitester Grundlage zu umfassender Wirksamkeit entwickelt 
werden sollten. 

Sclion das Jahr 1890 wird für das Wachsthum dor 
Berliner Baugcnossonsclicift wieder einen erfreulichen Fort- 
schritt bringen: es besteht die Absicht, bis 40 neue Häuser 
zu bauen, und zwar diesmal nicht allein in Adlershof, sondern 
gleichzeitig auch in Lichterfelde, wo der Genossenschaft wuter 
ganz ähnlichen und nicht weniger günstigen Bedingungen wie 
bisher TeiTains an die Hand gegeben worden sind. Beginnt 
der Bau in Lichteifelde, so ist damit aber auch jene Idee 
in ihrer Yerwirklichnng gefördert, deren Endziel es wäre, 
Berlin anf allen Seiten mit Kolonieen kleiner, freundlicher 
Häuser zu umgeben, und wie Adlershof vor Allem die Gegend 
um den Gorlitzer Bahnhof, den Süd-Osten von Berlin entlasten 
könnte, so würde Lichterfelde eine gleiche Bedeutung für die 
Gegend um den Potsdamer Bahnhof, für den Westen der 
Beichshauptstadt gewinnen. 

Sind nur die ersten Schwierigkeiten überwunden, so ist 
die weitere Entfaltung bei weitem leichter. Fnr die Aus- 
deiiiiimg aber, die derartige Untemehminigeii gewinnen können, 
giebt es gut^ Beispiele. Auf die englischen uiui dänischen 
Versuche*) zur Ablmlte der VVohnnnj*^noth ist oft genug hin- 
gewiesen woi'den; ebenso auf den für Deutschland vorbild- 
lichen Verein in Flensburg**). Alle diese Besti-ebungen werden 
aber weit zunickgelassen durch die Ergebnisse , die in 
Philadelphia erzielt worden sind; dort sind mehrere Hundert 
Building Associations in Thätigkeit, und die Mitgliederzahl 
derselben wird auf ein Fünftel der gesammten arbeitenden 
Bevölkerung Philadelphias geschätzt; 40^50000 Arbeiter 



*) IHe ArbeiterwoluiiiDgsilmKe and die Begtrebnngen sur LOsmig dei^ 
selben von 0. Trüdinger. Jena, Gust. lischor 1888^ p. 55ff. 

**) Vergl. die Wohnnogsverbältnisse in den grOCieren Städten Ton 
• P. Chr. Hansen. Heidelberg, Karl Winter 1683. 

6 



^lyui^cd by Google 



82 



sollen ibr eigenes kleines Hans besitzen.*) Und wanim 
sollte das, was füi* Philadelphia sich erreichen liefe, nicht aneh 
för andeie Städte dnrchfäiirbar sein? 

Die Möglichkeit ist zweifellos Torhanden, ab» die Yer- 
wirldichnng kann nur eine langsame nnd allmähliebe sein. 
Dem gegenüber ist es richtig, dafs der Staat unmittelbar de- 
kretiren kann, jeder Mensch mnfe zom mindesten in einem 
Baume von deor nnd der Gröfee nnd Beschaßanheit wohnen; 
aber dafe die Menschen gut wohnen nnd dementsprechend die 
allgemeine Gesondheit nnd SitÜichkeit sich hebe, das kann 
der Staat nicht dnrch Dekret erreichen. Der Staat, der fär 
die innere Bevölkerung keine gröfeeren Einnahmen schafft, 
kann durch Zwang es dahin bringen, dafe die Aufwendungen 
för die Wohnung gesteigert werden; dann müssen bei anderen 
Ausgaben Er^amngen eintreten; der gröfeere Baum wird 
schlechter geheirt; um die EAlte abcohaiten, schlechter gelfiftet 
nnd am Abend sehlechter beleuchtet sein, und der Bewohner 
wird schlechter genährt und gekleidflt nnd wird durch den 
Yendcht auf manches Yergnügen in dem grofeeren Baum 
weder gesünder noch zufriedener sein. Die Wohnungsfrage 
Ut eben nicht allein und für sich zu lösen; nur mit der 
Steigerung der Kultur im Allgemeinen kann auch auf diesem 
besonderen Gebiete ein Fortschritt erreicht werden. 

Gewifs giebt es auch Wohnungen, die völlig und unter 
allen Uiuständeu menschenunwürdig sind; aber in einer grofseu 
Anzahl von Fällen ist es der Bewnlmer, der die ihm zur Ver- 
fügung stehenden Käunie durcli Uiisauberkeit, Verlotterung, 
Stupidität zu einer Spelunke oder durch Sauberkeit, <j:escliickte 
Ausuützun^, ScliÖnheitssinii zu ein" m Heim macht, das trotz 
seiner Dürftifikeit bewolmbar isi uiul noch besclieidene Reize 
aufweist. Oktavia Hill, welche die Armen wie Wenige 
keimt, malt diese Gegensiitze in aller Schärfe aus.*'") Kur mit 
den Gewohnheiten kann das schlechte Wohnen in um- 



*) Papers on Building Ässociations , Jieransgei^eben von der Phila- 
delphia Social Science Association; ferner le Logemeut de Toaviier et du 
paavie p. A. Ri^ffalovitch. Paris, Guillaumiii & Cie. 1387. p. 30 ff. 

**) Ans der Londoner Armenpflege von Octavia HilL Wiesbaden« 
J. Niedner 1878. 
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iasseii(l( III Mafse geändert werden: niclit der äufsere Zwanjar, 
sondern die innere allmähliche Entwiclveiung wird dabei* den 
bleibenden «!< -uiulen Fortschritt Ijrinii^en. 

( iliih (1,11 cifrenen Wunsch, aus den schlechten Wohnuii^^eii 
iierau^^zdkoinmeu, is^t den niederen Schichten nicht wesentlich 
zu hellen, \vie ja iiberhanpt nur der zu fördern ist, der sich 
fVirdem lassen ^vill, weil er ein Yerstandnirs für den Spg:en 
der Hülle hat. Die Bewegung muia dnlin- jene Eleiiunte 
zuerst zu erfassen suchen, die den Willen haben, sozial euiiM)i- 
zustreben, die ein Yerständiii("s besil/eu für den vielfarlien 
Segen besseren Wohnens. I>iesen Kreisen aber ist aufzuhelfen 
dui'ch Privatinitiative, wie vielfaclie YMi-suche in den ver- 
schiedensten l.iindern erwiesen haben, und diese Trivatinitiative 
liat den ungeheuren Vortheil, dafs sie nicht schematisch wie 
<ler Staat auf Grund eines Gesetzes vurzugeheu braucht: sie 
kann iudi\ idunlisiren und je nach den örtlichen Verhältuii^sen 
hier Miethsi^asurneu mit besseren und i>illig^n städtischen 
Wohnungen, dort Einzelhäuser in den Yorort^u schaifen; sie 
kann bald eine Genossenschaft und bald eine humanitäre Ge- 
sellschaft ins Leben rufen. Der Nutzen, der auf diesem Wege 
gestiftet wird, ist aber kein zweifelhafter, kein formaler; der 
Fortschritt hier wird nicht durch einen Schaden dort wieder 
wett gemacht, denn wer freiwillig — und gerade auf diese 
Freiwilligkeit ist der gi'öfste Nachdiuck zu legen — sich Or- 
ganisationen anschliefst, die den Zweck verfolgen, die Woh- 
nungsverhältnisse zu bessern, dessen gesammte Lage wird die 
Vorbedingungen für einen solchen Schritt darbieten; und ge- 
rade erst, w^enn die Gesammtheit der wii-thschaftlichen Yer- 
lialtnisse des Einzelnen dies ermöglicht und wrenn der eigene 
Wille und das eigene Yerständnifs vorwiirts drängen, erst 
daiiii kann ein segensvoller Schritt aufwärts gemacht werden. 

Es nuig sein, dal's die Zahl derer nicht allzu grofs ist, 
welchen schon heute wirksam geholfen werden kann; die Zahl 
mag sogar klein sein im Yerhältnifs zu jenen, denen geholfen 
werden müfste ; aber w'enn erst die Wünsche und das Streben 
dieser einsichtsvolleren Schichten Befiiedigimg erlangt hat, 
wenn diese Elemente sich allmählich aus der Tiefe IcMslÖsen 
und ndt der besseren Wohnung zu bessaron a«llgeineinen 
Lebttisbedingungen emporsteigen, so weirden sie enaeherisck 
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und vorbildlich für die niedriger Stehenden wirken, und auch 
diese werden von dem gleichen Zuge allmählich erfafet werden. 
Nur von Stufe zu Stufe und mit dem wachsenden Yerständnifs 
für den Weii^h der Kultur kann die JCultur sich ausbi eiten. 
Der Staat thut genug, wenn er diesen Prozefe nicht Iiiudert, 
sondern ihil wohlwollend fördert*), und der Gesellschaft fällt 
die Aa%abe zu, denen lielfend und rathend die Wege zn 
weisen und ihnen materiell zu Hülfe zn kommen, die den ge- 
sunden Trieb aufwärts in sich verspüren. „Wir sollen," sagt 
Oktavia Hill, „dio Denkkraft, das Wissen, das Mitleid, die 
Umsicht und Frenndüchkeit in den Dienst der Armen bringen.** 



*) Die billige Gewährnni^ von fiskalischem Terrain, die Venvendung 
entsprechender Fonds zu Darlehen, die angemessen zu verzinsen und hypo- 
thekarisch sicherzustellen wäreu^ die Eiuatellnng gaaz billiger ArbeiterzUge 
aof den Staatsbabneii, mit diesen Mitteln kSnnte die Begienmg die Foit- 
BOhittte weeeatlidi erldchtem; aber mit Bedaven malli getagt werden, dafi 
das Yerständnifs und dMBgoiüirs das Entgegenkommen bei Anträgen dieser 
Art noch nicht immer in ansri-icht udt iii ilafse vorhanden ist. Auch die Bau- 
genossenschaft Adlershof liat diese Erfahrungen in Jüngster Zeit leider 
macheu müssen. 
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Ansicht jener Häuser, die nach dem Orondnss AnhAng 
Blatt m gelNuit voiden sind. Es vnrden im Ganzen acht 
derartige Gebftnde errichtet, die je nach der inneren Einrich- 
tung und nach den Schwankungen für Material und Terrain 
im Preise zwischen 7410 und 8670 Mark den Erwerbern an- 
gerechnet worden sind. 



Digitized by Google 



Blatt n. 




Digitized by Google ; 



Blatt m. 





UZOÜ, 



Digitized by Google 




E5U 











/#/ — > 
H Ktt che. 






iH 



.S I 




/•/^^^ Digitized by Google 



Die 

sozialcieinoliratiöoiLe 

Gedantenwelt. 

Von 

Theodor Barth, 



BERLIN 1890. 

Verlag von Leonhard .Simiou. 



Digitized by Google 



« 



Vorwort 



Die vorliegende Broschüre ist ein nahezu völlig un- 
veränderter, nur inii euiigen AnmerkoDgen versehener Wieder^ 
abdmok einer von mir im Jahre 1878 verfafeiea Schrift, die 
nnier dem Titel: „Der fiozialistiscbe Ztikunftsstmai Beitrag zur 
Kritik des heutigen sozialistisclieii Staatsideals" im Jahre 
1879 von dem „Centralvereiii für das Wohl der arbeitenden 
Klassen xa Berün^ herausgegeben wnrde. 

Die Schrift erschien in dem denkbar ungünstigsten Zeit- 
punkte. Vor dem Erlafs des Sozialistengesetzes verfalst, trat 
sie gleicli nacli (leni Krlals des Sozialistengesetzes an die 
Öffentlichkeit, also zu einer Zeit, da die Eröitenmg sozia- 
listischer Theorieen vdlüg zurücktrat hinter die polizeUicfae 
Aktion, wie sie durch das SoziaUstengesets inaugurirt war. 
Obendrein gab der gleichzeitig eintretende Umschwung in 
unserer Zoll- und Handelspolitik der \vii*thschaftspolitischen 
Diskussion eine völlig veränderte Kichtoug. 

Der Stillstand in der Fortentwicklung der spezifisch 
sozialdemokratischen Theorieen hat während der ganzen 

Dauer des Sozialistengesetzes angehalten. Der Kampf gegen 
&ds Aus naln riegesetz absorbirte innerliall» der sozialdemo- 
kratischen Partei die Thatki-aft der Fülirer und das Interesse 
der Parteigenossen nahezu voUständig und der Nothwendigkeit 
zur Tertheidigung des sozialistischen Staatsideals war man 
überhoben, da das Sozialistengesetz eine freie Diskussion 

1* 
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aiisschlois. Was während der zwölf jabrigen Dauer des 
Sozialistengesetzes an eingehenden Betrachtungen Aber das 

sozialistische Programm publizirt woiden ist, hat doshalb 
auch nur einen geringen Werth und kann niit deu zum Theil 
scharfeinnigen Erörterungen, wie sie in den letzten Jahren 
vor dem Sozialistengesetz in zahllosen sozialdemokratischen 
Broschüren und in der periodischen Presse angestellt wurden, 
gar keinen Vergleich aushalten. Bas gilt auch von der 1883 
veröffentlichten Schrift des Reichstagsabgeordneten A. Bebel: 
.,I)ie Krau in der Gegenwart, Vergangenheit und Znkunff". 
Das Buch dieses ungewöhnlich begabten Redners und Partei- 
flihrers ist so flach, dafs es in ^ner kontradiktorische öffentr 
liehen Diskussion schlechterdings nicht bestehen kann, wie 
dies noch kürzlich durch die Broschüre des Abgeordneten 
Eugen Richter über die „Irrlehren der Sozialdemoki'atie** 
überzeugend dargetlian worden ist. Es ist charakteristisch 
für die Wirkung des Sozialistengesetzes, dafs eine ernstliche 
Kritik dieses Werks ei-st jetzt, nach 7 Jahren, hervortritt. 
Aber es wäre eine Selbsttäuschung, wenn man dies Bebel- 
sehe Werk gewissermaßen als die Quintessenz der sozialdemo- 
kratischen Wissenschaft ansehen wollte. Die theoretischen 
Leistungen der Sozialdemokratie, wie sie in den letzten Jaln*eu 
vor dem Erlafs des Sozialistengesetzes an die Olfentlichkeit 
traten, stehen — bei aller CTebrechiichkeit — doch erheblich 
fiber dem, was Bebel 1883 zu publiziren fftr zwedonälsig hielt. 

Darin liegt die Ursache, weshalb ich mich damit ein- 
verstanden erklärt habe, dafs meine 1879 veröffentlichte 
ki'itische Schrift jetzt enient pnblizirt werde. Ich hatte ur- 
sprünglich die Meinung, es werde eine wesentliche Um- 
arbeitung erforderlich sein. Bei näherer Prüfung aber £uid 
sich, dais der Einblick in die sozialistische Gedankenwelt, 
wie er durch das Medium der sozialistischen litteratur der 
siebziger Jahre seiner Zeit herzustellen versucht war, durch 
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eine BerucksichiigUBg des seit 12 Jahren hinzngekommeaen 
litterarischen Materials anch nicht in einem einzigen wesent- 
lichen Punkte erweitert worden wäre. Ich habe mich deshalb 

auf ein paar Streichungen und auf eini*?e Anmerkungen 
bese)irünkt und im Text keine fünfzig Wuite hinzugefügt. 

Dieser beinahe vdllig miverftnderte Abdruck stellt somit 
eine Kritik der sozialdemokratischen Wissenschaft in ihrer 
Blöthezeit kurz vor dem Erlafe des Sozialistengesetzes dar. 

Es ist nicht ohne historisclies Interesse, sich zn vergegen- 
\väi*tigen, wie das sozialistische Staatsideal sich damals in 
den denkenden Köpfen der sozialdemokratischen Partei 
spiegelte, und es ist von nicht geringem politischen Interesse, 
zu sehen, wie hente die öffentliche Diskussion natargemäfs 
wieder dieselben Pfode betritt, welche während der Daner des 
Soiäalistengesetzes verlassen werden mufsten. 

Berlin, November 1890. 

Th. Barth. 
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Jede mächtige Volksbewegung hat einen idealistischen 
Mittelpunkt, dessen Entwicklung in der Regel den ausschlage 
gebenden Faktor in der Entwicklung der Volksbewegung 
darstellt. £iii solches Ideal hat uuch den Sozialdemokraten 
von Anfan^r an die sozialistische Ijehre geboten, indem sie 
einen Staat für möglich erklärte, in welchem alle heutigen 
wirthscliafiüiohen nnd politischen Ungleichheiten getilgt seien. 
Der Glaube an die Ausführbarkeit dieses Staate giebt der 
ganzen Agitation noch heute Halt und Kiclitung. • 

Dafs dieser sozialistische Staat einstweilen noch keine 
bestimmten Umrisse hat, ist für die Propaganda, welche auch 
der Phantasie Nahrung verschaffen muis, zunäclist nur förder- 
lich gewesen. Dal's die Lehre femer den verwickeltsten 
logischen Abstraktionen, denen die groföe Masse gar nicht 
folgen kann, ihr Dasein verdankt, ist gleichfalls für den 
Gläubigen kein Hinderungsgnmd, der neuen Ijehre anzu- 
hangen. Die wissenschaftliche Mystilc, die ihn umgiebt, im- 
ponirt ihm viohnehr wie eine Art Geheimlelire. 

Hält man diese Anscliaiinujr t'iir richtig, so mufs die 
Bekämpfung der sozialdeiriokratisclieii Partei ganz wesentlich 
in einer Bekäinjifiing ihrer tlicoi-ptisclien Lelirc bestehen. Wir 
müssen den geisti^-eu Prozelk beschh'niiigcii. Wir iniHseii da 
Klarheit schatfeu, wo bislaug eiiM> mystische Diimuieriiug 
herrschte: wir müssen die Gedanken der sozialistischen 
Proidieteu bis zur schärfsten Konsequenz ausdenken, und das 
' so gewonnene Tiesnltat dem ganzen Volk vor Augen führen. 

Gelingt es, dies falsche Ideal in seirirr \\ahr»Mi Hestalt 
aller Welt dar/nsteiieu, das Ziel, wonach die Sozia Idemukratie 
strebt, als unerreichbar und verwerflicli zu keini/eirlinen, so 
zerstört man den Keim, aus dem die Soznüdeniokratie als 
politische Partei ihr eigentliches ijebeu gewiuut. 
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Die Autgabe) den Ideatetaat der Sozialdemokraten kritisch 
zu beleuchten, ist übrigens um deswillen keine ganz leichte, 
weil das Staatsgebäade, in welchem die Sozialisten demnächst 
m wohnen hoffen, auch noch nicht mal im vorläufigen Ent- 
wurf fertig ist. 

Biesen Entwurf in allen Einzelheiten herzustellen, liegt 
durchaus nicht im Interesse der Partei, da die Zweifel an der 
Ausführbarkeit des Planes mit dem eingehenderen Studium 
desselben nur wachsen krmnen. Auch in dieser Beziehung 
wird man also der sozialistisehen Lehre zu einer lascheren 
Entwicklung verhelfen mQssen. 

Um bei diesem Bestreben keine ftlsohen Bahnen einzu- 
schlagen, ist es dann weiter erforderlich, die herrschende 
sozialistische Theorie ganz ab ovo zu verfolgen, und dies 
fahrt uns zu dem ersten wesentlichen Ausgangspunkt unserer 
Ausfährnngen, zu der sogenannten Marx'schen Werthtbeorie. 

Karl Harx hat ganz ohne Zweifel den bei Weitem gröJsten 
Einfluls auf die sozialdemokratische Ideenwelt ausgeftbt 

Nun bezeichnet Marx selbst seine Werthlheorie als den 
Eck- und Grundstein des ganzen sozialistischen Gebäudes, 
man kann eine Kritik derselben also gar nicht umgehen. 

Die Marx^sche W^rththeorie ist von Marx selbst in 
folgende Formel hineingeprefst: 

„Die Werthgröfse einer Waare wird nur bestimmt dmcii 
das Quantum geseUschafUich nothwendiger Arbeit, oder die 

zur Herstellung eines Gebrauchswerthes gcsellschirfificli noth- 
wendige Arbeitszeit. Waaren, worin gleich grofse Arbeits- 
quanta enthalten sind, oder die in derselben Arbeits/fit 
hergestellt werden kOnnen, haben daher dieselbe Werth- 
gröfse.* 

Mit (ÜL^er Formel »oll der B^riff «Tauschwerth" ein für 
alle Mal erklärt sein. 

Diese Reduktion aller gesellschattUchen Wi rthc auf ein- 
fache Arbeit hat die groise Bedeutung für den .Süzialisnms, 
ddts alle Arbeit gleich \vei*thig- er^^cheiut. Alle Arbeiter leisten 
der Gesellschaft danach in gleichen \ rhoitszciton gleich "\iel, 
und ji'dt'i- kann daher auch einen gieK'hen Autheii au den 
produzirten Waaren, nach Mafsgabe der geleisteten einfachen 
Arbeit, verlangen. 
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Die geseUschaftlieh nothwendige Arbeitszeit ist nach 
Marx: 

^Arbeitszeit, erbdicht, am irgend »einen Gebrauchswerth 
init den vorhandenen gesellschaftlich -normalen Produktions- 
bedingnncron und (\em gesellschaftlichen Purchscimittagrftd von 
Geschick und liUeusivität der Arbeit herzustellen." 

Da!nit ü^t Marx dem Elamnd entgegen» dafs ein be- 
stimmtes Qaautiim Arbeit im Laufe der Zeiten — insbesondere 
beispielsweise bei vervollkommneten Arbeitswerkzeugen — 
sehr häufig ein viel schöpferischeres Resultat liefere, als 
vordem, und dafs die i*asche Arbeit eines Fleifsigen und die 
langsame Arbeit eines Trägen nicht gleichwerthig sein könne. 

Die Arbeitsstande eines Menschen, welcher mit mehr als 
dnrdischnittlichem Geschick und Fleils .arbeitet, erscheint 
danach gleichsam verlängert, sie kann IV,» 2 oder noch miahr 
Standen ein£a.cher Dnrchschnittsarbeit r^rftsentiren. 

Dahingegen erscheint in der Tanschwerthformel dem nn- 
befongenen Blick ein Moment gar nicht berücksichtigt, welches 
in nnserer heutigen Yolkswirthschaft den Tanschwerßi sehr 
stark beeinflu(st, nämlich der gröfsere oder geringere 
Bedarf einer Waare. Eine Waare, welche im Ueberfln& 
vorhanden ist, zeigt einen sinkenden, die Waare, nach welcher 
das BedftrMls stark ist, einen höheren Tanschwerth, wenn 
die Produktionsverhältnisse auch durchaus dieselben sind, 
wenn also auch gleich viel Arbeit darauf verwandt ist 
Gegen diese Erkenntnifs haben sich auch die Sozialisten auf 
die Dauer nicht verschlieisen können, aber man weifs sich 
doch zu helfen. 

In dem Begriff „gesellschaMch notiiwendige Arbeit, so 
heifet es z. B. im „Yorwärts'' (1878 Nr. 39), liegt ein Doppel- 
sinn. Es soll damit nicht bloJs die Arbeit bezeichnet werden, 
welche nach dem jeweiligen Stande der Produktionsbedin- 
gungen zur HersteUung des Produkts erforderlich ist, sondern 
zugleich auch die Arbeit, welche zur Deckung des gesellschaftr 
lichen Bedürfnisses aufgewandt werden müiste. Erst, wenn 
zugleich der Bedaif genau getroffen ist, war die Arbeit eine 
gesellschaftlich nothwendige. 

Nun liegt die Sache ganz augenscheinlich so, dafe die 
Marx^sche Werththeorie überhaupt nicht auf unser heutiges 
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Wirthschaftssystem pafst, sondewi die Unterlage for den 
sozialistischen Zukunftsstaat bild^ soll. Für diese Tausch- 
Avei-th- Formel muüj also erst ein neuer Staat gezimmert 
werden, und zwar ein Staat, in welchem das, was jeder zu 
bedingen hat, vorher genau festgestellt wii'd. 

Die Mai-x'sche Werththeorie kann, wenn sie überhaupt 
Irgend eine Bedeutung haben soll, nur eine Regierungsmaxime 
für den neuen Staat sein und müfste als solche etwa so 
lauten: ' 

Waafcn, welche in derselben 'n ^^cllschaftlich noth- 
wendigen Arbeitszeit hergestellt sind, werden völlig 
gleicll>^^erthig behandelt. Die etwaige gröfsere oder 
geringere Nachfrage bildet kein Preismoment. 

Diese Auifassung steht auch nicht damit im Widerspruch, 
dal's Marx seiner Formel euie absolute Richtigkeit zuschreibt. 
Denn ffti* ihn ist nnser heutiges Wirthschaftssystem überhaupt 
kein natürliches. Da aber ferner der Tauschwerth nichts 
anderes ist, als ein gesellschaftlich abgeschätzter Gebranchs- 
werth, also ganz ^ii^ektvon den wirthschaftlich^ Einrichtimgen 
der Gesellschaft abhängt, so kann die natürliche Tanschwerth- 
formel aach nur auf einen im .Marx'schen Sinne natürlichen 
oder vernünftigeu ^taat passen. 

Dails sie heute, nicht pafst, obgleich sie so vernünftig ist, 
büdet gerade einen Hauptvorwurf des Sozialismus gegen unser 
heutiges Wirthschaftssystem'. 

Auf dieser Formel werden wir auch demnächst den 
sozialistischen Staat^ wie ihn sich Marx denkt, au&ubauen 
haben. 

Bevor wir zu dieser Konstruktion übergehen, müssen wir 
aber vorher noch einige andere Ecksteine der sozialistischen 
Lehre kurz betrachten. Dahin gehört zunächst das eherne 
Lohnges«tz.*) 

Das eherne Lohngesetz hat eine agitatorische Funktion 
zu erfüllen. Es. umfa^st den stärksten Anklagepunkt gegen 
unseren heutigen Staat, indem es als logische Nothwendigkeit 

*) Dieser Eckstein ist bekauntlich vor Eurzm vun riemi LkAJmedit 
rerworffn worden: bei der Bedeutujig, die das ^eherne Lohngesetz" aber in 
d*»r Acfitation Jahrzchitte hindurch besa£s, ist eine Beleachtmig desselben 

auch lieute noch von Interesse;. 
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der in ihm herrscheaden mithscliafltlicfaeii Yerh&ltiiisse die 
ewige wäiscfaaftliche YerdammnifB der gro&en Maisse be- 
hauptet 

Auch dieses sogenannte Gesetz ist, dem trockenen For^ 
malismns entsprechend, welcher überall in den sozialistischen 
Anslfihmngen herrscht, in eine ganz bestimmte Formel hin- 
eingezwängi 

Lassalle, welcher das eherne Ökonomische Gesetz für ein 
besonders branchbares Agitationsmittel hielt nnd es bei Jeder 
Rede immer wieder in den Yordergnind drängte, hat in seiner 
bekannten Rede in Frankfürt a. M. am 17. und 19. Mai 1865 
(bezw. in dem kurz vorher erlassenen offenen Antwortschreiben 
an das Gentral-Gomitö zur Berufung eines t)eutschea Arbeiter- 
Kongresses zu Leipzig) der Formel folgenden Wortlaut ge- 
geben: 

„Das eherne ökonomische Gesetz, welches unter den heuti- 
ppu Vcrliältnissen unter der Herrschaft von Ant(eb(>t und Naoh- 
trdkge nach Arbeit den Arbeitslolm bestimmt, ist dieses: 

dafs der durchschnittliche Abeitslohn immer auf den noth- 
wendigen Lebensnnteilialt reduzirt bleibt, der in einem Volke 
gewohnheitsmäTsig zur Fristnng der Existenz tmd zur Fort- 
pflanzung erforderiich ist.** 

Um diesem Gesetz mehr Wirkung zu verschaffen, ver- 
zichtet die Sozialdemokratie auf die Ehre, dasselbe seinem 
Wesen nach entdeckt zu haben. Vielmehr schiebt man es 
dem englischen Nationalökonomen Ricardo, einem prinzipieüen 
Gregner des Sozialismus, in die Schuhe. 

Wie weit es sich dabei um Mi&verstöndnisse handelt, 
kann hier dahingestellt bleiben. Für uns genügt es, nachzu- 
weisen, dals das berühmte Gesetz theUs unrichtig ist, theils 
eine von Niemandem angefochtene triviale Wahrheit enthält 
Zur Begründung des ehernen Lohngesetzes bemerkt Las* 
Salle Folgendes: 

„Der Arbeitslohn kann sich nicht dauernd über diesrai 
Durchschnitt erheben, rtonn sonst entstilnrle rlnrch die leichtere 
bessere Lair»' der Arbeiter eine Vet iiiilii iintr der Arbeiter- 
bevöliieruug und damit des Augebots von llundeii, weldie den 
Arbeitslohn wieder anf nnd unter seinen froheren Stand her- 
abdrtteken würde. 

Der Arbeitslohn kann aber auch nicht ilauenid tief unter 
diesen nothwendigen Lebensunterhalt fallen. Denn dann ent- 
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Stande Answuidemiig, Ehelosigkeit, Enthahting von Kinderer- 
zeugung und endlich eine durch Elend erzeugte Verminderung 

der Arbeitcr/ahl, welche somit das Angebot von Arbeitsh.lndcn 
verringert und somit den Arbeitslohn wieder zu seinem frttheren 
höheren Stand /nriickbringt. 

Dieser Gedanke ngniif^ macht eiiu^n (liirclia.us> logisrlion Ein- 
druck und ist wohl geeignet, diejeiiigeii, welche nach der si>- 
zialistischen Lehre unter jenem (xesetz stehen, in wii'kungs- 
vollster Weise mit der bestellenden Ges<']lschaftsordnung zu 
verfeinden und sie für die Yorepiegelungen eines besseren 
Wirthschaftssvstems. in welchem die Lohnarbeit im heutigen 
Sinne des ^Vort^^ überliaupt keinen Platz findet, empfängück 
zu inachen. 

Und doch ist die Logik nur eine fadenscheinige. 

Was ist zunächst unter einem durchschnittlichen Ar- 
beitslohn zu verstehen? Ist der Durchschnitt gemeint, den 
man findet, wenn man sämmtliche einzelne Arbeitslöhne zu- 
sammenwii-ft und diese Summe durch die gesaminte Zalü der 
Arbeiter dividii-t, oder der Durchschnitt, welcher für den Ar- 
beitslohn des Einzelnen mal'sgebend ist? 

Nach der ganzen Tisndenz und der Motivining des »Ge- 
eetzes" kann nur dar letztere Durchschnitt gemeint sem, und 
dann ist zu entgegnen, date das eherne Lohngesetz, wenn es 
richtig ist, doch nnr für die unterste Klasse der Lohnarbeiter 
richtig sein kann. 

Auch der niedrigste Arbeitslohn kann nicht dauernd tief 
Hilter den notliwendigen Lebensunterhalt fallen, und zwar 
genau aus dem Yon Lassalle rücksichtlich des Arbeitslohnes 
überhaupt angegebenen Gründen. Andererseits ist doch nicht 
zn leugnen, dafs zwischen den einzelnen Arbeitszweigen, so- 
wie auch innerhalb derselben, der Arbeitslohn ademlich erheb- 
lich diftiBtrirt Die bessere Arbeitsqualität wird im Allgemeinen 
auch besser bezahlt Wird diese unbestreitbare Thatsache zu- 
gegeben, so sdirumpft das Geltungsgebiet des ehernen Lohn- 
gesetzes schon ganz erheblich zusammen, und es mnfs zu- 
gleich anerkannt werden, dafs der Arbeiter durch Verbesse- 
rung der Qualität seiner Arbeit sich dem ehernen Lohngesetz 
^tasiehen kann. 

Damit nicht genng, nimmt aber auch der Ausdruck „was 
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gewöhn hditsm&fsig in einem Yolke zur Existenx etc. er- 
forderlich ist*, dem Gesetz jeden Reet von Bedeutung. Das 
gewohnheitsmftfsig Erforderliche steht über dn teihlMsliain 
znr Existenz NöthigeD. 

£8 haam sogar sehr erheblich Uber demselben stehen. 

Die durch Elend erzengte Yermindenmg der Arbeiterzahl 
tritt aber erst ein, wenn das znr Existenz schlechthin Nöthige 
zu mangeln anföngt 

Dagegen werden die anderen von Lassalle angeführten 
Grunde der Termindaning der Arbeiterzahl, wie Auswande- 
rung, Ehelosigkdt und Enthaltung von Kindererzengung, aller- 
dings schon eintreten, wenn der gewohnheitsm&tsige Lebens- 
unterhalt einer Familie nicht mehr befriedigt werden kann. 

Aber damit wird gerade bewiesen, daüs die Normimng 
der Höhe des Arbeitslohns keineswegs gänzlich dem Willen 
dar Arbeiter entzogen ist Denn diese letzten Gründe für die 
Verminderung der Arbeitorzalil berulien sSmmtlich auf Willens- 
akten, insbesondere auf Akten der Enthaltsamkeit seitens der 
Lohnarbeiter, und mit Hülfe dieser Willensakte kann der Ar- 
beiterstand, wie er sich über dem Niveau des absolut Nüthigen 
behauptet, aucli eine Steigerung des Standai-d of life, des ge- 
wolinheitsm&fsig Erforderlichen, nach und nach herbeiführen. 
Bafs dies aber auch in der Praxis und nicht nur in der Theo- 
rie richtig ist, erkennt man leicht, wenn man sieht, wie die 
Begnff ' von dem, was zur Existenz orfoidt^rlich ißt, nach Ort 
und Zeit, im Verhältnifs der einzelnen Völker zu einander wie 
auch iiiiRnhalb desselben Volkes, einer beständigen Yerftnde-' 
mng unterliegen« 

Stellt sich poiint die Fnnnel dos ehernen Lohngesetzss 
dem kritischen Beobachter als eine bedeutungslose Phrase dar, 
so kann man andererseits den zu Grunde liegenden richtigen 
Gedanken um so lieber acceptiren, als er zugleich mit Leich- 
tigkeit in eine scharfe Angiilfswaffe gegen den sozialistischen 
IdeaLstaat umgewandelt werden kann. 

Dieser richtige, der Bevölkerungstheorie von Malthus ent- 
nommene Gedanke läfst sich allgemein gültig daliiii ansdrücken, 
dofs die Ünterhaitungsmittel stets in gerin ♦2:over Pio^^-ession 
Nvaclisen, als eine Bevölkern ii «2:, welche ihiem Foitpllanznngs- 
triebe keinen Zügel anlegt Dieses Gesetz beherrscht die ge- 
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sammte organische Welt und fahrt zu einem nothwendigeo. 
hestftndigea Kampfe nms Dasein, zn einem Unterli^n der 
Schwächeren, zu einer fortwahrenden erneuten Anpassung an 
die veränderten Lebensbedingungen, und damit zu einer steti- 
gen VervoUkomumung der Gattung. 

Unter den Menacheu hat sich der rohe Kampf um das 
ein&che Dasein allmähUch in einen Konkurrenzkampf nm em 
möglichst gutes Dasein verwandelt 

Als solcher wirkt er zugleich vervollkommnend, ohne dafs 
die vernichtenden Zwecke des thierisohen Kampfes verfolgt zu 
werden brauchen. Diese Modifikation im Daseinskampfe war 
aber nur möglich durch relative Enthaltsamkeit in der Grün- 
dung einer Familie, welche der Staat dadurch erzwingt, dafe 
er jedem die voUe Yerantwortlichkoit flQr die Ernährung seiner 
Familie und eine gewisse Erziehung seiner Kinder zuweist 

Diese Yerantwortlichkeit des Einzelnen für Beinen und 
seiner Familie Lebensunterhalt ^It, wie wir- später noch nl^er 
zeigen werden, in einem sozialistischen Staate völlig fort Da- 
mit ist aber auch der stärkste Hemmschuh gegen eine über^ 
stArzte Tolksvermehrung beseitigt, und das Milsverhältnils : j 
zwischen Bevölkerungszahl und Unterhaltangsmittel mufs noth- 
wendig so lange steigen, bis die Gesellschaft wieder auf der 
Stufe des thierischen Yernichtnngskampfes der Mitesser an- 
gelangt ist oder im gesetzmäTsigen Wege die Einschränkung 
des Fortpflanzungstriebes erzwungen wird. 

So viel über das sogenannte eherne Lohngesetz. Nebenbei 
bemerkt, ist übrigens der Glaube an dies Gesetz anscheinend 
auch unter den Sozialisten kein fester mehr. Most z. B. spricht 
in seiner Broschüre „Kapital und Arbeit"*) nur in ziemlich 
mitleidigem Tone (cf. pag. 47/48) von diesem Gesetz. 

Nach Most bewirkt der Arbeitennangel überhaupt kein 
Steigen des Lohns, sondern nur eine Terbesserung der Arbeits- 
mittel^ wodurch dann wieder Arbeiter überflüssig werden, 
während durch den Nothstand der Arbeiter noch niemals 



*) Um die Mitte der siebziger Jahre, als diese Broschüre (ein populärer 
AiiJi^ug: m<t ^farx* Kapital) erschien, gehörte Herr Juli. Most noch zn den 
arii ikannten itihreru der dentschen Sozialdemokratie. Srine damaligen 
„wissenschaftlichen'' Leistungen bewegen sich dorchaos auf «leni Boden der 
noch beute geltenden soziftldeiBokiatieohen Orthodoxie. 
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eine solche Yerringeruug der Arbeiterbevölkeiung oiiifretreteu 
sein soll, dafs hierdui'ch eine Erhöhung des Aibeitslohnes hätte 
Platz friritVii müssen. 

Der Mt'iiscli Ltiuu i ben — setzt Most mit dem charakte- 
ri>!ti>rhen Ausdruck des gewiegten Agitators hinzu — Un- 
giaubliches dulden, (die er total zu Grunde geht. 

Um eine vollötäüdige Grundlage für den Aufbau des so- 
zialistischen Staats aus der sozialistischen Lehre heraus zu 
erlangen, ist nun schliefslicli noch ein dritter, angeblich natur- 
notb\veudi<>-er Vorgang in unserem heutigen Wirthschat'tijsystem 
zu beleuchten, nämlich der von den Sozialisten behauptete 
iuoere Gegensatz der Interessen vuii Kajütal und Arbeit. 

Dieser innere Gegensatz hä?Ji>i^ ziemlich eng mit dem 
eheiiien Lohugesetz uud der Marx scheu Werththeorie zu- 
sammen. 

Als Werthe — so argumentiit Marx — sind die Waai'eu 
nichts als krystallisi rto Arbeit. 

' Das Kaint;il mu\'< somit, sn wird Jeder weiter folgern, 
ursprünglich durcli Spar.samkeit entstanden sein, d. h. durch 
die Enthaltsamkeit vom Genüsse erni beiteter Güter. Das Ka- 
pital hat also d(Mi denkbar sittlichsten ri'si)runi;'. 

Nun aber behauptet die Sozialdemokiatie, dal's das, was 
der FJnzelne sich aus seiner Arbeit erübrigt, gar nicht in die 
Waagschale falle, sondein dal's die Kapitalbildung in der 
Regel — und dabei wii-d mit ^^)rlit•l)e auf die Urzustände der 
Menschheit lÜDgewiesen — mittelst Vergewaitij^ug uud List 
erfolge. ^ ^^'^ 

Das, was von dem Einzelnen mühsam e{*fibrigt ist. wird 
mu li der sozialistischen Lehre von Stärkeren zusammengeraubt, 
al><.i;e preist, eiscldichen. und so ballen sich allmählich viele 
l^iiizidwei-the zu Kapitalien zusammen, mit denen jetzt die 
moderne systematische Ausbeutung der Arlieiter eifolgt, 

Most in seiner bereits citirten liroscliiir*' i':]\'<t diesen an- 
geblich historischen Vorgang iix den Satz zu.->ammen: 

„Stamme das Kai)ital aus eigener Arbeit (xb r avo unmer 
ursprflMjrlich her, früher orlor ?:p;iter verwandelt es sich in 
VcrkerixTuiig uiibezahUur fremder Arbeit." 

Nachdem die sozialistischen Schriftsteller so bereits den 

Urspruug des Kapitals mit einem gewissen Makel belegt haben, 

2 
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scl^üdeni sie nun den Anh&nfangsprozefe desselben folgender- 
malsen: 

* 

Wenn der Kapitalist sein Kapital überhaupt in Bewegung 
setzt, so tbut er dies, um zu verdienen. 

Dieser Verdienst kann ihm aber nur dadurch erwachsen» 
idals er den Arbeitern, welche er beschäftigt, nicht das ganze 
Produkt ihrer Arbeit auszahlt, sondern einen Theil dieser 
fremden Arbeit zurückhält. Denn die Tauschwerthe sind ja 
nur krystallisirte Arbeit, der Zuwachs des Kapitals mu& dar 
her ausschlielslich in dieser krystallisirten Arbeit bestehen. 

Nun hat aber — so heilst es weiter — der Kapitalist die 
Tendenz, selbst möglichst viel zu verdienen, oder, mit anderen 
Worten, seine Arbeiter möglichst schlecht zu bezahlen. 

Wer dies am besten versteht, hat aulserdem in dem Kon- 
kurrenzkampf der Kapitalisten unter sich die meiste Aussicht 
zu siegen. 

Diesem Bestreben der Kapitalisten, die Arbeiter so schlecht 
wie möglich zu bezahlen, kann andererseits der LohnarbeiteF 
keinen wesentlichen Widerstand entgegensetzen. Denn er mufe 
doch leben, und um dies zu können, hat er täglidi seine ein» 
zige Waare, seine Arbeitskraft, zu Markte zu bringen. 

In diesem Stadium tritt dann scblierslich da$ vorhin be- 
reits beleuchtete eherne Lohngesetz in Funktiou and damit ist 
die ewige wirthschaftlichc Yerdammnirs besiegelt. 

Je gröfser das feindliche Kapital wird, desto schwerer ist 
es, dagegen anzukämpfen. Jede Verbesserung der Produktions- 
mittel macht die T.acfo der Arbeiter abermals unglücklicher, 
denn sie setzt Hände aufser Arbeit, „wirft, Aibeiter aufs 
Pflaster", wie es im sozialdemokratischen Jargon heilst. 

Diese immer wieder aufs Neue frei werdenden Arbeiter 
bilden gleichsam eine iiiilusf litlle Reservearmee. 

Auch dies ist iiatiirüch wieder ein inneres Gesetz unseres 
heutigen Wij*th schattssystems. 

Most, den ich deshalb mit Vorliebe citire, weil bei ihm 
die pczialdemokratißchen Ideen den ungezwungensten Aus- 
druck findtii. sagt von diesem Gesetz, „dals es den Arbeiter 
fester an das Kapital scli miede, als den Pj ometheus die Keile 
des Hephästos an den Felsen. Es bedingt eine der Ver- 
mehrung des Kapitals entsprechende Vermehrung von Elend. 
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Die Vermehrung von Kapital auf dem einen Pol ist also zu- 
gleich Vermehrung von £l6iid, Ai-beitsqual, Sklaverei, Un- 
"wissenbeit, ßrutalisining und moralische Degradation auf dem 
Gegenpol j d. h. auf Seite der Klasse, die ihr eigenes Produkt 
als Kapital erzeugt Glücklicherweise — im Sinne der 
Sozialdemoki'atie gesprochen — wirkt der A.nli&ufimg8prozeljs 
des Kapitals aber nicht blofs gegen die Arbeiter, sondern auch 
vernichtend gegen die kleinen Kapitalisten. 

Das grofse Kapital vei*schlingt die kleineren — -wie 
Satnm seine Kinder, pflegt der Sozialist mit Vorliebe zu 
sagen — und so saugt der grofse Schwamm immer mehr 
Kapital auf, bis schließlich die Gresellschaft ein Einsehen hat 
und die „Expropriateurs selbst expropriirt". 

D;i (lies schliefslicii doch das Ende sein mulß, so ist 
nichts begreiflicher, als die Aufforderung, das später absolut 
Nothwendige schon jetzt freiwillig zu thun und so den Marter^ 
weg des Proletaiiats erheblicli al)ziikärzen. 

Dies ist in Küi'ze die sozialistische T^dn e von der natnr- 
noth wendigen Feindschaft zwischen Lohnarbeiter und Kapi- 
talisten. 

Dafs dieselbe in ihrem Zusammenhange gänzlich falsch, 
in ihren einzelnen Behauptungen nur theilweise richtig isi^ 
wirci sich unschwer nachweisen lassen. 

Die Frage nach dem üi'sprnng des Knjiitnls können wir 
als weniger erheblich aufser Acht lassen und uns darauf be- 
schränken, von der bestehenden Kapitalvertheüung als einer 
gegebenen Grörse auszng(dien. 

Bekannte) ina Isen behauptet das Kapital sein Dasein von 
Geschlecht zn (lescldeclit, wie die Bevolkerniig, nicht dm'ch 
Erhaltung, sondern dureh Re|)rüdiikti(>n. Und dieser soziale 
Stoffwechsel geht bezüglich eines sehr grolsen Theils des 
Kai)itals so rasch vor sicin dals .1. St. Mill behauitteii konnte, 
der gi-rdsere Theil des jeweilig in Eiiglainl befindlichen be- 
weglichen Vermögens sei innerhalb des letzten Jahi'es pro- 
duziii: worden. 

Man sieht daraus, wie aurscrordentlich bedeutend der 
Umfang der für die nächste Konsnnition aufgespeicherten 
Arbeit ist; kann dies nicht besti ittcn \\<M(h"i, so ist aber 

andererseits ei'wiesen, dals eine breite E.uubuaiitionsbasis die 

2* 
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absolut iiöthige Unterlage des Kapitals bilden m\ü?. Oline 
iBistunp^staingp Konsiimentou können mit anderen Woi-teii 
Kapitalieu gar uicht au&'eckt erhalten, geschweige denu ver- 
mehrt wei-deii. 

Nun könnte man sich theoretisch ja allerdings denken, 
dafs die Kai)italisten in immer steigendem Yerlialtnifs an der 
Gesammtkonsumtion theünehHien oder dals die Menge der 
konsamirendeu Arbeiter so iBBCh wächst, dafs jeder Einzelne 
trotz des wachSMiden Konsuintions<]nantams keinen gröfseren, 
womöglich sogar einen geringeren Antheil, als frulier, erhält, 
— oder drittens, dafs die Arbeit immer weniger auf die 
Schaffung von Gegenständen des allgemeinen Gebrauchs und 
immer mehr auf die Schaffung von Luxnsgegenständea för die 
Kapitalisten gerichtet \vii*d. 

Diese letztere Möglichkeit &llt mit der in erster Linie 
gedachten insofern zusammen, als es beim besten Willen selbst 
für den reielisten Kapitalisten unmögli(;h ist, bezüglich mancher 
Konsumtibilien wesentlich mehr zu leisten, als die grofee 
Masse der Arbeiter. Der verstärkte Konsum mü&te also 
schon gleichsam intensiver werden, d. h. Gegenstande nm- 
f&ssen, auf deren Herstellung besonders viel Arbeit ver^ 
wandt ist. * 

Nnn hat aber die wirthschaflQiche Entwicklung unserer 
Zeit ganz nnbestreitbar die Tendenz zur Massenproduktion. 

Wie von sozialistischer Seite selbst beständig betont wird, 
sucht der Fabrikbetrieb an die Stelle der mehr ]ndividueU«ti 
Bedürfnissen dienenden Gewerbe zu treten. 

Dies ist das deutlichste Zeichen, dafs die Besch äfti|ßrung 
zum Zwecke der Befriedigung des Mansenkonsums im Ver- 
hältnifs '/AU- ( 1 esammtarbeit eher wächst, als abnimmt. Mau 
krmute für liiese Thatsacbe auch einfach die Erfahrung an- 
fnliren, dafs der Veiln;incli in deu unteren Schichten der 
Bevölkerung — z.B. von Klüidnngsstücken, Gegenständen des 
niederen Luxu.s n. s. w. nach und naeli ein viel nmla.'^senderer 
geworden ist. Es sind in der Masse Bedüi'fnisge entstanden, 
welche früher nur der Beiclu' })efriedigeu konnte, wälirend 
jetzt die günstigeren Produktiousbedingungen sie selbst dem 
Aermsten zugängig raachen. 
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Diese vortheilhaftere Produktion hängt wiederum ganz 
wesentlich von der Ausdehnung der Maschiiicnbeniitzung ab, 
wodurch die theure menschliche Arbeit uhm bedeutende Mehr- 
kosten vervielfältigt werden kann. 

Damit kommen wir endlich zu dem Beweise, dafs die 
Mehrpropuktion auch dem t iiizelneu Arbeiter direkt zu Gute 
kommt und nicht von einer in gleichem oder gesteigertem 
Veihakiiils wachsenden Arbeiterzahl begleitet ist. 

Der Zweck jeder neuen Maschine ist, die menschliche 
Arbeit produktiver zu machen, lu der Zeit, in welcher 
früher ein Arbeiter ohne Ma^ichine ein Stück ferti}> machte, 
kann er mit der Maschine vielleicht 10, 20 oder 100 Stück 
verfeiügen. 

Kann der Konsum mit dieser verstäikten Produktion 
nicht Schi itt halten, so werden regelmäfsig Arlx'iter entluissen. 
Bis diese in anderen Arbeitszweigen uuttugekommen sind, 
kann das ei höhte Angebot von Arbeitern der fraglichen Art 
auch \ ielleiclit eine augenblickliche Lohmeduktion zui' Folge 
haben. 

Sobald in dieser Beziehung aber das Gleichgewicht wieder- 
hergestellt ist, so tritt das biliiger(> I'r(»dukt auch in die 
Konsumtionssphäre der unteren Klassen und befestigt sich 
dort als Bt-dinfnirs und hel)t so den Staudard of life. 

Anspornend auf die Yoikö\ermehi*uug kann ein solcher 
Vorgang aber nie wirken. 

Er erweitert nur den Bedüifuifskreis des Einzelnen, ver- 
mehrt so den ( iesammtkniisum und bew irkt auf diese Weise, 
dafs auch das Kapital sich reproduzireud iortptlanzeii uud 
vermehren kann. 

Dies ist ein naturtiemiilscr I'rozcCs und desliall» ist jede 
neue "Maschine, durch welche, um sich sozialdemokratisch 
anszudnicken, Arbeiter nufs Pflalster geworleii weiden, ein 
iSegeii tVir den Arbeitcisland. wie für den Kapitnlistm. 

An die Stelle der falschen TjPhre von dem inneren Gei^iMi- 
satz dei- Interessen von Kapital uud Arbeit setzen wir deshaU) 
die Lelire von der nothwendigen Harmonie dieser Interessen, 
welche sich in dem logischen Zü'kel abspielt, 

dafs das Kapital sich wesentlich nur vermehren kann, 
wenn ihm eiuo wachsende Kousumtion gegenüber 
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steht, dafe diese Konsumtion aber, besonders bei der 
unsere Zeit charakterisireDden Induktion von Massen- 

güteiTi, Ol lieblich nur nach imt n hin wachsen kann, 
dafs deshalb bei wachsondem Kiipital auch noth- 
wendiger Weise die Lage der Arbeiter sich bessern 

mufs. 

Noch euger verkiiiq>tr sclipiiioTi die Interessen von Kapital 
und Arbeit, womi niaii in Kechnung zieht, dafs sich das 
Kapital, weiclics nur durch Tieprodnktion fortgetlanzt werden 
kann, und (liest; Reproduktion nur zu ermöglichen vermag, 
wenn es sicli mit Arbeit verbindet, bestÄndii; nach Arbeit 
umsehen mul's. Je «^lölser es wird, desto ni<'hr Viedai-f an 
Arbeitern ist ceteris paribus vorhanden, und insolei-n 2:e\viiiiit 
auch der Arbeiter indirekt bei dem Wachsen des Kapitals in 
ii'emden 1 f rinden. 

So viel mag einleitend iiber die Unterlagen der ganzen 
sozialistischen Lehre bemerkt werden. 

Der weitere Gedankengang ist dann ein verhältnif&mäl'sig 
einfacher. 

Ist es richtig, dafs in unserem WirthschattssysteTn da> 
Interesse des Kapitals in einem inneren Gegensatz znin Ar- 
beiter-Interesse steht, dafs ferner die Masse der Lohnarbeiter 
nach einem ehernen Lohngesetz stets in einer jämmerlichen 
Lebenslage verharren mufs, dafs selbst d^s wider die Regel 
erworbene kleine Kapital im Konkurrenzkampf mit dem 
grofsen Kapital untergeht, dafs zudem aber das Kapital sich 
nur als ki-ystallisirte Arbeit Anderer, somit eigentlich als 
Produkt eines unsittlichen Verhältnisses darstellt, so erscheint 
nichts gerechtfertigter, als das Frivatkapital, die Wurzel alles 
Uebels, au£&aheben and in ein Kollektiveigenfhnm zn ver- 
wandeln. 

Das heiüst so viel, wie dais alles, was aufbewahrt wird, 
um zur ferneren Produktion zu dienen, also sämmtiiche 
Aibeitsmittel im weitesten Sinne des Worts, Gemeingut 
werden. 

Das von der Sozialdemokratie im Mai 1875 zu Gotha 
fesfQ;(«steUte Programm drückt diesen Gedanken .folgender^ 
maiseu ans: 

„In der heutigen Gesellschaft sind die Arbeitsmittel 
Monopol der KapitaUstenklasse; die hierdurch bedingte Ab- 
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hängigkeit der Arbeiterklasse ist die Ursache des Elends und 
der Knechtschaft in allen Formen; die Bet reiuug der Arbeit 
erfordert die Verwandlung der Arbdtsiiiittel in Ctemeingut der 
GesellAchalt.'' 

Man könnte danach zweifelhaft sein, wie es mit dem 
Grund und Boden gehalten werden soll Berselbe ist kein 
Kapital, nicht dwch Arbeit hervorgebracht, sondern nur nut 
Arbeit befrachtet, seiner Substanz nach also ein freies Ge- 
schenk der Natur, wie Begeu, Licht und Luft 

' Da dies Gesohsnk aber nur in beschränktem MaCse yor» 
handen ist, so hat es gleichühlls einen Tauschwerth bekommen 
und zwar trotz der Marx*schen Werththeorie, ein neuer Beweis 
dafür, dafs diese Theorie nur für den auf dieser Theorie auf** 
gebauten sozialistischen Staat pafst. 

Bekanntiich bezeichnet man mit dem Ausdruck «Grund- 
rente^ den Tauschwerth dieser bloiseu Substanz von Grand 
und Boden. Mit dieser Grundrente wird nun aber die sozia- 
listische Lehre außerordentlich leicht fertig. 

Dafs der Grund und Boden in Privateigenthum übergehen 
konnte, ist nur die Wirkung einer Occupation, einer Besitz- 
ergreifung. Diese Besitzergreifung ist als ein&cher Prioriiäts- 



r akt ohne Verbindlichkeit fftr die heutige Gesellschaft. Dies 

11 Privateigenthum kann also ohne weiteres eingezogen w^erden. 

it Selbst gemäCsi^tere Sozialisten, wie z. B. der Franzose 

i Oonsid^rant, welcher das mittelst Arbeit und Sparsamkeit 

:1i gebildete Kapital dem Privateigeuthum Yorbehalten will, be- 

li trachtet den Grund und Boden, abgesehen von der durch 

i Arbeit und Kapital hervorgebrachten Wertberhöhung desselben, 
k; für kein rechtmäisiges Eigenthum, während in England die 
n- Meinung viel Anklang gefunden hat, dafs der Grundeigen- 

thiimer gleichsam als Ersatz fiir das der Gesammtheit Ent' 
ni zogene in der Zwangspflicht der Armenunterstützung eine Art 

l> Gegehleistung zu gewähren habe. 

21: Bei allen diesen Deduktionen wird völlig übersehen, dafs 

vor jeder Occupation der Grund und Boden überhaupt noch 

ii keinen Tausch Werth hatte. Mit der Occupation, mit dem 
Festhalten des Occupirten, mit dem Sefshaftwerden erlang^ 
der Boden erst einen Werth. 

Es hat somit die Grundrente, worauf bereits Schäfifle in 
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seineiL geistraiohen UBtersncliiuigen tber die Gnmdrenfe» 
welche cor aueli treffeDd PrioritätoreDte neimt, aufinericBam ge- 
macht hat, eine entschiedene Aehslichkeit mit dem ans der 
ansschliefdlichen Ausnutzung gemachter Erfindungen ent- 
springenden Gemnn. 

Was in diesem letzteren Falle das Yerdienst der Sendung, 
ist bei der Cbnmdrente das Yerdlenst der Occupation. Und 
bei der Occupation handelt es sich Tom allgemeinen Kultur- 
Standpunkte aus um ein ganz erhebliches Verdienst, denn der 
Zeitpunkt, wo die ersten Ocoupatlonen* erfolgten, Stftmme 
und Familien sefshaft wurden und Grund und Boden zu 
bearbeiten anfingen, bezeichnet einen aufserordentlichen Fort- 
schritt m der wirthschaMchen und allgemeinen Entwicklung 
eines Yolkes. 

Die gröfsere gder geringere Rechtmftfeigkeit des ursprüng- 
lichen Erwerbes von privatem GrundeigenÜiUm, mag nach 
diesen Zwisdienbemerkungen übrigens dahingestellt bleiben. 
Für uns genügt es, zu konstatlren, einmal, äaXk <fie Forderung 
der Sozialdemokratie auf Umwandlung alter Arbeltsmittel in 
Gemeingut sich auch auf den Grund und Boden erstreckt, und 
ferner, dalh bei den Angriffen der Soaäaldemokratte auf das 
FriyateigeDthum überhaupt die öfifontliche Meinung rücksicht- 
lich des Grund und Bodens den relativ geringsten Wider- 
stand leistet. 

Nur scheinbar steht damit dw Umstand im Widerspruch, 
dafe auf den verschiedenen internntionaleri Kongresseu der 
Sozialderookrateu die Au&ahme dev ExpropriationsforderuDg 
in das allgemeine Programm, bezüglich des Bodens, die meiste 
Opposition hervorgerufen liat. 

Auf dem internationalen Baseler Kongrefs konnten im 
September 1869 nämlich nur mit 54 gegen 17, bezw. mit 53 
gegen 18 Stimmen folgende Beschlüsse durchgebracht werden: 

1. Der Kongrefs erklärt, dafs die GesoUschaft das Recht hat, 
das individuelle Eigenthum an Grund und Hodm abzuschaffen 
und den Grund und Boden in Gemeineigeuthum zu verwandehi. 

2. Der Kongrcfs erklärt, dafs es im Interesse der Gesellschaft 
mothwendlg ist, den Omnd und Boden in Gememeigentbimi za 
Terwandeln. 

Die ganze Opposition bestand aber aus Franaosen und 
damit erklM sich der Widerstand genügend. Denn in Frank- 
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reich ist der Grand und Boden in den Händen von Millionen 
kleiner Bauern. 

Die Opposition war also aiigenscheinlicli ein taktisches 

J^^a^övcl^ eine Rücksichtnahme auf die französischen kleinen 
GiuiKleigenthünier, welche die Sozialdemokraten anderer Läu- 
dei* nicht zu iielmien brauchten. 

T>ie Bemüh Hilgen des deutschen Sozialdemokraten Lieb- 
kueciit, unter diesen Umstünden (ien heikelen Punkt <^ar niclit 
zur Abstimmung zu bringen und sich mit den vafi,eren Be- 
schlüssen des früheren Brüsseler KongreBses zuMeden 2U geben, 
drangen nicht durch. 

Also, um (his vorlier Gesagte nochmals kurz zusaninien- 
zufassen, säninitliche Pruduktiunsmittel, Grund und Boden ein- 
geschlüi:»8eu, wiU die Soziaidemoki'atie in Kollektiveigenthiun 
verwandeln. 

Die Saclie flieht beinahe so aus. als sei dieser Ans})ru('li 
gleich der Forderung, alles Privateif?entlium aufzuheben. Aber 
obg-h'ich faktisch beides so ziemlich auf dasselbe liinauslauft, 
so protestireu die sozialdemokratischen Führer doi-h beständig 
mit Hand und Fufs, wenn man ihnen diese weitergehende Ab- 
sicht untei-le'jt. 

Wir sind durchaus keine Kiuninunisten, heilst es da, wir 
denken nicht daran, das rriviiteif^cnthuni überhaupt abzu- 
schaffen, im Gegentlieik an den Konsumtionsgegeustäudea 
bleibt volles Privateigentüum bestehen. 

Mit der von der Sozialdemokrntie gewunscliten Aussicht 
auf Beibehaltung des Privateigentlmmb, wenigstens an Kon- 
sumtibilien, hat es aber eine ganz eigene Bewaudtnils und 
Schwierigkeit. 

Die Arbeitsmittel selbst bestehen zu einem sehr grofsen 
Theile aus Verbrauchsgegenständen, welche aufbewalu*t sind, 
um während der Produktion neuer Güter die Produzenten zu 
uiiterlialten. Eigentlich besteht das gesammte Kapital aus 
Yerbrauchsgegenständen im weiteren Sinne. 

Wenn deshalb im sozialistischen Staat nicht das strikte 
Verbot erlassen wird, dafs Niemand die vom Staat bezogenen 
Verbrauchsgegenstände produktiv verwenden darf, so könnte 
sich möglicherweise der Fall ereignen, dafs ein schwunghaftes 
Tauschgeschäft mit diesen Gegenständen getiieben würde, ans 
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welchem dann ivieder die kaum beseitigten PriTatiEapitaktiBtett 
in Konknrreiia mit dem Staat als EoIlektiTkapitaUsteii er- 
wachsen würden. 

Ilm ans vielen naheli^ienden Beispielen nnr eins herans- 
zngreifen, so denke man sich, ein Arbeiter im sozialistischen 
Staat habe sich dnrch fleüsige Arbeit verschiedene Staatsan- 
Weisungen anf Gennfemittel erworben. Mit diesen Anweisungen 
tauscht er ein Kalb ein. Das Ealb zieht er sich anf zur Kuh, 
die Knh giebt ihm Milch, die Milch vertauscht er gegen Ge- 
nnfemittelanweisungen anderer Arbeiter, schlielslich schafit er 
sich eine zweite Kuh an, läTst andere Arbeiter för sich ar- 
beiten u. s. w. 

Damit hätte der Staat sofort seine Privatkapitalisten und 
Eonkurrenten, und Arb^tsmittel entstitoden neben dem Ge- 
meingfnt. 

Wie staik der Staat die individuelle Freiheit beschränken 
mufs, um nur diese letztere Möp:lichkeit anszuscliliefsen, wer- 
den wir später sehen, wenn wii- an den Aufbau des sozialisti- 
schen Staats gehen. 

\oiiier nur noch wenig-e Worte über die Ai't und Weise, 
wie sich die Sozialfieninkratie die liinwandiung des Privat- 
kapitnl«; in KoUektivkiiiuial denkt. 

Bebel drückt sich in seiner Streii-ehiüt „Unsere Ziele"*) 
(pag. 43} über diesen Punkt i'olgendernialsen aus: 

„ZweiWejc ./ielit ps nur. um unser Ziel zu erreichen. Der 
eine ist: nach Herstellung; i!< < rlemokratisclien Staats die all- 
mäliiiche Verdrängung der Privatunternehmer durch die Gesetz- 
gebung. Dieser Weg wflfde eingeschlagen werden, wenn die 
betheiligten Kreise, gegen welche die sozialistische Bewegung 
gerichtet ist, bei Zeiten zur Einsicht gelsngten und auf dem 
Wege des Kompromisses ihren Untf^rsang als exploitirendc 
Klasse und ihren I-fbergang als Gleiche in die Gesanimtheit 
zu bewerkstelligen suchten. Der andere entsciiieden kürzere, 
aber auch gewaltsamere Weg wäi'c die gewaltsame Expropria- 
tiott, die Beseitigung der Privatantemehmer mit einem Schlage, 
einerlei, durch welche Mittel. 

Danach hängt also der Ausgang der Krise von der Kapi- 
talisteoklasse selbst ab, der Charakter der Krise wird be- 



*) Ich citire nach der 6. Auflage, verötf entlicht im Verlag der Genossen- 
sehaftsbnelidnicScerei, Leipzig 1877. 
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stimmt durch die Art, wie sie die in ihren Hftnden befind- 
lichen Machtmittel anwendet. Läfst sie es auf die physische 

Gcw iU ankommen, auf wessen Seite bei diesem Messen der 
piiysisclu'ii Kräfte endlich der Siru fallen wird, flarülx'r Ist 
kein Zweifel. Die Masse i^t auf di r Seite des arbeitenden 
Volks, das sittliche Hecht auch. Nur die uöthige Einsicht in 
^e Masse gebracht, nnd der Kampf ist entschieden." 

Most mncht sich über die IJerbeifiihi'uiijt^- des Üebei ^ niir^ 
viel weniger Sorge, er sa^t in seiuer Schritt „Kapital uuti 
Ai'beif* (pag. 59) ganz geinüthlicti : 

„Ob ilie allmähliche Ablösung des kapitali«5tischen Eigen- 
thums oder die Wegnahme des Kapitals mit einem 
Schlage von der Gesellschaft beliebt werden wird, mnfs sich 
eben zeigen, und h&ngt tob Umstanden ab, die sich nicht 
voranssehen lass^.* 

Es folge noch ein Gitat aus der Broschüre von W. Lieb^ 
imecht „Zur Grund- und Bodenfrage"*) (pag. 177178). 

„Anders wird natürlich der Verlauf sein, wenn die herr- 
schenden Klassen in ihrem Sonderinteresse den Gang der Ent< 

Wicklung gewaltsam zu henmien suchen, und eine revolutionäre 
Katastrophe hervoiTufen. Dann wird voraussichtlich statt eines 
langsamen Uebergang*; untnr möglichster Schonung aller Sonder- 
interessen ein plötzlicher gewaltsamer Bruch mit dem Be- 
stehenden erfolgen.^ 

Marx selbst neigt mehr zu der radüialen Lösung mittelst 
Gewalt. 

Sollte die Sozialdemokratie jpinals eine ausschlaggebende 
Macht lu'küunueii, so w 'wd sie sdiweiiich auf diese einfache 
Lösuii«; verzichten. ^I:ni winde dabei wahrscheinlich zur 
llechtfertigung vorbringen, dals mit demselben Recht, wie der 
heutige Staat bereits in Form von Stenern eine partielle Koii- 
fi.skation des rrivateigenthums alljäliilicli vornehme, su auch 
der sozialistische Staat die gänzliche Konfiskation alles Privat- 
kapilals veil'iigen könne, wemi ihm dies im allgemeinen Inter- 
esse notb wendig erscheine. 

Wir können aber die Frage nach der Art der Umwand- 
lung des Privatkapitals in (iesammtgut um so eher dahinge- 
stellt sein lassen, als das schliefsliche Ziel, welches uns in 

*) 2. Auflage 1876. verOlFentlicht im Verlag der Oenossensehaftslmeh- 
drackerd m Leipzig. 
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erster Linie interessirt, ganz dn?selbe sein würde, einerlei, ob 
der üebergaiig ein plötzlicher oder tnn allmählicher ist. 

Nur nebenbei sei hier eiugesclialtet, dafs die Lassalle'sche 
Idee der Eri'ichtung von Produktivgenopi^on schaftön durch 
Staatshülfe ebenfalls nur in die Kategorie der etwaigen lieber- 
gangsbestimmungen föllt 

Das Gotbaer Programm fordert dieselben . nur »um die 
Lösung der sozialen Frage anzubahnen'^. 

Denkt man sieb diese ProduktiTgenossenscbafien zudem 
selbstständig und somit befähigt, sich gegenseitig Konkurrenz 
zu machen, so widersprechen sie den sozialistischen Prinzipien 
- ebenso sehr, wie die Einzelkapitale. 

Die sozialistische Fundamentalfordemng der Umwandlung 
der Einzelkapitale in Eollektivkapital kann überhaupt ihrer 
ganzen inneren Natur nach nicht halb zur Durchf&hrung ge- 
bracht werden. Es wäre geradezu widersinnig, blos einzelne 
Kapitale staatsseitig zu erwerben und damit dem Best des. 
Friyatkapitals KonkurreUz zu machen. Deim in einem solchen 
Falle könnte der Staat ja nur einen Theil der Arbeiter aus 
ihrem sogenannten Frohndienst bei den Piivatkapitalisten be- 
freien, und das wäre ungerecht gejiren die andern; er mufs so- 
mit den Kampf gegen die Privatkapitale aufnehmen. Unter- 
liegt der Staat in diesem Kampfe, so bleibt Alles beim Alten, 
siegt er, so geht der Aufhäufnngsprozefs weiter bis zum Unter- 
gang aller Privatkapitale. Aus diesem Grunde hat auch das 
Gothaer Programm ganz Recht, wenn es die selbstständigeu 
Produktivgenossenschaften nur in das sozialistische Ueber- 
gangsstadium verlegt 

Denkt man sich andererseits jene Genossenschaften vom 
Staate so abhängig» dafs die Konkurrenz untereinander aus- 
geschlossen ist, so sind sie einfach Theile der sozialistischen 
Staatsmaschine, Arbeiterkompagnien, denen alle Direktiven 
von oben herab ertheüt werden. 

Sehr richtig bemerkt deshalb auch Schätt'le in seinem 
„Bau und Leben des sozialen Körpers" (Bd. III pag. iGO) 
rücksichtlich der selbstständigen Produktivgenossenschaften: 

jjWir zählen jene Programme, welche einer der kapitalisti- 
Behen Uebergangsfonnen, nämlich der ProdoktioiisgeDOBsen- 
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Schaft, allgenieine oder vorwiegende Verbreitung geben wolleil, 
überhaupt nicht den Systnncn des Sozialismus bei. 

Sie stellen nur die aul einen neuen Mittelstand abzielende 
Fonu des Kapitals uns dar. Dabei würde die ungeregelte 
Konkomiis unter den Gcnossonschaftsuntemehmungen selbst 
und imt den flbrigen Untemehmiingsgattungen fortbestehen. 
Das kapitalistische I'rinzip bliebe aufrecht erhalten, mit fast 
allen seinen histohscben Kategoiien.'' 

Nun denke man sieh einmal in die Lage, die Sozialdemo- 
ki*atie sei ans Rttder gekommen, and habe sämmtliche Arbeits- 
mittel in Gemeingut verwandelt Wie >vürde nnn water Ter^ 
faliren werden, wie müiste weiter verfSahren werden? 

Wir können nicht nmhin, gerade dieser letzten Frage 
unsere yorzfiglichste Aufmerksamkeit zn widmen, da nns di« 
aozialistiBeheu Führer bislang nicht völlig klargemacht haben, 
wie sie sich im Einzelnen die Weiterentwicklung denken. 

Die dii minomm gentium der sozialdemokratischen Partei 
erklären es zum Theil geradezu für eine Unverschämtheit, 
dafe man von ihnen eine Darstellung ihres Staatsideals ve]> 
langt.'*} Sie wollen sich diese Darstellung ebenso wenig ab- 
zwingen lassen, wie Fallstalf mit Gewalt keine GrClnde hören 
lassen wollte, und wenn sie so billig wie Brombeeren wären. 

Nach und nach hat sich aber doch das BedürfniTs heraus- 
gestellt, aus dieser bequemen Reserve herauszugehen, und. 
einige vorsichtige Zeichnungen sind besonders in jüngster Zeit 
(1878) erschienen. 

Das relativ Yersföndigste hat in dieser Richtung 0. A. 
Schramm geliefert, welcher unter den sozialdemokratischen 
Schriftstellern überhaupt vortheilhaft hervorragt. 

Seine verhältnifsmärsige Mäfsigung hat ihm übrigens be- 
reits in No. 16 der „Zukunft^ (1878) von A. B. (August Bebel 
vermuthlich) einen emstlichen Verweis zugezogen. 

Schramm hatte nämlich in einer früheren Nummer der 
Zukunft dem unzweifelhaft riclitlgt^n Gedanken Ausdruck ge- 
geben, dafe die politischen Forderungen der Partei nur neben- 
sächliches Beiweric seien, (diesen Gedanken sucht er in No. 18 
der Zukunft wieder etwas abzuschwächen, indem er sich auch 

*') Man berücksiditige, dafs dies 1876 geschrieben wurde \mä dafs heute 
die angeseheoBten IHUtzer viel&ch dMiselbeu Standpunkt ehmehmen. 
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als ecliten Demokraten bezeichnet, der die Grundsätze der De- 
mokratie hoch hält) und der Schwerpunkt durchaus in dem 
sozialistischen Theile de?? Parteiprogramms zu suclien sei. 
Vollkommen konsequent hält Schmmm deshalb aucli Dinge, 
wie Keichseisenbahnen, Tabaksmonopol etc., da sie dem sozia- 
Jistisclion Prinzip dos Ersatzes der Privatvvirthsrbaft diiich 
die Stiiatsindustric ciitsprcKdicii, vom Standpunkte sozialisti- 
scher Taktik aus der Unterstützung werth und will den Go- 
(M!ip}u>trieb durch den Staat und insbesondere durch die 
Küiiiniinie innner mehr ansi^odelmt wissen, tiiuerlei unter was 
immer für einer Itegieriiiig. 

Bebel will aber nur als Demokrat in den sozialisticheu 
Himmel kommen. Er will die jetzige Regierung nicht unter- 
ötüteeu, selbst weim sie sozialistische Vorschläge macht. 

Aus diesem Allen geht hervor, dafs die Daistelluiig des 
sozialistischen Tdealstaats im Einzelnen sich nicht mehr lange 
zurückhalten lüJst,*) und dals es mehr als je gerade jetzt 
indicirt erscheint, wenn wir, die Gegenpartei, mit daim gehen, 
aus den feststehenden sozialistischen Prinzipien die noth- 
"wendigen Konsequenzen zu ziehen, und uns so gleichsam 
koutroUirend und den Prozefs beschleunigend, an der Selbst- 
zersetzung des Sozialismus betheiligen. 

Wir nehmen also an, dals die Umwandlung der privaten 
Kapitale in ein einheitliches Kollektivkapital erfolgt sei. 

Welchen Eintlufs winde dies zunächst auf die Güter- 
produktiou haben müssen? Würde dieselbe, wie im heutigeD 
Staate, unter Anfrechterhaltang der freien Berufswahl erfolgen 
können ? S < • h w erlich . 

Bei dem heutigen Wirthschaftssystem wählt jeder seinen 
Beruf nach dem Mais seiner Mittel und seiner Kräfte und 
jede UeberfüUung eines Produktionszweiges rächt sich durch 
Herabsinken des Tiohns oder durch den wirthschaCtlichen Enin 
der am wenigsten Branchbarou. 

Diese Itosvährendo Jveibung, dieses fortwährende Be- 
streben, seine Konkurrenten zu übei-flügeln, hat dabei die für 
die Entwicklung der Menschheit so unendlich wichtige Neben- 

*) Wir wis-j/ii heute, dals dieser Entwickinn i^^spioasefs durch die Wir- 
kungen des Sozialistengesetzes völlig uuterbrochen wurde. 
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wirkang einer Anslese im Kampf aiii*s Dasein, D&mUch cüb 
Nebenwirkung, ein beständiges Fortschreiten zu grö&erer 
YoUkonunenheit bervorzamfen. 

Dieser Konkurrenzkampf mnfs im Zukunftsstaat der Sozial- 
demokratie fort&llen, weil es nur einen Kapitalisten und nur 
einen Ai'beitgeber giebt 

Es ist dies der Staat, dem alle Arbeitnehmer, die ein- 
zelnen Staatsbürger, materiell gleich machtlos gegenüber- 
stehen, und von dem alle nach den Grundsätzen der Ge- 
rechtigkeit verlangen können, gleich günstig behandelt zu 
werden. 

Unter diesen Umständen wird jeder doii Anspruch er- 
heben, ihm die relativ angenehmste Arbeit zu übertragen. 
Andererseits verlangt die Marx'sche Werththeoiie als obersten 
Grundsatz des sozialistischen Staats, dafs Waaren, welche in 
derselben g-of^ellscluiftlich nothweudigen Arbeitszelt hergestellt 
sind, völlig gleich werthig behandelt werden woraus sich der 
Kiicksclilurs ergi(»bt, dai's die gröi'sere oder geringere An- 
nehmlichkeit der Arbeit auch keinen Einflutis auf die Höhe 
des Lohns ausüben kann. 

Der sozialistische Staat steht deshalb vor der Alternative, 
entweder unter Aufrechterhaltnng der Marx'schen Werth- 
theorie seine einzelnen Burger wie wirthschaftliche Soldaten 
— eventuell auch gegen iliren Willen ^ dahin zu stellen, 
wohin sie seines Erachtens am Besten passen, beziehungsweise 
wo gerade die Ausfüllung einer Stelle nöthig geworden ist, 
oder die Marx'sche Werththeorie zu durchbrechen. 

Auf welche Seite man sich neigen soll, darüber sind sich 
die sozialistischen Gelehrten noch nicht einig. 

Es hat sich borcits eine „Linke" und eine „Rechte" unter, 
ihnen gebildet, welche so ziemlich in allen wesentlichen 
Fragen auseinander gehen. 

Die kon«?eqnentere Trinke .«^teht nicht an, die freie Be- 
rufswahl einfach dran zu geben. 

Auch heute ist ja, m sagt sie, die Freiheit der P»erufswahl 
beschränkt durcli iiianclierlei Vorhältnisse, insbesondere durch 
die Gröfse der dem einzelueri Jndividuuni zu Gebiite stehenden 
Mittel; das bischen Freiheit, das etwa verloreu f^eht, wird 
, reichlich daduich aufjgewogen, dals die Möglichkeit, viele, 
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und jedenfalls mehr als heute, an ihren rechten Platz zu 
bringen, wesentlich erhöht sein würde. 

Das letztere unterliegt übrig-ens den bedenklichsten 
Zweifeln, wenn man berücksichtigt, wie schwer der wahre 
Boruf eines Menschen zu erkennon ist, wie häufig die Wunder- 
kinder, denen oinc g^rolse Zukuüft prophezeit wird, nichts 
leisten, während Mänuer wie J^innö, NewtcHi und so und so 
viel Aiuiere unserer bedenteiulsten Geister als Knaben von 
ihren J^elirern — und den Lehrei'u würde im sozialistisclu'n 
8ta-ate doch voi-aussiehtlich das ('iits(']!<M<1»'nde AVort bei der 
Bestiininuuij: des Berufs ilii'er Zöglinge zufallen — für nichts 
versprechende Dummköpfe gehalten wurden. 

Die sozialistische „Rechte" hat denn auch Bedenken, so 
ohne weiteres mit dem Stück individueller Freiheit, welche 
heutigen Ta*^es bei der Berufswahl gewahrt ist, aufzuräumen 
und entlehnt daher dem jetzigen im Üe))rigen so verwerflichen 
Wirthschaftssystem einen Yor^anLc. wodurch die freie Benifs- 
wahi anch dem sozialistischen Staate erhalten bleiben soll. 

Der sozialistische Zukunftsstaat, so heifst es beispiels- 
weise in einem Artikel von N. G. „Die Ordnunp:, der 
Mechanisnms und <lie Fi*eiheit der neuen Gesellschaft im 
10. Heft (Jahi*g. 187Ö) der Monatsschrift „Die nene Gesell- 
schaft**: 

_l>t'r soziahstisclie Zuknnftsstaat wird in den tthersetzteu 
Orten und Berutbzvveigeii ein etwas !u:eringeres, in den lui voll- 
ständig besetzten em etwas höheres Einkonunen iür den 
Normalwerktag eiarftumea mttssea. Diese Regelung wird den- 
selben Keiz ül)t ii. wie jetzt der steigende und faUende Loiin 
und Marktpreis. Ks bedarf auch in th r Tirueii Gescllscliaft 
keines direkten Befehls an den einen Arliciter, den Platz zu 
räumen, keines Vorzugs für jenen, zu bleiben; Garuisons- 
yrechsel nach Willkür von oben ist nicht nöthig. 

Wenn man ebenso starke Schrauben des Wanderzwanges 
durch Tauschwerthverändennig ansetzen will, wie sich deren 
die kapitalistische Marktjireisbewegung thatsäcldich bedient, 
so wird das örtliche und professionelle Gleichgewicht zwischt ii 
Arbeit und Arbeitsgelegenheit sich miudestcns so einfach und 
zwanglos hersteUen, wie jetzt* 

Ef» i;^t bereits herv()i-*;t'lioben . dafs diese Ojierntion direkt 
«i;eü;eii die Marx sche Werththeorir verstöist. Denn es künueu 
die Tausch wei'the nicht ausschlieisüch nach dem in ihnen » 
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steckenden Quantum Arbeitezeii gemessen w&tämt wenn z. B. 
heute bei geringem Andrang von Schnlimadieni der Normal- 
Werktag des Schnhmaehers IV2mal hdher im Lohn steht, als 
morgen großem Andränge. 

Im üebrigen Ift&t sich gegen die Prozedur, wodurch die 
heutigen natürlichen Wirkungen einer gröl'seren oder geringeren 
Nachfrage nach Arbeit künstlich nachgeahmt werden, nur 
sagen, dafs die voraussichtlich praktisch unausführbar ist. 

Man denke sich das komplizirte Uhrwerk, welches er- 
forderlich wäre, um einigerniafsen genau zur Anzeige zu 
bi-ingen: Hier ist ein Ueberschufe von Ai'beiteru und dort 
fehlt es an solchen. 

Man vergegenwärtige sich nur einmal an einem kouki eten 
Beispiele, welche Schwierigkeiten bei einer derartigen 
schwaukenden Lohnbestimmung zu überwinden sind. 

Nehmen wir eine Fabrik, z. B. eine Zii^aneufabrik, in 
weich er legelmafsig 1000 Arbeiter beschäftif^t werden. Der 
normale Tagelohn sei — der Au.scliaulieiikeit wef^en behalten 
wir unser heutiges Werthmafs bei — dem Wertiie von 4 Mark 
gleich. 

Jetzt melden sich bei dem Leiter dieser Fabrik plötzlich 
100 weitere Arbeiter und verlangen Beschäftigung. Soll er 
nun den Lohn so weit lierabsetzen, bis von den jetzt 1100 Ar- 
beitern andere 100 davon gelaufen sind, — soll er alle 1100 
7Ai dem Satz von 4 Mark per Tag arbeiten lassen oder soll 
er die neuen Ankonindinore abweisen? 

Im ersten Falle \v ürden die allen Arbeiter, die souveränen 
Linger, die Theilhaber am Kollektiveigcniliuni, ohne Zweifel 
sehr unzutricdene Gesichter machen, und die neuen Ankünim- 
linge minde.stens so schlecht behandeln , wie heutigen Tages 
bei einem Strike die zureisenden Kollej^en. 

Der zweite Fall kann nicht in Fra<^e kommen, da der 
Mehrproduktion ja kein Mehrkonsum gegenüber steht. Ein 
deraiüges einseitiges Vorgehen einer Fabrik würde somit die 
ganze wirthschaftliche Organisation stören. E.s bleibt also 
nichts übrig, als die Abweisung, welche wiedenim gegen das 
Grundrecht des soziali.^tisclien Staats, das Recht auf Arbeit, 
beziehungsweise gegen die Freiheit der Wahl des Berufe ver- 
stöfet. 

8 



Digitized by Google 



B2 



Sin einzige« derartiges Beispiel intteht es klar, dafii nur 
von einer Zentralstelle ans der Arbeitsmarkt beeinfinfst werden 
könnte. Diese Zentralstelle wurde aber etwa Iblgendermalisen 
verfiihren müssen: 

Nach vorheriger Feststellung der Noinialzahl von Ar- 
beittH ii. welche in jedem Produktionszweige Verwendung tinden 
küiiiK'ü, wird diircli langsame Lohnerhöhungen so lange ge- 
lockt, 1)16 die Normalzalil orreicht ist, und beim LJe}xn*8c breiten 
der Normalzahl so lauge der Lolm ermäßigt, bis dob iSiveau 
"wieder hero-estcllt ist. 

Al> r wie iiiizälilig' viele Bericliterstattunfifen würden dazu 
geiuMtMi. um nur eist einmal zu eifabren. oh das Angebot 
oder die Nachtrage grtW'ser ist, wie aulsei-ordeutlieh schwierig 
\vürde es sein, die Wirkuii£i: einer Ti()]inei-]ir»hunp: oder Lohn- 
berabsetzuug auf tlas Angebot voraus zu berechnen . wie un- 
möglich erscheint es, dabei auch den loknlen Verhältnissen 
der gröfsereu oiler geringereu Auzieliungskraft eines Ortes 
Rechnung zu tragen, und welche Keo-ieiung wurde es fertig 
briJigüü, eine Lohnbera>>setzuni^ tax (h'kretiren, ohne sich dem 
stäi'ksten Unwillen der Uescliädigten auszusetzen. 

Mit einem Worte, der vorgeschlagene Weg, nm die Frei- 
heit der Bem&wahl zu retten, erscheint völlig ungangbar, so- 
bald man nnr yersncht, ihn zu beschreiten. 

Um die nene Gesellschaft zu organlsiren» müssen wir 
deshalb wieder zn der sozialistischen „liiDken*' zorCLckkehren 
nnd die freie Bem&walil opfern. 

Der damit eintretende Zustand wäre natürUcli wesenflicJi 
einfacher. 

Jedes Kind erhielte vom Staat einen Beruf angewiesen 
und wlirde dann nachher als Erwacbsaner geuan so hin und 
her versetzt, wie heutigen Tags ein Beamter, nur mit dem 
Unterschiede, daJs er nicht austreten könnte. 

Damit w&ren dann die einzainen Bmi&kitam abgesteckt 
und man könnte zur Produktion selbst übergehen. 

Auch hiej- nuils nn die Stelle der Konkiaieuz der Ein- 
zelnen die Orgauis;itiun des Staats treten. Das theoretisch 
Einfachste wäre auch hier die strengste Zentralisation der 
gesaiuuiteu wirthscliiiftlichen Thätigkeit. Aber die praktische 
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üimiisföhrbcurkeit dieses Gedankens ieuchtet selbst den Sozia- 
listen der verständigerra Biehtang ein. 

Um möglichst in dem sozialiätischea Gedankengange zu 
bleiben, mag hier ein Gelehrter der „Zukmift*» der bereits 
oben erwähnte C. A. Schramm, zitbrt werden. Dersdbe plädirt 
im 18. der genannten Zdtschrift (1878) ftir die Wirth- 
schafis-Eommnne and wandet Sick dabei mit folgenden treffen- 
den Ausfölurangen gegen das übertdiebeiie ZentvaUsinmgs- 
Bestreben, welches sich viel&ch im Soaialismns geltend 
mache 

Es heifst iii diesem Ai^tikel wörtlich: 

„Man glaubt gar zu kiclit, dafs es nur des guten Willius 
bedürfe, um die Massen auch nach einer etwaigen siegreichen 
Bevolntion dturdi eiii&ehe Dekrete bei der Aibeit lenken und 
Idteu zu könn^a. 

Mit dem gutni Wi!l<'ii allein ist aber bei tkr Produktion, 
der Venvaltuii« iiinl < Mtranisation gar nicht« auszurichten; 
neben der eingeheiid;.teu Geschäfts- und Menschenkcnntnifs 
gehört schon jet2t ein grofsartiges Orgamsations-Talent dazu, 
eijomi Tenekiedeiie ProdiktioaiKweige za gleicher Zeit xm- 
fassendea Betrieb in Gang zu bringen und im Gange zu er- 
halten. Wie vpi-schwiudend klein sind aber nicht die uröfsten 
besU'lit'iulLii I'altrik-Etablissements im Vergleich zu dem ge- 
planten kommunistischen Staatsbetriebe. 

Wer sieh ia dieser Bedehung dem blinden Yertraaen Mn- 
giebt, et werde eich das alles von selbst finden und madmi, 
braacht nur an die vielen Fehler zu denken, wekhe fast bei 
jedem genossenschaftlichen Unternehinfn zuerst ^'omacht werden, 
der braucht nur au die kola^suleii MilsLiriffc zu denken, welche 
bei der Wahl der leitenden rei doueu zuer:>t fast unausbleiblich 
sind, um zu der Uebeneogung zu gelangen, dafo ein Staats« 
betrieb, von dessen richtiger lad zweckentsprechender Ldtnng 
die Versorgung Aller mit den nothwendigston Genufsmitteln 
abhängt, zu solrhfn Exp(»rimenten und Versuchen ni- ln schreiten 
darf, da ja jt-ilcr im (irofsen fühlbare iMifM^fulg sofort dem 
System oder den obenbleheudeu Leitern in die Schuhe ge- 
schoben werden wttrde. 

Die unausbleibliche Folge Wäre allgemeine Unzufriedenheit, 
Wf ihsol der leitenden Personen und damit auch des einge- 
schlagenen Oiganisatiousplans, neue Versuche, neue MiTser* 
folge.« 

Diese Einwäife erscheinen ebenso sdilagend, wie folgende 
Stelle aus demselben Artikel: 

3* 
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^Eine planmäfsigc Produktion zur Befriedigung des Bedarfs 
kann bei sehr vielen Produkten wahrscheinlich ixar nicht von 
einer Centraistelle aus dirigirt werden. Die liedürlnisse der 
Bevölkerung eines gröfseren Gemeinwesens sind nach der Ört- 
lichen Lage, nach Sitten und Gewohnheiten Tersehieden und 
richten sich sehr häutig nach den in den betreffenden Gegen- 
den besondere gut gedeihenden Produkten der Landwirthschaft. 
Man kann diesen 8at7 aneh uiukchiTii und sagen, die vor- 
handenen Produkte haben das Bedürtnifs nach ihnen erzeugt. 
Der Ostprenfse dankt bestens f^r den sanren Wein und den 
Salat des RheinUndera und verzehrt mit Toriiebe die grauen 
Erbsen, von denm der Rheinländer nichts ivissen will 

Ist es vernünftiger Weise denkbar, dafs von einer Central- 
?;telle aus Bestimmuni? flber den Anbau der j^^rauen Erbsen in 
Ostpreufsen, des Weins und des Salats in der Klieiuprovinz 
.getroflfen und ebenso tlber die Art der Vertheiluug dieser Ge- 
nnlÜMttittel disponirt werden kann? Selbst der enragirteste 
Centraiist wird an diesem ganz trivialen Beispiele sehen, dafs 
sich die Centralisation nicht strikte durchfühlen läfst, dafs es 
eine crrofse Zahl von Produktionfizweicen triebt, welche in 
einem grofsen Staate nicht einheitlich organisirt werden köimen. 

Aehnliche, wenn auch nicht so schroff zu Tage tretende 
'Unterschiede finden sich aber andi innerhalb jeder Provinz, 
ja innerhalb Jedes Kreises. Den in der Nähe fischreicher 
Seen wohnenden Menschen ist der Genufs von Fischen zu 
einem förmlichen Bedüifiiifs treworden, welches sie leicht be- 
friedigen können, \valirend es im Binnenlande Tausende von 
Familien giebt, bei denen jaliraus jahrein niemals ein Gericht 
Fische auf den Tisch kommt, ond die den Genufs von Fischen 
gar nicht entbehren; 

Wollte man hier von irgend einer CentralsteOe aus be- 
stimmen, wie der an und für sich nie vorher mit Sicherheit 
festzustelliMide Ertrag der Fischerarbeit unter die Bewohner 
eines grölseren Landstrichs vertheilt werden solle, so würde 
das ebenso vernnnftwidrig sein, als die vorgedachte Verfügung 
ftber die grauen Erbsen und den Salat! 

Ein anderes Beispiel I Eine Gemeinde deckt ihren ganzen 
Bedarf an Hretnimaterial ans i'incm in der Geniarkunjr befind- 
lichen Torfmoor; einige Meikn tlavon brennt man Kiefernholz 
aus dem dicht dabei liegenden Walde; wieder einige Meilen 
welter ist eine Braunkohlengrube in. Betrieb und Brannkohle 
das billigste und bequemste Breniunaterial. 

Ist CS denkbar, dafs man bei 80 verschiedenen Verhältnissen 
von irgend einer Oentralstelle aus, rcglenimtirend und orfrani- 
sirend in die von der Natur vorgeschriebene Produktion und 
Kousumption eingreifen kauu?^ 
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Schramm will deshalb decentralisiren, uud geht dabei Von 
der Wirthsohaftokommnae aas. Dieselbe soll sich im Wesenir 
liehen an die bestehenden politisclien Gemeinden anlehnen xmd 
gleichsam als kombiuli-ter Konsum- und Produktionsverein 
fangiren. 

Zunächst sind es die gewöhnlichsten Bedürfnisse der Ein- 
gesessenen, welche die Wirthschaftskoraraune befriedigen soll, 
beispielsweise das Bedürfnifs nach Brod dm*ch Errichtung von 
Gemeinderaühlen und Gemeindebäckereien, das Bedüifnifs nach 
Fleisch durch Emchtiing von Gemeindesclil ächtereien u. s. w. 

Neben dieser engeren Tliätii^keit würden dann entsprechend 
den besonderen günstigen Pi-ödnktionsverljältnissen der frag- 
lichen Kommune Güter zum allä;enieineren Gebrauch zn pro- 
duziien und innerhalb eines Provinzialvi^rbandes von Gemein- 
den gegen andere Güter zum Austausch zu bringen sein, wäh- 
rend gewisse Waareii, die überhaupt oder vortheilhafter Weise 
nur in einigen Gegenden hervorgebracht werden können, und 
doch ein Redürfniis Aller bilden, an die Centralregienin^- zur 
Vertheilung und zum Lmtauscli gegen andere Ai'tikel gelangen 
sollen. 

Dieser Gedanke ist vom Standpunkte der sozialdemokrati- 
schen Proi)aganda aus nach zwei Seiten hin ein glücklicher: 
den Sozialisten gegenüber, indem er implicite den Rath ent- 
hält, sich in die Vertretnnfr der Kommunen zu drängen und 
von da aus an der Versvirklichung der sozialistischen Pläne 
zu arbeiten, uud den wohhneinenden Gegnern des Sozialisnms 
gegenüber, indem dieselben durch die liinweisung auf den 
bereits bestehenden Gewerbebetrieb der meisten Gemeinden 
(Gasanstalten, Wasserleitungen etc.) und auf die segensreichen 
Wirkungen von Konsumvereinen leicht mit ihren sonstigen 
Anschauungen in einen scheinbaren Widerspruch gebmcht 
werden können. 

Bei weit-erer Kritik zerfallt aber aucli diepp Idee wie alle 
reforniatorisclien (iedardvt'u <1(S Sozia lisnuis gleich Zunder. 
Selbst das mehr als Unwahrscheirdiche zugegeben, dals sich 
von einer Centraisteile aus eine vernünftige Vertlieiluiig der 
Arbeitsfelder ausführen liefse, dals ein von der sozialistischen 
Gei*echtigkeit doch unbedingt zu fordernder Ausgleich zwischen 
der grü&eren oder geringeren Produktivität des Grundes und 
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Bodens der verschiedenen Koinmniien durch Erhebnng von 
Extrastenem vom ergiebigeren Boden oder sonstwie möglich 
wäre, wie wollte man denn innerhalb der einzelnen Eommmie 
die Arbeit organisiren nnd vertheilen, ohse der individuellen 
Freiheit allen und jeden Spielraum za nehmen. Man denke 
fticU versncliswßise mal eine Wirthsohafkskommuie, welche 
Brod und Fleisch fftr alle Eingesessenen selbst pxodiizirt> 
Kleider dagegen vom Provinzialverbande gegen Hämmer, die 
sie fiber den eigenen Bedarf hinaus produsirt» eintauschen 
mnfs. 

Sie ist damit znr Herstellung einer ganz bestimmten An- 
zahl Hämmer vei'pfliclitet und mufs zur Herstellung dei-selben 
eine ganz bestimmte Ansahl Arbeiter eine bestimmte Zeit hin- 
durch beschäftigen. 

Ebenso ist es mit allen anderen ihr zugewiesenen Pro- 
doküonsarten. 

Die gesammte Bevölkerung der Konmiune mois deshalb 
in starre Arbeitscom[)agnien getheilt werden, ans denen Nie- 
mand heraustreten kann. 

Dabei wäre selbstverständlich jede Freizügigkeit ausge- 
schlossen, denn alle Kommunen haben ihr zugewiesenes Pen- 
sum Arbeit abzuwickeln, jeder von aul'sen Hinzukommende ist 
daher unter normalen Verhältnip^on überflüssig:, würde der 
fraglichen Kommune daher znr Last fallen und ohne Zweifel 
sofort seiner Ileimathsgemeinde wieder zugestellt werden. 

I>ns Bild weitei* auszumalen, wollen wir der Phantasie 
des Lesei*s überlassPTi. Die blofse Andeutung genügt wohl» 
um die Schramm'sche Würtbschaftskommune als Absurdität zu 
kennzeichnen. 

Uebrigens hat es allerdings einen Staat gegebon, der eine 
ähnliche Arbeitsschablone angestellt und Jahrhunderte hin- 
durch aufrecht erhalten hat. 

Ob Ken- Scliramm unseren Staat auf den Kulturgrad 
j eil es Staates zurückschi'auben möchte, das erscheint uns je- 
doch zweifelhaft 

Es war das pernaniscTie Inkareieli, in welclieni bis zu 
einem gewissen « Ji-ade die Seliraniin'selie Wirthscliattskoninmno 
zur PurcliluliruMi^ ^oiangte. Wie Presr^tt in seiner gei-ade 
für den Sozialpoiitiker so aafseroideutiicli intcie$sauteu Ge- 



Digitized by Googl 



37 



acliiohte der Erobenmg von Pera berichtet, irar ganz Pera 
zur Zeit der lokae wirthschaftüch in dreiXheOe getheüi Ein 
Theil var für die Sonne^ d. Ii. für den PriesterBtand beetimmt, 
ein «weiter Theil war dem Inka vorbehalten und der dritte 
Theil wurde per capita m gleichen Theilen alljährlieh anf s 
Neue unter das Tolk vertheilt. Daa Volk war in Abtheilungen 
von 10, 50, 100, 1000, 10000 Kopfe eingetheilt und jede Ab- 
tfaeilnng einem Torgeeetzten nnterstellt, der wiederam alle 
nnteren Vorgesetzten kommandirte. 

Jedes Mitglied des Volks war verpflichtet, sich in einem 
bestimmten Alter zu verheirathett, der Inka gab allen Heiraths- 
Pflichtigen an einem Tage, im Jahre eine Frau. 

Auf der Grundlage dieser ftulseren Ordnung Heia sich 
denn auch eine straffe Organisation der Arbeit durchfahren. 

Jeder bestellte för sich und seine Famüie den ihm zuge- 
wiesenen Acker und. zog daraus die noth wendige Nahrung. 

Bann hatte er aber der Sonne und dem Inka, also der 
Gesammtheit oder dem Staat, wie wir heute sagen würden, 
gleichfalls Arbeiten zu liefern. 

So mufeten Einzelne die Aecker der Sonne und des Inka 
bestellen, andere in den Bergwerken arbeiten, welche sämmt- 
lieh dem Inka gehörten, oder Tuche aus der Wolle der Lamas, 
welche wiederum öffentliches Eigenthum waren, weben u. s. w. 

Dafür erhielt dann Jeder vom Staat ein Kleid aus Lamar 
wolle und der Staat sorgte f&r die weiteren allgemeineren Be- 
dürfnisse. 

Die geschicktesten Arbeiter wurden fSae die angedeuteten 
Produktionszweige aus den einzelnen Gemeinden ausgewählt 
und deren Aecker muJsten inzwischen auf Staatskosten bestellt 
werden. 

Ueber die gesammte Zahl der Arbeiter, aber deren Cre- 
schicklichkeit, ihre Anlagen zu diesem oder jenem Produk- 
tionszweig u. s. w. wurden genaue Begister geführt 

Diese Organisation der Arbeit entspricht einigermarsen 
der Idee der Schramm^schen Wirthschafllskomroune, wenn man 
sich das Arrangement etwas demokratischer denkt, nur ist 
die Idee viel logischer und konsequenter entwickelt. 

Ohne diese jede Spur von fVeiheit vernichtende Konse- 
quenz wäre aber die Idee überhaupt nicht durchfährbar ge- 
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yesen, und dai-iu liegt die sdüinunste Kritik der ^^esammten 

sozialistischen Reformpläne. 

Die sozialistische Organisation der Arbeit mofs entweder 
annähernd die Form nnnehmen, wie sie das InkareiGh aufwies, 
oder sie ist undurchführbar. Und sollte je mit dem sozialisti- 
schen Zukunftsstaate Ernst gemacht werden, so würde ein Ge- 
schieh tssdireibei- späterer Jahrhunderte den modernen sozia- 
listischen Staat wahi-scheinlich genau mit denselben Wollen 
schildern, mit denen Prescott das peruanische Volk zur Zeit 
der Inkas kennzeichnet 

^Es hatte nichts, was den Namen Eigenthum verdiente. 
Es konnte kein anderes Gewerbe treiben, keine andere Ar- 
beit, kein Vergnügen vornehmen, als solche, die ausdrücklich 
vom Gesetze vorgeschrieben waren. 

Es durfte seinen Wohnsitz and seine Kleidung nicht ändern 
ohne £rlaiibnifs der Regierang. Es konnte nicht einmal die 
Freiheit üben, die dem Niedrigsten in anderen Lftndem ge- 
stattet i^t, nflmlich die, sich eine Frau zu wählen Die 

F;Uii,ii]<iit der freien SelbstthiUigkeit, dieses unschätzbare, 
jedem menschlirlieii Wesen angeboi'eue Recht, war aufge- 
hoben." 

Naclulem wir so die Ai t, . wie iiu sozialistischen Staate 
produzirt werden niüfste, gepriiit haben, wenden wir nns nun 
zu der ferneren Frage, wieviel in diesem Zukunftsreiche 
muthmafslich produzirt worden würde. 

Welchen Effekt mülste die sozialistische Produktionsweise 
auf die Gfiterniejige Jiaben? 

Die buzialiste?! bohau[)teii. die produzirte (jütermenge 
würde in ihrein Staat*) bedeutend gröfser sein, als im jetzij^en 
Staate, es. käme somit auf den Kopf eiu weit grölserer An- 
theil. 

Sie beliaiipteu dies au.s dem (t runde, weil in ihrem Staate 
jeder un;»b!:)sf5ig arbeite, und weil femer die Arbeit selbst 
zweckniälsig urgaiiisirl sei. 

Was den ersterefi Pnnkt ;iidanp;t, so ist dabei zunächst 
die Voifrage zu erledigen, ob die liiirger des sozialistischen 
Zuknnftfstaats zwaTi<jvM eise zur Arbeit nngclialten werden 
sollen oder ob es ihnen mI «M'lasseii bleibt, nnr so viel zu ar- 
beiten, wie sie. zur Befriedig uiisj; ilirer iudividiiell' H I iediirlnisse 
für nöthig halten, ob also im letztereu Falle, um dies an einem 
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Beispide klar zu macben, ein Schnluiiacber dadurch, daTs er 
heate und iix>rgeii stank arbeitet und sich damit in den Besitz 
vieler Anweisungen anf Genn&mittel setzt, das Recht erlangt, 
übermorgen zn fiuillenzen. 

Der erste Theil der Alternative, die zwangsweise Arbeit, 
ist der einfachere Answeg nnd wird daher auch von den ra* 
dikaleren Sozialisten ohne weiteres empfohlen. 

Most z. B. stellt dieselbe in einer yor Berliner Arbeitern 
gehaltenen nnd 1876 zuin Abdrack gebrachten Eede über „Die 
Lösung der sozialen Frage** ungeschminkt in Aussdcht, wobei 
er allerdings die naive Hoffnung ausspricht, dieser Zwang 
werde kein lebenslänglicher sein, sondern nur in einer viel- 
leicht 10 jährigen produktiven Dienstzeit*} vom 18.-28. Lebens* 
jähre in Anwendung kommen (cf. pag. 40 der dtirten Bro- 
schüre). 

Im späteren Alter werde dann eine Versetzung in • den 
wirthschaftlichen Ruhestand eintreten, welche der Pensionär 
in geistiger Beschäftigung oder in Mnlse oder sonstwie ver- 
leben könne. 

Most zweifelt nicht an der Durchflkhrbarkeit solcher 
idyllischer Zustände, da die von ihm in Aussicht genommene 
Organisation der Arbeit eine solche Fülle von Produkten zu 
Tage fördern werde, dais man dieselben gar nicht werde 
konsumiren können, wenn alle beständig für die Produktion 
thätig wären. 

Ohne uns auf die Kritik dieser Mosf sehen Idee im Ein- 
zelnen einzulassen, wollen wir nur konstatiren, dafe die 
zwangsweise Arbeit als Fundament des Zuknnftstaates wirklich 
emsthaft in*s Auge ge£arst ist, und dann zu der Ansicht der 
gemäßigteren Sozialisten übergehen, welche f&r den zweiten 
Theil der oben angegebenen Alternative eintreten. 

Dränge — die Errichtung eines somalistiBcfaen Staats im 
Prinzip angenommen — deren Ansicht durch, so würde ohne 
Zweifel sofort folgendes Bild entstehen. 

*) In ili ui vielgelescuen Romaae des Amwfikaners Bellainy „Lookin^f 
backward" spielt diese — allerdings etwan länijere — i)r<>(lul<tive DitiKtzeit 
ebenfalls eine gi'ofse Rollo. In dem ii;iniz( u lv>iii;uu \<t ül>erkauiit kein ein- 
ziger sozialistischer Gedanke, der nicht von deutschen Soziallsten vorgedacht 
wSre. 
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Es wfirden Einseliie, bei denen der Sinn ftr Müfee oder 
£Sr*B Fanlleozen die Begierde nach Gennls fibmtetgt, ihre 
Bedftr&isse nach Möglichkeit einaehrfinken nnd genau nur 80 
viel arbeiten, ^e zur Befriedigung dieser Bedfirfhisse dnrch- 
ans nöthig ist 

Andere mit sehr starker Hinneigong zum Gennfs wurden 
'vielleicht unablässig arbeiten, nm mdglichst viel konsamiren 
£U können. Alle werden aber ihren gesammion Arbeitsertrag, 
d* h. alles, was sie für ihre geleistete Arbeit an Konsnmtlons- 
gegenst&nden einsatanscfaen in der Lage sind, auch wirklich 
verbrauchen, oder mit anderen Worten, kein Mensch wurde 
mehr arbeitMi, als er verbrancht, kein Mensch wurde sparen. 

Es folgt dies ohne Weiteres aus der Ghmdwurzel des 
Sozialismus, aus dem Prinzip, dafs nur der Staat Kapital, 
d. h. Produktionsmittel besitzen bezw. nutzbringend ver- 
werthen dar£ 

Was nützt es unter solchen Umständen dem Einzelnen, 
zu sparen, sich Entbehrungen aufznleg^. Er mag dies zeit- 
weilig thnn» nm dann später wie ein Hamster von den auf- 
gehäuften Schätzen leben zu können, aber an eine dauernde 
Ansammlung von GenuTsmitteln oder Anweisungen auf die- 
selben wird kein vernünftiger Mensch denken, nnd dieser Um- 
stand führt direkt zn dem Schlüsse, dal's in dem Zukunfts- 
staate der gemäßigten Sozialisten weit weniger prodnzirt 
werden würde, als unter dem jetzigen Wirthschaftssystem. 
Heute findet der andauernde Fleifs und die andauernde 
Sparsamkeit seinen sehr natürlichen Grund in der Aussii^t, 
das Erarbeitete, das vom Munde Abgesparte zu Kapital zn 
machen, d. h. produktiv anlegen und so unablässig vermehren 
za können. 

Im selben Augenblick, wo diese Möglichkeit fortfällt, 
würden die Haupttriebfedem der Eapitalbildurig erlahmen 
und jeder lebte von der Hand in den Mund. 

Im sozialisüschen Staate würde danach trotz der heutigen 
Bentner ganz gewifs weniger gearbeitet werden, als jetzt. 

Und dieses „Weniger", könnte dies durch die angeblich 
zwedcmäTsigere Organisation der Arbelt- im soziaUstischen 
Staate wieder ausgeglichen werden? Auch dies muis bestritten 
werden. 
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Wie wenig durchführbar es »racheint, irgend eine Form 
einer sozialistisch organisirten Produkti(ni in's lieben ttber^ 
zuführen, ist bemts dargestellt 

An dieser StoSle wollen wir nos das Problem mal gelöst 
denken. 

Der sozialistische Staat würde dann, genau wie dies jetet 
der Fall ist, die Arbeit anf zweierlei Weisen yerriehten lassen 
kdnnen, entweder anf Acoord oder nach Zeit 

Ob die Accordarbeit mit in das nene Reich hinflber- 
genommen werden wftrde, dürfte bei der Abneigung der 
zeitigen Wortführer unter den Soaaldemokraten gegen dies 
System wenig wahrBcheinHch sein, aber mdgüch wäre es 
immerhin. 

In diesem Falle wäre gegen jetzt nichts verändert. 

Die Accordaibtdt würde der Arbeiter im sozialistischen 
Staate ebenso rasch zu bewältigen suchen, wie er dies heute 
thut. Die Gründe sind dieselben. Anders steht es dagegen 
mit der Arbeit nach Zeit, welche unter allen Umständen auch 
im sozialistischen Zukunftsstaat die Regel bilden miifste. Hier 
liegt heute die Sache so, dafs ein fauler Arbeiter stets riskirt, 
von dem persönlich interessirten Unternehmer bei der Ti"ägheit 
ertappt und dann im Lohn herabgesetzt zu werden oder gar 
seinen Posten zn verlieren. 

Dies Itisiko bildet einen erlieblicheii Aiisponi zum Fleils. 

Wie würden dagegen im sozialistischen Staat die Dinge 
liegen? 

Kein personlich intereysiiter Anfeeher überwacht die 
Arbeit, der überwachende Beamte aber, der Erkorene des 
Volkes, uml's schuu ein sehr charakterfester ^klaiin sein, w<mi)i 
er OS unternimmt, einen seiner Wähler wegen Trägheit zu 
üetniiizirea oder zu bestrafen. Eia Auge zuzudrücken, ist 
jedenfalls bequemer. Es bleibt dann noch die Ueberwachung 
durch die Mitarbeiter. 

Jeder dieser Mitarbeiter weils zwar, dafs das, was sein 
Nebeiimaini der (n -nirnntheit an Ai"beit uiiterscliläyt, die Ge- 
sainiiitiieit und somit auch ihu selbst sciiiidigt, aber das 
untei'schlageue Quantum ist ein uiiiuerkbares Miuiiimm, ver- 
glichen mit der Geeammtsumme alier geleisteten Arbeit; es 
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bleibt sogar ein Minininm, wenn er selbet seinem Kollegen 
folgt und gleichiaUs die Arbeit lAogsam angeben Iftfet. 

Wir fürchten, dieser Gedankengang wird elier zur Nach- 
ahmnng der Trägheit, ab zur Anzeige des Trftgen fähren. 
Anch weniger intensiv wird deshalb voranssichtiich im sosia- 
listlscheD Staate gearbeitet werden, was abermals yennindemd 
auf das Prodnktionsqnantam wirken würde. 

Nnr nebenbei sei hier bemerkt, dafs die Arbeitsnnteiv 
achlagang selbst im soadalistischen Staate nothwendiger Weise 
als S[riminalvergehen angesehen werden mOlete, da sie eine 
direkte Schädigung der Geeammtheit involviren würde. 

Im pemaniscben Inkareich worde denn anch in WiiUich- 
keit die Trägheit als Verbrechen bestraft. 

Ist nach dem Obigen auch die Arbeit als solche im 
sozialistischen Staate weniger produktiv, so kann i!S nur die 
Plaumälsigkeit der Organisation der Arbeit sein, woiin mög- 
licherweise ein fördernder Einflufs der sozialistischen Pi-o- 
duktions weise auf die Gütermenge gefunden werden könnte. 

Nun läfst sich ja allerdings nicht bestreiten, dal's heutigen 
Tages sehr viele Arbeiten ven ic htet werden, welche bei einer 
vulikuianieueren Wiiibschaftsurganisaticu übeiilüssig sein 
würden. 

Dahin geliöH z. B. ein grolser Tlieil der Arbeit, welrlip 
darauf gerichtet ist, dem Konsumenten die VVaare des l'ru- 
dnzenteii zu übermittehi. Diese Mittelspersonen fallen zwar 
auch nach der Eiitwickelung unseres heutigen Wirthschafts- 
systems mehr und mehr t'oii;, der A\ eg' zwist litui Produzenten 
und Konsumenten wird bestand ig dii-ekter und kürzer: er 
kann aber selbstverständlich in einem Staate mit freier Pro- 
duktion nie so kurz werden, wie im sozialistischen Idealstaat, 
wo die Bestimmung der Art der l'roduktioü und der Vei*- 
theihuur rinr Güter in einer Hand läge. 

in- >t( tn hat der Sozialismus Recht, wenn er behauptet, 
dafs SU Ii 10 seinem Staate relativ mehr Hände, als heute, an 
der direkten Produktion betlieiligen können. 

Dahingegen hat er wiederum Unrecht, wenn er hinzufügt, 
dafs auch die sonstigen Art«n an sich unnütz geleisteter 
Arbeit in seinem Staate ausgedchloeseu seien. 
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Dahin gehört beispielsweise die Errichtung einer Fabrik, 
welche wegen ihrer angönstigcn Lage oder aus anderen 
Gründen nur so theuer produziron kann, daüs die auf den 
£rwerb der Rohprodukte und die hinzukommende Arbeit 
verwandten Mittel den DarchschnittstauBehwerth der fraglichen 
Fabrikate übersteigen. 

In einem solchen Falle ist jede auf die Errichtung der 
Fabrik verwandte Arbeit als rein versreiid ot und das hinein- 
gesteckte Kapital als weggeworfen zu betrachten. 

Fälle dieser Art können aber auch im sozialistischen 
Staate vorkommen, sie würden vermuthlich sogar noch 
, häufiger als jetzt eintreten, da die Ausgedehntheit des zu 
übersehenden Arbeitsfeldes die Prüfung der Produktivität der 
einzelnen Anlage bedeutend erschweren müfste und weil es 
femer immer der Staat wäre, welcher den Schaden trüge, 
während jetzt die PrivatkapitaUsteu ihre individuelle Haut zu 
Markte tragen, ein Umstand, welcher das BegrifOsvermögen 
nicht unerheblich steigert. 

Diese Seite (1(^r Frage ist von grofser Wichtigkeit. Sie 
enthält zugleich eine Ehrenrettung der kapitalistischen Pro- 
duktionsweise an einem Punkte, wo es bislang Vorwürfe 
seitens der Sozialisten Jia^^elte. 

Gegen nichts wird von den Sozialisten mehr geeitert, als 
dagefjfen, dal*?! der Kapitalist stets auf Zinsgewinn und der 
Arbeitgeber aut einen Keiagewinn noch über die Zinsen hin- 
aus zu sehen habe. 

Dies soll die Wurzel alles sozialen Elenils sein, und es 
ist nur eine Konsequenz dieses Gedanicens, wenn in der 
^Nenen Gesellschaft" (Heft 11, Jahrgang 1878) sogai- alles 
Ernstes von einem Reri'Ti Ferdinand Montena vorgeschlagen 
wii'd, den Kaiiitalgewinii dadurch aus der Welt zu schaflfen, 
dafs man Ai beiterassoziationen in's Leben rnfe, welche auf 
jeden Kapita ige winn von den ein<?eschlosFenen Kapitalien 
verzichteten und dadurch den andern Kapitab"<tf'n solche 
Konkurrenz machten, dals diese gar nicht mehr existii'en 
konnten. 

Dieser Vorscldag ist von einer lunnoi-istischen Ironie, 
w^elche um so wnkuugsvoUer örsclieint, als sie augenscheinlich 
unbeabsichtigt ist. 
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Biese Sucht nach emer Verzinsung der Ei^italieii hat 
min die wirthschaftlich so au fser ordentlich wichtige Folge, 
dal's mit der gröfeten Aengstlichkeit darauf Bedacht genonunen 
"Wird, kein unprodaktiveB Unteinehmen in's Leben zn rnfisi, 
kein Kapital zu vergeuden, eine Gefahr, welcher der soziap 
listische Staat neben allem Anderen in erheblichem Umfange 
auch deshalb ausgesetzt sein wurde, weil ihm die zwingende 
Nothwondigkeit, einen möglichst hohen Reingewinn zu er- 
zielen, fehlt 

Da sich der Tauschwerth der einzelnen Güter im sozia- 
listischon Staate in letzter Linie nur nach der hineingesteckten 
Arbeit ricliten würde, so wära man in vielen FftUen gar nicht . 
einmal in der Lage, beurthellen zn können, ob das betrelFende 
Etablissement nnwirthschaftlicb angelegt ist 

Es fehlt eben die Kontrolle der Konkurrenz und der 
freien Preisbestimmung. 

Schliefslich w&re noch zur Erw&gang zn stellen, ob nicht 
möglicherweise eine Ueberlegenheit der sozialistisdien Pro- 
duktionsweise darin gesehen worden könnte, dafs der Gro&- 
betiieb umfessend durchgeführt ist. 

Bei den Erfahrungen aber, die man bislang gemacht hat, 
ist 68 keineswegs zuzugestehen, dafs der Großbetrieb in jedem 
Falle das Produktivere ist 

Wo derselbe vortheühaft erscheint, vermag man ihn 
meistens auch heute bereits einzufühi'en. 

Ziehen wir daraach ein Facit aus den im Vorstehenden 
gegebenen Austuhruugen über den iiiuthmafelichen Einlluls 
der soziiilistlscken rrüduktionsweisc auf die zur Produktion 
gelangende Gütermenge, so ist das TJesultat keineswegs ein 
dem Soziallsmus günstiges, selbst, weiui nuin zugeben könnte, 
dafs eine planmülsige ( >iyajnsation der Allheit, wie sie den 
Sozialisten dunkel vorschwebt, ausfülirbar wiire. 

Die bisliei- gegen den sozialistischen Idealstaat vorge- 
brachten Bedenken sind aber noch nicht einmal gegen den 
schwäclislen Punkt «gerichtet gewesen. 

Viel ungunstiger noch, als bei der Frage der Oüter- 
piTtduktion, steht der Sozialismus bei der Frage der Güter- 
Vertheilaug. 
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Bebel meint swar ia seiner Zeitschrift „Unsere Ziele'' 
(pag. 30): 

^Ich TCPsichere der Demokratiscbon Korrespondenz (gegen 
wclt hc « r in jener Streitschrift zu Felde zieht), dafs die 
Yertlicilufitr uns nicht den ironnLTsten Kummer macht, wenn 

CS mir L'i'jjt etwas zu vortheilcii t;ii_'l)t-. 

zeigt aber damit, wie durch die gleicli folp;endeii BenH'i kiin^PTi, 
dals er sich die ü:iinze Bedeutuno: der Yertheilungsfi'agö auch 
nicht eiinnal obeitlächlich klar gemacht hat. 
Er fügt nämlich die Aculserung hinzu: 

„Die höhere Leistun^'^ wird liöher entschiidiut, aber nur 
für die Leistung entschädigt. Wer mehr bekommt, kann 
mehr verbrauchen; aber das Schwelgen wird aufhören, die 
Armvth und das Darben aber anch.^ 

F/mgehender beliaiidelt Oscar Schuster im „Vorwärts" 
Xr. 40, 41, 42 (Jahrgang 1878) dieselbe Frage, und zwar 
unseres Erachtens vom orthodox-sozialistischen Standpunkte 
aus in durchaus koi-rekter Weise. 

Wie w ir bereits oben ausgeführt haben, liat die Mai-x'sche 
Werth theorie gar keine Bedeutung, wenn sie nicht eine Re- 
gierungsmaxime des sozialistischen Staats sein soll 

Das hat Schuster aucli ganz richtig erkannt und er will 
deshalb die Marx scho Werththeorie als Vertheilungsmalsstab 
einführen, und jeden Arbeiter mit Arbeit<5tuudeu-Bons für 
die wirklich geleistete Arbeit ablohnen. 

Bei plainnälsiger Produktion wird man nämlich seiner 
Ansicht nach den Werth der einzelnen Produkte so fixiren 
können, dafs der gesellschaftliche Bedarf keinen Kiniluls nielir 
auszuüben vermag, oder — mit anderen Worten — man w iid 
die Px'oduktion (h^ni B^^laif genau anzupassen vermögen, und 
deshalb im Stande sein, den Tausch werth der einzelnen 
Waaren beständig auf dem Werth-Niveau zu erhalten, welclips 
dem auf die Herstellung verwandten gesellschaftlich noth- 
weudigeu Arbeitsquantum entspricht. 

^lost endlich äufsert sich in dem bereits mehrfach citirten 
Torti-age über die Tiösung der sozialen Frage (pag. 27) über 
den in Rede steheuden Punkt in seiner resoluten Ai't folgender- 
maisen: 

„Die Vertheilung des Reingewinns denkt man sicli am 
idealsten völlig gleichmäfsig, dodi wird eine derartig absolute 
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CtfeiLlilu-it dts Eiiikoininens niclit 30 ohne weiteres eingefühlt 

vvfTilrii können, vielmehr wird luan eiiiitro Zeit hindurch — 
bis ilcr sozialistisclip Gd'st tiffcr fest«;c\vuiyi'it liiit — die 
Vertlieilung des erzielten Keingewinnes nach den Leistungea 
der Einzelnen bemessen.* 

Dit scr letztere Gedanke ist der denkbar rndikaLste, sollte 
man luuu'hnien, aber die zür äulsersteii Konsequenz dräniiviuk' 
Tih'e <U's .Sozialismus hat in einem Herrn Emil Biiick t iiuMi 
Intpi iueten gefunden, geg^ den selbst lieiT Most noch ge- 
malsigt erscheint. 

Bruck hat in der .,Nenen rrpsollseliaft" (Märzhefl- Ift'S) 
einen Aufsatz liber die „Nichtberechtigun;^ der ungleichen 
Arbeitsentpcliridii;nng' im Znkniiftstnate'^ ersclnMiifii Insson, in 
welchem er eine entschiedtMir ««k'>noniische Gleichstellung aller 
Bürger des Znlcnnftstants verlangt, ixanz einerlei, ob sie viel 
oder wenig leisten, ja sogar ganz einerlei, ob sie fleifsig oder 
faul sind. 

„Man wird mir — so drückt er sieli aus — ohne wt it(>res 
zugeben, dafs die Lieistung selbst von der natürUciien Be- 
fähigung des Einzelnen abhängt Derjenige, welcher von 
Natur beilUiigter ist, als ein Andwer, ivird auch im Stande 
sein, mehr za leisten, al> der Ifinderbefähigte. £r hat sich 
aber diese nntürlirhe Befähigung nicht selbst gegeben, er ist 
widor Wis^jfii niid Wiüen auf unseren Globus gestellt worden 
und soll nach Ansicht der (rcgner trotzdem für etwas belohnt 
werden, an dessen Hervorbriiigung er an und für sich total 
unschuldig ist. — Bei (Gelegenheit von Debatten Aber diese 
Frage wurde mir erwidert, dafs bei der beispielsweisen An- 
nahme von zwei gleichbefähigteu Individuen der Eine öfters 
trotzdem mehr loi^tt n wilrde, als der Andere, weil er fieifsiger 
ist. Dieser Flcils ist aber gleichfalls nur ein Produkt der 
Befähigung resp. des „Triebes", welcher eben bei dem Einen 
mehr, bei dem Anderen weniger ausgebildet ist.** 

„Wird, deshalb anerkannt, 

1) dafs wir unsere Beffthignng nicht nns selbst zn danken 

haben, 

2) dal^ die I,t i?,tuag von der Befähigung abhäni;t, 

so mufs zugi^a ben werden, dafs es unrecht sei, eine ungleiche 
Entschädigung fttr iigend eine Arbeitsleistang eintreten za 
lassen.'' 

Ist es gleich Wahnsinn, hat er doch Methode. 
^ Von dieser Brack^schen FoMerung ist es nur noch «in 

kleiner Schritt bis zu dem endlichen Posttdat, dafs auch ganz 
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genau vorgeschrieben werden müsse, was jeder Einzelne zu 
verbiaachen habe. 

Dies Letztere wäre dann das Mafslosesie von Freiheits- 
beschränkung, was je auf E^en dagewesen ist 

Bafe dieselbe aber trotzdem möglicher Weise dekretirt 
werden würde, dafür spricht der Umstand, dafe eine plan- 
mäfsige Pi-oduktion völlig korrekt nur erfolgen kann, wenn 
man genau weifs, was Jeder konsunmen wird, und das weifs 
man nur dann, wenn man vorschreibt, was Jeder kousnuiiren 
kann. 

Will man das nicht thuu und theilt man auch nicht die 
Ansicht des Herrn Schuster, dals der planmäl'sig produzirende 
Zukunftsstaat den zukünftigen Bedarf im Voraus genau be- 
rechnen kann, so bleibt nichts weiter übiij^, als abermals 
eine Anleihe bei dem liciitiueii verkt'tzwten Wlrthschaftssysteui 
zu machen, und die 2< achtragt} durch Preisschwankungen zu 
regulirt'ii. 

Die Marx'sche Wei tlitheorie geht dabei selbstverständlich 
wieder in die Brüche. 

Diese Ive^iüiruug durch Preisschwankungen liat unter 

anderen in der ,. Neuen Gesellschaft" (Juliheft 1878 pag. 493 flt) 

einen Vertreter gefuuden. 

„Der sozialistische Staat — so äufsert sich derselbe — 
prodnzirt das, was verlaiigt wird. Der Tanschwerth der 
Gater stellt sich dann nach den darchschnittlichen Kosten 

jeder Einlieit der gefragten Gütenneiigc, oder etwas da- 
runter oder darflbfr. je nachflnn die Nachfrage 
hinter den Vorrätlini luid der augenblicklichen Pro- 
iluktionskraft zurückbleibt oder diese ül>ersteigt.* 

^\ tinie also beispielsweise eine gleich starke i^oduktiou 
von Tiiod und Fleisch zur Durchführung gebracht sein und 
der Gesehnuu'k neigte *«ich unerwai-foter Weise dem Geniils 
von Fleiscli weit mein- /n. sn \vüi-de der in Vibeit^buns zu 
zahlende Preis des Brodes s(» lauL^e lierab- und der Preis des 
Fleisches so lan^e liei aufzusetzen seiu, bis die Nachfrage 

NViedtM eine ü,lei( lie \\äri>. 

Einen derartigen Liedart>me>>. i , svelelier die feineren 
Schwankunj^'en der Nachfra^'e eiiiii;ei'ina Isen rascli und sicher 
anzeigt, zu konstruii eu, wül'de natürlich seine grolseu 
Schwierigkeiten haben. 
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S&mmtiiöhe YerOieflungA^tellen mfUsten zu dem Ende mit 
der Ceatialstelle in bestäudi^om Rapport stehen; die Oentntl-* 
stelle molB genan wissen, was prodnairt ist nnd dann den 
eingelanfenen Nachrichten entsprechend höhere oder niedere 
Preise dekretiren. 

Das Yer&hren entspräche bis zn einem gewissen Grade 
der Manipulation einer Centraibank, welche den Diskonteatz 
je nach dem grölseren oder geringeren Angebot von Geld 
erm&rsig^ oder erhöht, welcher Torschrift alle abhängigen 
Zweiginstitnte umgehend nachzukommen haben. 

Nur der eine allerdings, sehr wesentliche Untei*schied 
besteht zwischen dieser durchgeführten Einrichtung und jener 
sozialistischen Zukunfts-Institution, nämlich der, dals es sich 
das eine Mal um einen einzelnen Bedai-fsartikel handelt, 
während das andere Mal sammtliche menschliche Bcdüiiiiissse 
in den Kreis der Berechnung gezogen \verden müfsten. 

Wir können daher dem Sozialisten Schraniin nur Recht 
geben, wenn er dieser Idee in der „Zukunft" (Jahrgg. 1878 
Heft 17, pag. 504) mit den Worten fntnercentritt: 

„Die Centralisimng von ProdukiKm und Konsumption er- 
scheint bei einem weiten Gebiet und* bei einer nach Millionen 
zählenden BeT&lkening ohne militftrisclien Crehonam, ohne 
blinde Unterwerfong unter di»- Dispositionen der leitenden 
Behörde gerade/u undenkbar. P^ine derartige Organisation 
ist in der ganzem Kntwirklnn'js'joschiclitc der Menschen nicht 
dagewesen r wo sich Aehnlichcs L;(zoii(t hat, war Sklaverei 
und Unterjochung die Vorbedingung. Es ist daher auch nicht 
anzunehmen, dafs sich die Menschen freiwillig einer so all- 
mächtigen Behörde unterordnen werden, und dies am so 
weniger, als gar keine Garantie für die Befähigung der zu 
diesem «chwieri^rt ii Amte ausersehenen Menschen geboten 
werden kann, jeder von demselben gemachte Fehler oder 
Miisgriff aber auch die ganze Organisation in's Stocken 
bringen mofs.'* 

Wie übrigens Schräm m selbst die Vertheüung sich denkt, 
darüber wird man trotz lauger Ansei nandereetzungen über 
diese Frage im selben Heft der „Zukuuff nicht völlig aul- 
geklärt. 

Er windet sich unter dtii grufsten logischen Verrenkungen 
zwisclien der Marx schen Werththeorie, welche er nicht fallen 
lassen möchte, und dem Gothaer Programm, welches er nicht 
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als korrekt aiierk (Minen kuiiii, uiiiIht: er verwii'ft die gleichen 
Geniirsniittcl-Kiitioueii al? minusiubibar, schenkt nns aber 
andi'iviscits Inv-üg^Uch seiner Ansciiauunijen über die Gleich- 
heit der ArbeitsentschädipfiiT!?: keinen klaren Wein ein. 

Da er in seinen ^eniafsiji-teren Ans^chamingen stark von 
H( -Kitrie beeintlulst ist, SO wird er in seiues Herzens Grunde 
auch wohl Reo(>n die Gleichheit der Arbeitsentschädi^ung 
sein. Seb;?ff1'» ist Aveiiigst^ns von dem Gedanken, dafs jede 
Arbeitsleistung gleich, d. h. im Sinne der Marx'schen Werth- 
theorie nach Mafsgabe der aufgwandten Kraft, der Summe 
der im Produkt steckenden einfachen bezw. auf einfaclio Arbeit 
rednzii-ten intensiveren Arbeit, zu lionoriren sei, eine Stunde 
Biicherverfassen genau so hoch, wie eine Stunde Stroh- 
dreschen, au fserord entlich wenig erbaut. 

In seinem „Bau und Leben des sozialen Körpers" (Bd. HI 

pag. 492) macht er sogar den ausdrücklichen Vorbehalt, dals 

im Zakimft.sstaat 

„Die Berufst'inkommen niclit für All*^ i,'l<'i(li. siMidern nach 
dem hftlicrcn und niederen bidiviibial-, Orts- und Zeit- 
Gebrftnc'liswcrtl) jeder Art Berufsarbeit verseliiecieu sein müs<;p'*, 

und in seiiK-r (^Quintessenz des Sozialismus verlangt er zum 
Ausgleich w fnii^stens eine besondere Prämiimng für aul'ser- 
ordentücdie KoHektivleistnngen, praktische Belohnung indivi- 
dueller Verdienste, materielle Auszeichnung für besondere 
technische Fortschritte u. s. w. 

Dafs die Prä miirungs- Kommission dabei kein leichtes 
Geschäft liaben würde, dürfte Hen-n Schäffle schwerlich ent- 
gangen sein. 

Ist es lu'ute schon schwer, einen Im linder von der prak- 
tischen lrreie\aüz seiner Ertiudung zu überzeugen, wo er 
keinerlei Kecht auf Anerkennung hat, wie würde nicht jeder 
findige Kopf im sozialistischen Staate verlangen, dals seine 
Ideen in's Werk zu setzen und materiell zu krönen seien. 

Und wenn dann der Erfinder abgewiesen wird, wenn der 
Literat, welcher sich Jahre lang ^iavon genährt hat, sein 
Maimskript für ein Epoche machendes Werk zu halten, und 
darin von Freunden und Bekannten bestärkt ist, vor den 
Augen der Preisrichter keine Gnade findet, dann wehe der 
armen Kommission, sie ist entweder voreingenommen, be- 

4* 
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stechlich, dujuiu, unfähig oder etwas Aehiiliches, und der 
Skandal ist da. 

Häufig wird sie aber aucb in Wirklichkeit unfähig sein, 
geniale Gedanken zu begreifen — wir erinnern nur an den 
Erfinder der Dampfechiffe Fultuu, den die 40 Unsterblichen 
in Frankreich, welche seine Eiündimt;' /ai |>rüf<'n liatten, für 
halb verrückt erklärten — , und was faiiL;l dann das verkannte 
(irnip an? Es resignii't. Heute dagegen wendet es sich an 
den Egoismus, sagen wir meinetwegen auch die Gewinnsucht 
der Kapituli.sten, oder an die Grulsniuth reicher Mäcene, und 
bekommt es an einer Stelle eine abschlägige Antwui-t, so 
findet es vielleicht au der zweiten, dritten oder hundertsten 
Stelle Vertrauen oder Unternehmuugslust genug, um „das 
Geschäft mal zu riskiren". 

Aber gesetzt auch, die ungleiche Arbeitsentschädigung 
liefse sich durchfuhren und die ökonomische Aristokratie 
fände im sozialdeuiokiatisclieu Zukunftstnatp Platz, was will 
der matoripll besser Gestellte dann mit seinem Plus von Ein- 
kommen anfangen? Feinere Luxusbe»iürfnisse befriedigen kann 
er gar nicht, denn für die wenigen Anserwählten kann doch 
keine eigene Jiuxusindusti'ie in den Pioduktionsplan aufge- 
nommen werden. Auch pflegen in derartigen Fällen die 
minder Beo-ünstigten, welche in concreto den Produktionsplan 
zu genehmigen hätten, nui- weniij: Verständnifs für dip Noth- 
wendigkeit ihnen selbst unzugänglicher Luxusartikel zu. 
haben. 

Sclilierslich würde es deshalb dnranf hinauslaufen . daCs 
auch der wirtlisehaftlich Ausgezeichnete sich im Allgemeinen 
gar keine anderen materiellen GeuuiBmittel verschafi'eu könnte, 
wie die grolse Masse. 

Dieser Schlul's führt zugh^icli auf eine Schattenseite des 
sozialistischen Tdealßtaatö, welche bislaug. eigentUcU viel zu 
wenig ge\N iirdii^t ist. 

Die ntnie A»'ra — selbst wenn man annehmen wollte, dafs 
die Gesannntsuinnie der Produkte im Verhältnil's zu der Ge- 
samnitlH'völkerung erheblich steigen würde — könnte doch 
ohne Zweifel den Einzelnen nicht in die Jjage eines reichen 
Mannes im jetzigen Simie de< Wortes versetzen. Selbst weit- 
gehende Sozialisten bieten vielmehr dem Arbeitei' für die Za- 
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knnft nar das Loos des heutigen Mittelstandes mit leidlichem 
oder mit crntcm Auskommen. 

Die Gleichheit fast aller Einkommen würde nun ferner 
ZOT Folge haben, dafs die Bedürfnisse diesem immerhin be- 
schränkten EinkomTneu angepafst und mehr und mehr unifor- 
mirt wurden. Der Staat würde deshalb nach und nach immer 
weniger verschiedenartige Güter und diese in immer gröfseren 
Massen zur Produktion bringen. Die Diflferenzirung der Gre- 
nuTsmittel, die Anfertigunjo^ feinerer und deshalb kostspieliger 
Arbeiten, die ganze höhere Luxusindustrie würde aufhören, 
und damit wäre der gewerblichen Fortentwicklung ein für 
allemal ein Riegel vorgeschoben und das lieben entsetzlich 
langweilig geworden. Man denke sich nur einmal, was ja 
sicher eintreten würde, dafs alle Wohnhäuser mehr oder 
weniger gleichartig gebaut und eingerichtet wären. Welchen 
Anblick bdte eine solche Sozialistenstadt! Hier und dort ein 
Öffentliches Gebäude mit einigem Luxus in Dimensionen und 
Ausstattung, aber im Uebrigen alles über einen Eamm ge- 
schoren, nächtem und dürftig. 

Kurzum, man mag die Sache drehen und wenden, wie 
man will, der Modus der Vertheilnog im sozialistischen Staate 
ist und bleibt ein trostloser. 

Es ist übrigens an dieser Stelle noch eine Lücke auszu- 
füllen, welche durch die Frage charakterisirt wird: Wie denkt 
man sich den Austausch der Genufsmittel gegen geleistete 
Arbeit? 

Wir setzen dabei voraus, dafe der extreme Gedanke der 
vorgeschriebenen BedürfniBse dem Prinzip der Wahl unter den 
vorhandenen Produkten unterlegen ist. 

In diesem Falle muTs nothwendiger Weise eine Art Ar- 
beitsgeld existiren, gegen welches in den Yertheilungsstellen 
die Oenufsmittel vertauscht werden können. 

Diese Arbeitsbons sind bereits im Vorstehenden mehriaoh 
erwähnt. Dieselben gehen in der sozialistischen Literatur 
auch unter dem Kamen „Arbeit^sheks", „Arbeitcertifikate** etc. 

Diese Arbeitsbescheinigungen mül'sten eine Arbeitseinheit, 
etwa eine Stunde der einfachsten Arbeit, als Basis haben und 
könnten dann auf das Ein-> und Mehrfache dieser Einheit aus- 
gestellt werden. 
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Hntt»' aLsu z. B. Jcniaud 10 Stuiideu einfache Ai'beit ver- 
riclitct n(Wi 8 Stiiiidcii komplizirtft Arbeit, welche eiuer 10- 
stiindiicün eint'aclieii Arbeit gleich zu schätzen \vaiv, 80 er- 
hielte er einen Sclieiii auf 10 einfache Arbeitstuuden , welcher 
aii den \ rrtlieilnn^-sstellcii die Funktion unseres iLeuti^fOu 
Geldes beim Kauf zu erfüllen hätte. 

Diese Arbeitsbons dürften aber aus einem bereits früher 
angeregten Grunde nicht auf den Inhaber, sondern mnlsten 
auf den Namen lauten. 

Ohne diese Vorschrift würden sonst dem Staate die 
schlimmsten Konkurrenten in seinen einzelnen Bürgern er- 
wachsen können. 

Sobald die fraglichen Bons zu vertauschen sind, können 
Einzelne dagegen ja auch ihrerseits Geiuil'smittel und selbst 
Ai'beit austausclien. Das Einarbeitete liefse sich wiederum 
gegen Bons umsetzen und so könnte nach und nach ein Pri- 
vatkapitalist nach dem anderen sich einschleichen, welcher 
uebeoher ])roduzii'te und so den auf ausschliefsliche Staats- 
fieitige Knpitalbildung gerichteten obersten Grundsatz des so- 
zialistisclien Staats verletzte. 

Durch Kriminalstrafen liefse sich natürlich das verbot- 
widrige Umtauschen glei(!hfaUs verhindern. 

Damit können wir das, was über die Vertheilung derGe- 
nufsmittel im sozialistischen Staate zu sagen wäve, scliliefsen. 

Werfen wir numnehr einen Rückblick auf die bislierigen 
Ausführungen, so springt eimnal sofort in's Auge, dafs die 
Art der Güterproduktion und der Gütervertheilung in den 
Köpfen der lieute mafsgebenden sozialistisclien Gelehrten völlig 
verschieden ist und direkt sich widersprechende Formen an« 
genommen hat. 

Die radikalste Partei schreckt, alle individuell" Freiheit 
über Bord werfend, nicht vor dem Gedanken zurück, die ge- 
sammto Produktion des Landes nach einem vorher festgestell- 
ten Schema vor sich gehen zu lassen und zu dem Zwecke 
allen Staatsbürgern Beruf und Quantum der zu leistenden 
Arbeit vorzuschreiben, die Vertheilung dei- hervorgebrachten 
Güter nach Abzug der allgemeinen Bedüi^nisse des Staats nach 
Kopftheilen vorzunehmen und SO die absoluteste ökonomische 
Gleichheit herbeizuführen. 
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Diase Organisation grmzt nahe au den Kommunismus, 
ist eigentlich bis auf das Restchen Privateigenthum, das an 
den vertheilten Geuoiamitteln übrig bleibt, ganz dasselbe, so 
sehr die Sozialist>ea im Allgemeinen auch gegen ihre Identifi« 
sirnng mit den Kommunisten eifern mögen. 

Die am weitesten von dinscr Pnrtei abstehende Richtung 
•will ^war ebenfalls mit allem Privatkapital aufräumen und die 
gesammte Produktion — bald mehr, bald weniger centraüsirt 
— in die Hände des Staats legen, verlangt dagegen Freiheit 
des Einzelnen in der Auswahl der vorhandenen Genufsmittel 
nach Malsgabe der ungleich zu schätzenden geleisteten Arbeit 
und eine im Wesentlichen freie PonifswahL 

Das Gleiclio^o wicht zwischen Produktion nnd Konsumtion 
nnd innerhalb der einzelnen Bemfezweige soll trotzdem auf- 
recht erhalten werden, und zwar durch Lohn- und Preis- 
SQhwankungen je nach der gröfsereu oder genngeren Nach- 
frage. Diese letztere Idee steht aber, wie bereite mehifach 
hervorgehoben, im krassesten Widersprach zor Marx'schen 
Wertlitheorie, dem Eckstein des ganzen sozialistischen Ge- 
bäudes, wie sie bescheiden von ihrem Erfinder genannt wird. 

Zwischen diesen beiden Extremen haben sich nun bereits 
jetzt — und dies wird in Zukunft noch weit mehr der Fall 
sein — eine ganze Reihe von Mittelgebildeu bemerkbar ge- 
macht, welche bald dieser, bald jenei- Iviehtung mehr zuneigen, 
doch alle den Stempel oberflächlicher Konzeption an sich 
tragen. 

Nachdem so das allerdings bedenklich unsichere Erd- 
geschofs des sozialistischen Staatsgebändes errichtet ist, kann- 
man mit verhältnifsmäl'sig weit geriogerer Mühe zu der weite- 
ren Konstruktion desselben übergehen. 

Hierbei treffen wir nämlich auf viel wenigei Meinungs- 
verschiedenheiten Hilter den Sozialisten, nnd schon der Name 
Sozialdemokratie bezeichnet ziemlich genau die weiter einzu- 
schlagende Richtung. 

Ganz richtig meint zwar Schaff le, die Frage der politi- 
schen Yerfassung des sozialistischen Zukunftstaates brauche 
nicht nothwendig im demoki-atischen Sinne beantwortet za 
weirden, die neue Gesellschaft sei anch mit einer monarchi- 
schen Spitze denkbar. 
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In seiner ^Quintessenz des Sozial isnius'* (pJift '2^ ' «M-klärt 
er sogar das allgemeine Stimmrecht nicht einmal für unbedingt 
nöthig; er begeistert sich vielmehr für ein „organisch-korpo- 
ratives Oefüge", wie es dem Mittelalter eigen war. 

Aber in dieser Beziohuni^ findet er bei den eigeutlichen 
Sozialisten durchaus keine Gegenliebe. 

Eine reine Volksherrschaft erscheint fast allen selbstver- 
ständlich. 

So äufsert sich z. B. Most in seinem „Vortrage über die 
Lösung der sozialen Frage" (pag. 27) ganz bestimmt: 

„Was die leitenden PersoiHu aller dieser (er spricht von 
den staatsiudustrieUen Anlagea; Uuteraehmuugen anlangt, so 
versteht es sidi von sdbat, dafo dietelb«i durchweg zu wflhkn 
sind, da em anderer EmennungBinodiu unter der Herrsobalt 

des demokratischen Staatsprinzips durchaus unstatthaft wäre 
und da ' Aussicht auf einoii Wiflemif der Wahl oder auf 
ein üutrrbleibua einer Nonwalil bei sich herausstellender ün- 
tauglichkeit hinlängUch üu l'üuktUclikcit herausfordert, gleich- 
wie derEhigeiz zu emem h5heren Posten emponusteigen <nm 
grOfsten Eifer aufstachelt*' 

Aach das Gothaer Programm, welches die bei weitem 
wichtigste Frage, wie die Güterprodoktion und die Guterver^ 
theilung vor sich gehen soll, mit einigea nichtssagenden Re- 
densarten abfertigt, spricht sich in diesem nntergeordneten 
Punkte ganz nachdrücklich und detailHrt aus. 

Es httfet darin: 

«Die sozialbtisGhe Aiheiterpartei Deutschlands fordert als 
Grundlagen des Staats: 

1. Allgemeines gleiches direktes Stimmrecht mit geheimer und 
obligatorischer 8tinini;ib,LMl)i' aHer Stnntsaiisehörigen vom 
20. Lebensjahre an für alle Wahlen und Abstimmuugeu in 
Staat und Gemeinde 

3. Direkte Gesetsgebnng durch das Volk 

5. Rechtsprechung durch das Yolk 

Man sieht, die Demokratisirang ist sehr emstlich gemeint. 

Auch der Verkehr mit anderen Völkern macht den sozia- 
listischen Gesetzgebern kein grofses Kopfzerbrechen. 

In der Voraussetzung, dafs alle Staaten annfthemd dieselbe 
politische und wirthschaftlicfae Organisation einf&hren werden, 
denkt man gemeinschaftliche Angelegenheiten in Friede und 
Freundschaft durch einen internationalen Geeellschaftsrath zu 
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eriedigeu und den interiiatioiialoii Güteraiistanscli auf Grund 
fvewv üf'bereinkommen zwischen dm einzelnen Staaten zu be- 
Werkstein pfen. 

Xiir bis zur Ilci^pfelluiin: dieses idyllisclKMi Zustandes will 
man auch Militär halten. Mit eiuem aligemeinen Yolksheei' 
'h'nkt man aber inzwischen allen feindlichen Kationen die 
bjjitze bieten zn können. 

Die Rechtsprechung geschieht (hirch (his Volk. Ii ei Ist es 
im ( iothaer Programm weiter. Wie mau sich die Zusannnen- 
set7nn<j dieser Gericlite denken will, ist von unerheblicher Be- 
deutung; in den heutigen Geschworenengerichten haben wir 
ja bereits ähnliche Gebilde. 

Jjie Ke<'ht<|>reebun[r .selbst wurde sich natürlich erheblich 
vereinf^iclien, da das G liipt des Civilrechts bis auf ein Mini- 
mnni < ifi^cscliränkt wäre, liechtsgeschäfte würden — etwa 
von Sclienkuii«;en abcfesehen — nur zwisclien dem Staat als 
solchem und den einzelnen Thu i;ei ii, nicht innerhalb des Kreises 
der letzteren, ftbfiesclilossen werden, da jeder ^^ irthschaft- 
liche \ Crkehr unter den einzelnen Bürgern prinzipiell aus- 
geschlossen ist. 

Die Konti*akt43 zwischen dem Einzelnen und dem Staate 
werden andererseits staatsseitig" vorgeschrieben, sind somit 
gleichsam selbst Gesetze. Es kann sich denmach auch nur 
um die Interpretation dieser Gesetze handeln, d. h. um die 
Frage, ob von den Staatsbeamten im wirthschaftlichen Ver- 
kehr mit den Einzelnen gesetzmäfsig verfahren ist. 

Dafs Streitigkeiten über diesen Punkt in grülster Anzahl 
ausluechen würÖen, leidet keinen Zweifel, die Gerichtsliüfe 
Avüi'den dabei aber — nm unsere jetzige Ausdruckswelse bei- 
zubehalten — mehr als \ ei \s altungsgerichte denn als Civil- 
gericht^ zu funi>iren haben. Tn letztere!' t^igenschaft könnten 
sie höchstens noch ab und an Erbstreitigkeiten zu schlichten 
haben. 

Das Erbrecht selbst braucht uänilich im soziali.stischen 
Staate nicht aufgehoben zu sein, wie dies fälschlicher Weise 
häutig angenommen wird. 

Nur handelt es sich bei dem Streit über diese Frage so 
ziemlich um des Kaisers Bart. Denn das, was überhaupt im 
Privateigenthum stehen und deshalb eventuell vererbt werden 
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kami. ist so geringfügig er Natur — os besteht mir mis Geiiufs- 
mittein bezw. aus Arbeitsbons, — der Grund zum Sparen tallt, 
wie wir g'esehen haben, im sozinlisTisclien Stnnte so vollkom- 
nien we^^;, dals der Fall einer mehr als winzigen i liiiterlas«!en- 
öchaft nur bei halb verschrobenen Personen eintreten würde. 
Was dagegen das Kriininalreelit anlangt, öu würde dasselbe 
uliru' Zweifel dineli eine Iveilie neuer Verbrechen bereichert 
werden, ohne dals irf;eiid eins der heutigen Vergehen foi'tfiele, 

Kigenthumsvergehen würden gegen Einzelne zwar sseiteuer 
verübt werden, w eil weiiiger zu rauben, stehlen oder durch 
Betrug zu erlangen uabe dagegen würden Verbrechen am 
Kolk^ktiveigenthum um so hanfiirer zxi läge tieten. Die Zahl 
der Amtsvergehen würde andtM'M-seits bei dem kollossalen 
lieanitenaj)j)arat Le^-ion sein; es uiiirste fei-ner ein neues Ver- 
gehen der Arheitsliiiiterziehunp: ^'schafieu wei'deu, ein Ver- 
gehen der Wahiunterlassung u. s. w. 

Eine weitere Ausmaluner des Bildes sozialistischer Rechtti- 
verliältiüsse kaim ohne Bedenken der Phantasie überlassen 
werden. 

Die Steuergesetzgebung des sozinlistischen Zukunft- 
staats ist eine aul'serordentlidi einfaehe. W as die Gemeinschaft 
braucht, nimmt sie von den in den Händen ihrer Leiter zu- 
saninieiitliersenden Produkten vorweg und. bx'ingt nur den Rest_ 
zur Vertheilung. 

Die Phrase von dem vollen Arbeitsertrage, der nach 
der Versiclierung sozialistischer Agiratfuen dem Aibeiter im 
Zukunftsstaat zu Theil werden soll, wird damit hmlailig, die- 
selbe wird jedoch auch weniger von den Predineru im wört- 
lichen Sinne auigeiuist, als von den Hörern in diesem Sinne 
verstanden. 

In Wirklichkeit würde der iiir die Gesammtbedürfnisse 
vorvv'eg zu reservirende Theil der erzeugten Güter ein ganz 
besonders grofser sein,, wahrsclreiidich mehr als die Hälfte 
betragen. Denn es wäre ja nicht nur das zur W'eiter- 
produktion nöthige Kapital stets zu reproduzii*en und zu ver- 
mehren, sondern es gäbe auch eine Unzahl von Gegellschafits^ 
Beamten zu ernähren, welche an der Güterensengung selbst 
nicbt direkt betbeiligt wären. Dahin gehörten beispielsweise 
aaoh Aerzte, Apotiieker, Lehrer etc. 
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Schätfie meint zwar, dals die persruiliclieii Dieiistleistiiiij^eu 
des Arzte?, Privatk'liieis ii. s. w. der Koukurreuz bei privater 
Eutgeltlicldvcit (t;e<4eu cirkulationstalii*2^e Arbeitclicks der 
KniKlen) überlassen gedncht werden könnten (Quintessenz des 
Sozialismus pag. 27), aber wie er tthtn-liaupt mit dem Ge- 
danken der Ausführbarkeit des sozialistisclien Staats stark 
kokettirt, so hat Sehäffle — der sonst so scliai fsiiiiii<>e volks- 
wirthschattliche Kritiker — auch hier etwas inv möglicli er- 
klärt, was geradezu u]iaiistVihrl)ar erscheint und woran die 
eigentlichen Sozialisten nuch gar nicht denken. Woher ?oIl 
denn der Kranke, (tc1)i n iilidic, Arbeits unfähii^c <lic Ai ljeit- 
cheks licrnehnien, nni Arzt und Apotheker zu hc/ahU'n? Aus 
den Ersparnissen früherer Zeit? Wir haben bereits früher 
gesehen, wie wenig erspart ^^ erden kann und wie wenig 
AuiH'iz zum Sparen im sozialistischen Staat ß^ep:eben wird. 

Alle Arbeitsiuvaiiden werden deshalb nothwendiger Weise 
auf die staatsseitige Unterstützuni.': anaewiesen sein. Mmt hat 
diese Konsequenz denn auch \oidvomnieu gezogen und er 
äufsert sich („Lösung der sozialen Frage**) über deu an- 
geregten Gegenstand mit folgenden Worten: 

„Weim ich überzeugt biu, dals in einem suzialii^tischea 
Gemeinwesen alle arbeitsfähigen Menscben zur Produktion 
herangezogen werden, so bin ich anch nicht im Zweifel 
darüber, wie es mit den Kranken, Wöchnerinnen, den Ahen 
und Schwacheil, kurz mit den Arbeitsunffdiitjen «rehalten werden 
wird. Sie werden nicht nur ilire Asyle liaht ii müssen, soadeni 
man wird ihnen auch neben den besonderen Artikehi, welche 
ihr Znstand erheischt, ein Einkommen zukommen zu lassen 
haben, dafs dem Durchschnittseinkommen der Arbeitsfähigen 
gleicht 

An einer andern Stelle heifst es femer (pag. 32): 

^Namentlich müssen soli Ik? Dinge von der Gemeinde (Most 
hat kurz vorher von der Wirthschaftsgemeinde gesproclien) 
jedem glHehnulfsi'^' ;^Tiiriinglich gemacht werden, die zur 
Wahrung und Forderung der Gesundheit und zur allgemeinen 
Yolksbildung beitragen können. Die verschiedensten Bade- 
einrichtungen wird die Gemeinde zu schaffen und zur freien 
Benutzung zu überlassen haben; mit allen Krankenanstalten 
mufs sie e-^ obeiiso hnlten; ja «^o^nr Acrztc und Apotheker 
müssen zu urtoiitlichen Funktioin u werden, welche die Gemeinde 
anstellt, und deren Uülfe Jederniaim gratis in Anspruch 
nehmen kann.** 
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MaD sieht, der Gedanke an eine AusübUBg der ärztlichea 
Praxis gegen freies Entgelt kommt Most gar nicht in den 
Sinn. 

Aber auch die Schäffle'sche Idee fireier Privatlehrer ver- 
wirft er durchaus. 

„Das anirobliflio Recht der Eltern, ihre Kinder nach 
Belieben ?.n {•i/Ac\m\ — so ruft er einmal aus (1. c. pag. 39) 
— ist ciiiiacli eine freche Aumalsung, durch welche bisher 
namentlich der Aberglauben und sonstiger Unverstand von 
Geschlecht zu Geschlecht vererbt wurde. In einem Staate* 
wo (las <)ff('iitli(lii' ^Volil auf pinom hannonischen Zusammen- 
wirken aller Ein/eliicti beruht, da kaua uur die Gresammtheit 
das ErziehunfrswL'^i n Iciton.'* 

Die allgemeiut' Scliulptlicht selbst will Most bis zum 
18. TiCbensjahre ausdehnen und die öffentliche Erziehung 
bereits iu dei- frühesten Kindheit beginnen lassen. 

Die allgemeine und f:,dei('iie Yolkserziehung durch den 
Staat, die allf^enieine Seliulptlicbt und den uneutgeltliehen 
UnteiTieht in al'cn Bildnngsnnstalten veiiangt übrigeus auch 
bereits das Gotha er Pro gnnrnn. 

Man ersieht selion aus (Ih-^en wenigen Andeutnng'en zur 
(4enüge. welch enoi'mes (^uaiitinii (h^r erzeugten Waareu lür 
die Staatsl^ediiHnisse /nriickznbehaiten ist, ehe die Vertheiluug 
au die direkteu rroduzenten erfolgen kann. 

Wenden wii- uus nuu einer anderen wichtigen Seite des 
staatliehen Lebens zu. 

Wie hält ers mit der Ivelip^ion. der sozialistische Staat? 

Man traut ilim in dieser IJeziehuui; nicht viel Gutes zu 
und dürfte darin wohl nicht so ganz Unrecht haben. An 
sich zwar ist gar nicht einzusehen, weslialb die lieligioii nicht 
eine sogar behagliche Stätte im soziaiistischen Staate finden 
könnte. 

Eine feste Hiera i-chie wiii-de bei den vielen Entsaii:uugeu, 
welche im sozialistischeu Staate, besonders im Punkte der 
individuellen Freiheit geübt werden müssen, vielleicht gar 
nicht einmal entbelirt werden können, um die Genossen durch 
geistlichen Zuspruch nach Mögliclikeit mit iu Ordnung zu 
halten. 

Man kennt aufserdem ja aus der Gescliichte genügend viele 
Beispiele von religiös-sozialistischen bezw. komumnistischen 
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Vereinigungen und wir haben vor unseren Augen das Schau- 
spiel, wie ein Theü der protestantisehen Geistlichkeit mit 
allen Kräften für den Sozialismus Propaganda macht, in der 

Hoffnung, der ganzen Bewegung einen dominirenden klerikalen 

Zusatz geben zu können, aber einstweilen verzichtet die 
deutsche Sozialdemokratie noch durchweg auf den Beistand 
der Kirche. Selbst der Versuch, in die „Zukunft" einzudringen 
(cf. den Artikel über „die Religion im Zukunftsstaat" in 
Heft •22) und von dort aus auf eine christliche Gesinnung 
der Sozial demokratie liinzuwiikeii, ist trotz dem unleugbaren 
Geschick, mit dem dieser Versuch gemacht war, durchaus 
mifsJuiigen und z. Zt. (1878) dürfte Most die Ansicht der 
überwiegenden Mehrheit seiner Genossen ziemlich richtig 
wiedergeben, wenn er sagt, (1. c. pag. 35): 

„In einem Staate mit wahriialter allgemeiner Volksbildung 
tritt an die Stelle der Keligioiiälebre die Naturwissenschaft, 
welcher nötliigcufalls noch iigend ein vernflnftiges philoso> 
phisches System zur Seite gestellt werden kann. Es sind 
daher alle Pfafen sammt den Utensilien, womit sie operiren, 
entlx'lirlicli. was eine bcträrlitlirlic Kasteaerspamifs für den 
Staat und die Gremeinden ausmacht.^ 

Die Attsdrucksweise ist deutlich und wird Herrn Scb&ffle, 
welcher den Atheismus unter den Sozialdemokraten bei aller 
gelinden Kritik im Uebrigen stark tadalt, sehr schmerzlich 
gewesen sein, dem Herrn Ho^rediger Stöcker natürlich nicht 
minder. 

Bezeichnend für die naive »Unverfrorenheit^, mit welcher 
Most die sozialen Fragen löst, ist — nebenbei bemerkt — 
der Vorschlag, der Naturwissenschaft ndthigenfalls noch 
irgend ein vernünftiges philosophisches System zur Seite zu 
stellen. 

Es liegt Humor in den Worten „nöthigenfalls'' und 
„irgend ein*. 

Das Gothaer Programm löst die HeUgionstraj^>' lu Iv.tiiiit- 
lich in der Weise, dalis es die Keligiun zur Privatsache 
erklärt. 

Was dabei im sozialistischen Staute bei den mangelnden 
Privatmittelu herauskunuuen würde, ist ziemlich klar, im 
günstigsten Falle das Gebet im stillen Kämmerlein. 
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Jetzt bleiben uns noch zwei iuteressaute Fragen zur 
Bean t w u rt u n g übrig: 

Was wird im sozialistischen Staat aus der Ehe bezw. 
Familie und was aus der Kunst? 

Das Institut der Ehe wird meistens im sozialistischen 
Zukunrtsstaate arg bedroht dargestellt und es läfst sich nicht 
leugnen, dafs manche Sozialdemokraten e,s nicht an frivolen 
Bemerkungen über die Ehe haben fehlen lassen, um diesen 
Eindruck hervorzurufen. 

Aber selbst in ernsteren sozialistischen Abhandlungen 
wird der Gedanke einer Abschaffung oder wenigstens einer 
Modifikation der Ehe eifrig ventilirt. 

Wirft ein Herr Dr. K. Schalk in der „Neuen Gesellschaft" 
in einem Artikel fiber „die Ehe und die alte Gesellschaft** 
(Febrnarheft 1878 pag. 264) nur die vieldeutige Frage auf: 

„Vielleicht, dafs die Ehe nicht den Aulorderuiigen des 
▼erftndeiücben Geschlechtstriebes entspricht, und dafs die 
neue Gesellschaft durch Sdbiöpfimg neuer Formen ihm mehr 
Bechunog tragen wird, als es die alte gethan? 

SO erklärt Mo6t schon denÜlcher (im oft dtirten Vortrage 
pag, 39): 

„Wer das Verschwinden der Famihe und Elio wittern und 
darob entsetzt sein sollte, dem sei bemerkt, dafs Familie und 
Ehe Einrichtuni^en sind, welche nicht von Xatur ans existiren, 
sondern im Laufe der historischen Entwickcluiig und zwar 
zeitüch und örtlich iu den verschiedensteu Gestalten zum Vor- 
schein kommen, und demgemäTs nicht mit absohiter Noth- 
wendigkeit für alle Ewigkeit und am allerwenigsten in ihrer 
gegenwArtigen Form fortbestehen müssen.** 

Bafs im Uebrigen im sozialistischen Staate die Fran die 
Geföhrtin im edelsten Sinne des Worts sein, nicht unter ihm, 
sondern ihm gleich stehen soll, vrird stets hinzagefügt 

Bestände nnn aber auch die Absicht, die Ehe im heatigen 
Sinne des Worts anf den Zuknnftstaat ganz unverändert zu 
fibertragen, so würde dennoch neben der Form nur ein Theil 
ihres eigentlichen Wesens und nicht einmal der wichtigste, 
aufrecht erhalten werden können, denn es fehlt im sozlalis^ 
tisclien Staate dne der wesentlichsten Torbeding^ngen jeder 
wahren Ehe, die wirtiischaftliche Yerantwortlichkeit der Ehe- 
gatten. Wird heute eine Ehe geschlossen, so übernehmen 
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die Eheleute sofort eine Reihe Ton Yerpflichimigeii für die 
Zoknnft tbeils gegen einander« theUs gegen die zn erzengen- 
den Kinder» welche die Ehe znr innigsten Interessengemein- 
schaft erhebt, und damit die Ehegatten innerlich fest an- 
einandergekettet 

Die Ehe ist deshalb auch heute für die Mehrzahl der 
Menschen der bei breitem folgenschwerste Schritt ihres 
Lebens, der gerade auch wegen der damit verbundenen wirth- 
schaftlichen Verantwortlichkeit zumeist vorsichtig gethan 
wird. 

Ganz anders liegt die Sache aber im sozialistischen Ideal- 
staat. 

Dort existirt das Becht auf Arbeit, das Recht auf Staats- 
seitige Pflege im Alter und in Krankheitsfallen, die unent- 
geltliche Erziehung der Kinder in staatlichen Anstalten, knrz- 
um, es fallt fast jede ökonomische Verantwortlichkeit far den 
Gründer einer Familie fort. 

Die Ehen werden also einmal viel leichtsinniger ge- 
schlossen werden können und dann stehen der Trennung einer 
solchen Ehe aus denselben Gründen viel weniger Schwierig- 
keiten im Wege. 

Die Ehen brauchen im sozialistischen Staate eben nur 
Konkubinate zu sein und deshalb würden sie es sein. 

Unterstützt würde dieser Prozefs dadurch werden, dafs 
die sozialistische Produktionsweise ohne Zweifel auch auf die 
sogenannten hauslichen Arbeiten ausgedehnt und dadurch das 
eigentliche Familienleben aus seiner heutigen Heimlichkeit 
imd Abgeschlossenheit herausgegnssen würde. 

Wie Most dies bereits andeutet 0- o. pag. 38) würden die 
häuslichen Arbeiten bis zur äufsersträi Möglichkeit im Gr olsen 
verrichtet, und die Frauen sammt und sonders zur allgemeinen 
Produktion herangezogen werden. 

„Anstatt, dafe jede 1 lau einzeln wascht — ineiut xViost — 
wird gleich die Gemeinde eine grofse Dampfwisch^rei er- 
ricbten; in grofsen Speisehäusern können ohne Zweifel mehr, 

bessere und dennocli billijjere Gerichte bereitet werden, als 
in den klriiien Familienküt lifii ; selbst das Scheuem der 
NWiimuii'^en kann mnn sich im (iroisen organisirt deiü^'en, so 
zwar, dafs etwa eine Schcucraiistalt geschaffcu wird, welche 
die zu den betreffenden Arbeiten tauglichsten Leute anstellt 
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und sie mit den besten technischen ond chenusehen Hilfs* 
nutteln Tersieht. Und die Kinderziehung wird weit praktischer 
in ^vohl emgerichteteu Erziehungsanstalten betrieben, als zn 

Hause.*' 

Bei solchem Yerhältaifs fällt jedes staatliche BedürfuiTs 
für eine Elie fort. 

Die iriaiigelnde ökonomische Verantwortlichkeit iiiurs aljer 
ferner dazu führen, rlal« rlem ncsclilcclitstriebe auch iiiclit der 
leiseste Züi^el an^elefit wii-d, dals somit eine sehr rasche 
Yennehruiig der Urvidkcrmi«;- eintritt, mit \v(d( her die g-leiche 
wirthschaftliche Eutwickluug des Staates uicht Schiitt halten 
kann 

Früiier oder spater — wahrscheinlich sehr bald — würde 
deshalb der sozialistische Staat zu gesetzlichen Besch räukungoii 
des Fort[)tlanzungstriebes seine Zuflucht nehmen müssen. 

Von einer „freien Liebe" könnte auf die Dauer ganz ge- 
wifs keine Bede sein. 

Srlilielslich noch eiiiii^e Worte über die Kunst im sozia- 
listischeu Staate. Auch in dieser Beziehung; liegen uns bereits 
einiere Aufsätze von Sozialisteu als Grundlage für eine Sozial- 
ästhetik vor. 

Unter anderen hat ein Herr Kuno Gundlinjj: in der Neuen 
Gesellschaft" (August- und Juliheft 1878) eine weitliiulige Aus- 
einandersetzung darüber gegeben, welche Modifikationen die 
Kunst im sozialistischen Staate erfahren werde, denn — sagt 
er ganz richtig — „wenn die ganze Weltordnung von Grund 
aus umgeiiudert wii'd, kann auch die Kunst nicht unverändert 
bleiben." 

Kr ist imn der Ansicht, dafs die heutige Kunst sich in 
einem gr<Mizeidosen Verfall l)i'finde, besonders die Poesie. 
Nach ihm „wanl die göttliche Muse zur käullichen Dirne". 

„An iUrcu llcizeu — fährt er fort - laben sich uui* die 
Beichen. 

«Doch den Reichen genttgt es nicht, ihren Kitcel im Yer- 

kt'lii mit der durch sie zum Freudenmädchen erniedrigten 
Kunst zu Ii ( friedigen, sie mnCs ihnen noch zu anderen ver» 

wertlichen Zwecken dienen." 

Jetzt komnit ein Passus, in dem Gundling alles übertriÜ't, 
was bislang von sozialistischer Seite dei' heutigen Gesellschaft 
vorgeworfen ist 
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Die verwerflicheren Zwecke bestehen nämlich in Folgendem: 
„Bieseiben Reize, an welchen tie (die Beldien) sich er- 
götzen, sollen ench die Nerven des Volks erschlaffen machen; 

dov wnllfi'^tiErp Tatmiol, in wolchom die moderne Poef^ip so 
trefflich zu wiegen weil's, soll in die uikrilftigen Schaaren des 
Proletariats dringen; gleich den Opium sciiacherndeu Englän- 
dern verkaufen die licicheu uns ihre Poesie zu billigen Preisen; 
wenn sie dabei auch kein GeschÄft machen, so kommen ihnen 
die Spesen dabei doch reichlich heraus, denn wenn ihre Feinde 
gleich ihnen entmannt, hetiiubt sein werden, ,um wieviel leichter 
wird ihnen dann die Vertlieidifrung ihrer Monopole werden! 

Ein bchlaucr Plan fürwahr, der trefflich zum Uebrigen 
pafst." 

Diesem hüUischoTi Oebahreu, dieser Entnervnng duicli 
scUliipti ii;(' Kinisf|)rodukt,e stellt Guiidliiig uuu die sozialiütiscbe 
Kirnst eutgegen. 

-Im süzialistiselien Staate - so ruft er aus im Staate 
der Arbeit und Genügsamkeit wird unzweifelhaft kein Bedarf 

an geilem Sinnenkitzel vorhanden sein 

Das Bedflrfiüfs nach der modernen Het&renlitteratnr wird 
wegfallen.*' 

Ich habe diese Gitate hier eingeschaltet, weil sie von der 
grenzenlosen Kritiklosigkeit der sozialistischen Schriftsteller, 
von dem Mangel jeglicher EenntniTs der Menschennatnr ein 
änfserst treffendes Bild geben. 

Das MaTs der zuläAsigen Naivität erscheint aber aberfUllt» 
wenn Herr Gnndling schliefslich die Frage anfwirflt: 

^Was charakterisirt die zwei höchsten Entwicklungsstufen 
der Kunst, das Zeitalter des Perikles und des Cincjuecento? 
Geltung und Atifrkeinmn'j; der ThiUn idualitilt eirierscit^. Imlie 
Lebenslust, l 'i i iide am (ieuit Isen anden'rseits, also eben jene 
Ziele, die aucii der Sozialismus, freilich in weit höherem Grade, 
anstrebt* 

uud weun er ;ui einer niuleren Stolle inisiiit't: 

„Freie lietliätiguiif^ der anj^eluMruen Fabiiikeiten ist es 
nicht gci'adc das, was die Kunst als unerläl'sUche Prämisse 
voraussetsst?" 

Allerdings setzt die Kunst eine freie Individualität vor- 
aus, aber wie wäre die dc^nkbur im sozialistischen Stiuite. 

Wenn auch alle Schwierijj^keiteii, welche die Durchrülirunf!: 
des .sozialistischen Zukunfistaats inimöo-lich niaclien. uns den) 
Wego geriiutnt werden könuten, ilals das Einzelindividuuui 
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nicht zur freieu Entfeltuug gelangt, dus Eiu/eliudividmiiii, 
welches vom Staate aus der Wiege in ein Erzieliungsinstitut 
gest('( l<t. Yom Krzielningsinstitiit in einen Beruf gezwungen, 
innerhalb dieses Berufe einer beständigen Kontrolle unter- 
woifen wird, in der Auswahl seiner Bedürfnisse besclii iiiikt 
ist, keine Aussicht hat, sich üher das Grtis der Mensclilieit 
zu er lieben, in grauenhafter Gleichheit nls Massenmeusch allein 
zur Geltung kommt, darüber sollte doch billiger Weise kein 
Zweifel hel lsehen. 

Und deshalb wüi-de die Kunst im sozialistischen Staate 
im günstigsten FaUe immer nur Haudwerk bleiben. 

Den Luxus, sich Kunstwerke anzuschuften, könnte ferner 
kein Einzelner befriedigen, Theater könnt-e kein Einzelner er- 
richten, die gesammte Kunstproduktiou wäre dalnu' vom Stnnto 
abhängig. Der Stmit bildet die Künstler aus, der Staat giebt 
ilnu^n Beschäftigung, d<>r Staat wird daher auch die strengste 
Censur üben. Wo bleibt da eine freie Kunstthätigkeit; höch- 
stens für die freie l^oesie wäre noch ein kleiner Kaum vor- 
handen. 

Zur riiiliiic wünlo zwnr diese staatssritig nicht f^obilligte 
Poesie keiu<Mi Zutritt erhalten, gedruckt würde sie auch nicht 
werdoTi. Alt.T l'as(|uille, die d»»r EifH» dem Anderen verstohlen 
iiTsOlir rannt, die köimü^ es immerhin gehen, die würden so- 
gar in grol'ser Zahl :infspri(»r'^(>n. denn der Lianze sozialistisrlie 
Sttiat ist eio'ontlicli ein einziges grofses Paöquiü, welchem nur 
die Wortfassung feldt. 

Wie will imm überhaupt im sozialistischen Staate, wo 
jeder das K.v ht hat, gleich behandelt zu werden, die Kunst 
zur Ausübung bringen? 

Man kann doch nicht in jeder Gemeinde ein groXses 
Theater, ein p,rMls('< Museuni lialx'ii. 

Selbst ijesehallen und Bibliotheken wird man iin grol'seren 
Mal'sstabe nur vereinzelt haben köiiueii. 

Ist es dnnn aber nicht völlig ungerecht, dals die Bewohner 
der einen Stadt Kunstgenüsse haben können (nach Most soUen 
dieselbe]! aurseidein nnentgeltlich \erabreiclit werden), die Be- 
wohner von so und so viel anderen (leineinden aber nicht? 

Oder soll es überhau jit tmr ehäge ^rofse Städte geben, in 
denen die gesammte Bevölkerung zusammengedrängt lebt, um 
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vielleicht jeden Morgen zur Arbeit auf's Land befördert za 
werden? 

Oder soll ein allmähliches Avancement in die angenehmeren 
Städte sbittfinden? 

Oder soll durch geringere Belohnung der Arbeit in den 
gi'öfseren Städten dem Andränge zu denselben vorgebeugt 
werden ? 

Man merkt sofort, von welcher Unzahl Fragen man um- 
schwäriiit wird, sowie man nur ein V('|■ll^ll(lli^sll1a^,-^i- noch 
einfaches Problem des sozialistischen Staats lösen will. 

"Weit gröfser sind — wie wir gesehen — die Schwierig- 
keiten, welche sich auf anderen Gebieten des staatlichen Lebens 
der Verwirklichung des sozialistischen Staats entgegenstellen. 

Aber diese Schwierigkeiten koinnien nur dem völlig zum 
Bewufsisein, der sich durc.'h die lugische Hülle des Sozialis- 
mus durchgedacht hat. 

Die ganze Art der sozialistisclieii Argumentation ist ver- 
hiiitaifsmälsig neu, das Wesen des Sozialismus selbst der 
grofsen Masse unbekainit, der Eindiuek der vorgebrachten 
Scheingründe deshaU) verwirrend. Der wirkungsvollste dieser 
Scheingründe ist vielleicht die llinweisung, dal's auch der 
heul ige Staat mehr und mehr sicli bestrebe, die Ideen des So- 
zialismus zur Durchführung zu hi'ingon. 

Die heutige Post und 'I't'lcurapliie. so heilst es beispiels- 
weise im sozialistischen iiager, werden wii- uliue wt.sentliche 
Umänderungen auf unseren Zukunftsstaat übertragen, nur die 
Gehalte der Oberbeamteu werden beschnitten, die der unteren 
Beu n 1 1 e n a u f g( ' I > esser t . 

Im J J('i('list'isonbahn]ir< »jrkt, so \\ir(l weiter gefolgert, liegt 
ebenfalls dei" (iedaiike des S(>>:i;ilisnHis, die l Ajjropriirung der 
Privatbeli-ielM' zu (innslen des Staat^hetriehes. klai* zu Tage, 
und im Tabaicsnionopol ei-sclieint die Idee einer grolsartigen, 
in den ITänden des Staats konzentrirten Waarenproduktion 
dii'ekt verwirklicht. 

Aeluiliche lieispiele praktisch durcligefnhrter Staats- und 
Gemeindt'belriebe lassen sicli noch in i;rol'ser Zahl ant'üliren. 

Dal.iei wird es den Sozialisten meistens gar niclit schwer, 
aus Schriften der Anhiin^-er dieser wirtlisrliaftlieluMi (lelnlde 
Stellen zu citireu, in denen die Ueberlegcnheit des Staats- 
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betriebes über den Privatbetrieb bei den fraglichen Tnsütaten 
ohne Einschränkung behauptet wird. 

Ans den MohPschen Schriften for die Einfohmng der 
Tabaksregie in Deutschland hat die «Zukunft^ (Heft 10, Jahr- 
gang 1878) derartige Zngesiftndmsse denn anch mit vielem 
Gläck und nicht minderem Behagen entnommen. 

Die weitere Folgemng, dafs der Staatsbetrieb genau aus 
denselben Gründen, wie sie rücksichtlich des Tabakmonopols 
etc. angeführt werden, bei jeder anderen Art der Produktion 
in gleicher Weise dem Privatbetriebe überlegen sei, ist zu ver- 
lockend, als dafs sie nicht bereits tausendföltig gezogen sein 
soUte. 

Dafs sich die heutige Sozialdemokratie trotzdem sowohl 
dem Tabaksmonopol wie dem Beichseisenbahnprojekt gegen- 
über oppositioneU verhält, geschieht bekanntlich aus takti- 
schen Gränden, um nicht der zeitigen Begienmg mehr mate- 
rielle lifocht in die Hände zu geben. 

Aus dieser Opposition läTst sich deshalb nicht der Schluß 
ziehen, dals die Behauptung der Sozialisten, der heutige Staat 
verwirkliche die sozialistischen Ideen gleichsam gegen seinen 
Willen, durch ihre eigene politische Stellungnahme hinföUig 
werde. 

Aber trotzdem ist die sozialistiscbe Beweisführung auch 
hier eine falsche. Einmal sind die Zugeständnisse, welche 
Herr Mohl zu Gunsten der grölseren Wirthschaltlichkeit des 
Staatsbetriebes beim Tabaksmonopol, Andere bezüglich des 
Reichseisenbahnprojekts ma^ihen, keineswegs als richtig anzu- 
sehen, aber selbst, wenn sie es wären, so wäre damit für den 
Sozialismus immer noch nicht viel bewiesen. 

Denn was an einer Stelle praktisch nnd vortheilhaft er- 
scheint, ist nicht nothwendiger Weise an allen anderen Punkten 
ebenfalls zweckmäfsig. 

Was ferner auf einen Theil der produktiven Thätigkeit 
besdirankt durchfuhrbar ist, inui's keineswegs auch ausführ- 
bar sein, wenn das ganze Gebiet der Produktion in den Staats^ 
beti'ieb hineingozofr.'n wird. 

Und gerade dieser letztere EiuMrurf ist im vorliegenden 
Falle dur(^chlagend. 

Solange der Staatsbetrieb nur einen verhältnilsmäTsig 
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geringen UiD&ing hat» findet er beständig sein Eorrektiy im 
Privatbetriebe. Er bewegt sich durchaus in den Fonnen des 
Privatbetriebes, er ist» weil stets der Vergleich zwischen beiden 
Betrieben gezogen wiid, gezwungen, wenigstens annähernd 
mit derselben Wirthschaftlichkeit zn arbeiten, wie der Privat- 
betrieb; die Lohnverhältnisse des Privatbetriebes sind für ihn 
malsgebend; er kann sein Personal beliebig verändern, trage 
Beamte oder Arbeiter entlassen nnd dafitar ans den Privalr 
betrieben geeignetere Persönlichkeiten heranziehen, kann die 
Löhne nach den Leistungen abstufen, nnd nimmt schließlich 
dem in seinen Diensten Befindlichen nicht die Möglichkeit^ sein 
Privatkapital zn vennehren, bezw. seinen Bedarf innerhalb 
des Mal'ses seiner Mittel ganz frei zn bestimmen. 

Die Unterschiede sind, wie leicht zu bemerken, ganz 
aul'serordentlich grofsc. Dabei ist noch innner vorausgesetzt, 
dal's es überhaupt in irgend einer Form möglich sei, die ge- 
sammte 1* Induktion eines Staates sozialistisch zu orcranisiren. 

Wenn miin nun aul" (liund der vorstehenden Erwägungen 
die Frage aufwerfen wollte, welche Grenze soll denn überhaupt 
dem Staatsbetriebe gesetzt werden, so würden wii- darauf ant- 
worten: Das ist in jedem einzelnen Falle quaestio facti. 

T/eg:t man einfach den Mafsstab der gröfseren oder ge- 
iiiigeren Wirthschaftlichkeit an, so ist unseres Erachtens die 
Präsuniptiou beständig für die Einschränkung des Staatsbe- 
triebes, will man die Grenze in Kiu ksicht auf die einzelnen 
Arten der menschlichen Tliatigkeit ziehen, so kann die Ant- 
wort nur die sein, dafs der Staatsbetrieb relativ ain Zweck- 
mäfsigsten da eintreten kann, wo es sich um gleichfönnige, 
beständig wiederkehrende, mehr nder weniiyer mechanische 
Opüiationen handelt, wie dies z. 1>. bei der Tust und bis zu 
einem gewissen Grade auf dem J2:anzen Gebiete des Verkehrs- 
wesens der Fall ist, wo deshalb der Schemntisnms kcünen 
grofsen Schaden anricliten kaim, — oder da, wi» es sicli um 
natürliche Monopoh? handelt, und deshalb die K^nkuri enz der 
rrivatkapitaliaten ausgeschlossen ist — oder endlich da, wo 
— wie dies z. B. liei der Kultiviruug von Mooren etc. der 
Fall sein kann — der zu erhoifende Nutzen so weit in dtf Zu- 
kunft liegt, dals Privatkapitale dui-ch denselben nicht angelockt" 
werden. 
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Daneben kann es natfirlich eine ganze Reihe politiBcher» 
militftrisoher, hnmanit&rer, wiflsenschaftlicliery stenerpolitisdLer 
nnd anderer Gründe geben, welche hier nnd da den Staats- 
betrieb wünsehenfiwerth erscheinen laseen. 

Im Allgemoinen sollte der Staat jedoch nach Möglichkeit 
vom Staatsbetriebe Abstand nehmen, und zwar wesentlich 
aus dem Grunde, weil der Private durchweg ein besserer 
Wirthschafter ist, als der Staat. 

Wir lialten liiennit unseren AVeg durch die Irrgäuge der 
sozialistischen Gedankeiiweit beendisft. 

Es konnte dabei mit der kritischen Leuchte nicht jeder 
dnnkle Winkel nu gehellt werden. 

Dahin ^in*^- ;il>or auch von vorn herein iiiclit die Absielit. 
Dieselbe war vielmehr nnf eine Orieiitirnng' im Gnnzen ge- 
richtet. Was sicli iiiif (lieseiti ^\'ege dem Ange (iiu'^^ebotea 
hat, ist nichts, was auch nur der am wenigsten güustii;' ge- 
stellten Bev(">lkeraugsklaäse unseres heutigen Staats lockend 
erscheinen sollte. 

Soweit der sozialistische Staat tiberhau])t ausführbar er- 
scheint, kann er mir Jiergestellt werden auf Kosten der indi- 
viduellen Freiheit, .le mehr man versucht, letztere zu retten, 
desto weiter i'nts( hwindet die Aussicht auf die Durclifühi"^ 
bai'keit des sozialistischen Ideals. 

In diesem inneren Widers])ruch zwischen Freiheit und 
Sozialismus finden wir eine grofse Beruhigung. 

Denn solange in einem Volke noch eine Spur Selbsfc- 
bewul'stsem nnd Kraft Lst, wii*d es nie die ganze Freiheit des 
Individuuma dem Gleichheitsfonati>mns zum Opfer bringen. 

Und w^on jemals das Unglaubliche geschehen und eine 
verblendete Masse in revolutionärem Taumel das sozialistische 
Prokrustes-Bett herrichten sollte, in dem jedes Schicksal gleich 
zugeechnitten würde, wie lange könnte ein solches allen 
besseren Instinkten im Menschen Hohn sprechendes Gebilde 
danern? Dauern gegenüber der naturnotliwendig(Mi Opposition 
der Besseren, Tüchtigeren, Kräftigeren? Demi der Tüchtigere 
herrscht auf dem ganzen Gebiet des organischen Lebens nnd 
'will heiTschen. 

Nach absoluter Gleichheit kann nur die grofse Menge 
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VerlangdD tragen, welche iu eigener Ohumaclit die höberea 
Gaben, das bessere Loos beneidet. 

£s giebt vielleicht in unserem ganzen SprachschatK kein 
männlicheres Wort als das: 

Jeder ist seines Glückes Schmied. 

Jeder tragt sein Schicksal in sich selbst, jeder ringt mit 
den Hindernissen, welche ihm Natnr und Menschen in den 
Weg werfen und was er erlangt, ist sem in jedem Simie des 
Worts. 

Das in immer anderen Individuen zu Tage tretende Be- 
streben, ans dem Kreise, den die Verhältnisse angewiesen zu 
haben scheinen, herauszutreten. Andere zu überflügeln, Mit- 
menschen zu beherrschen, bildet den Eeimpunkt jeder fort-' 
schreitenden Entwicklung. 

Ohne diese frohe Thatkraft, die sich eigene Ziele steckt, 
erscheint schon das Leben farblos. . 

Aber grausig öde würde es sein, wenn auch der Genufs 
in eine Schablone hineingeprefst wäre. 

T)enn auch im Genufs ist es ja nur das Besondere, das 
Auserwählte was uns Freude macht. 

Der Genufs, den Alle haben, gilt nicht mehr, als der 
Genufs von Luft und Wasser. 

So empört sich allenthalben das Gefühl gegen den Ge- 
danken der sozialistischen Gleichheit Gleiches Licht und 
gleichen Schatten für jeden Strebenden, kein uiig(>rechtes 
Uemmnirs hier, keine parteiische Förderung dort, gleiches 
Recht für Alle, aber innerhalb diesei* Schranken freie Ent- 
faltung aller Kräfte, das verlangen wir vom Staat, aber nicht 
dasselbe Loos für Yerschwender und Sparsame, fiir geistige 
Riesen und geistige Zwerge, für geniale Wirthschafter und 
mittebnäfsige Arbeiter. 

Und ist es denn nicht ungereclit, wirft man hier viel- 
leicht ein, dais der Eine in goldener Wiege, der Andere auf 
Stroh geboren werden kann? Gewifs ist es das, wenn man es 
Ungerechtigkeit nennen will, was durch die Launen des 
Glücks verschuldet wird. 

Aber ist es denn nicht ebenso ungerecht, dafs der Eine 
schwach und kränklich, der Andere mit stählernen Muskeln 
zur Welt kommt? Das ErbtheO der Natur, es ist nicht mehr 
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berechtigt, als das VeniiOgeTi, das dci*selbe Mensch ererbte. 
Üud die Armen, welche nach der sozialLstisclien Lehre unter 
dein ehernen Lohngesetz schmachten, sollen sie denn für 
immer ausgeschlossen sein von allen höheren Genüssen? wird 
man vielleicht weiter fragen, 

Wie mangelliaft die theoretische Begründung des ehernen 
Lohngesetzes ist, haben wir bereits oben gezeigt Was es 
praktisch genommen damit auf sich hat, das sehen wir 
täglich um uns her. 

Stets steigen aus dei* luvif-'u Schicht des mihM-sten Volks 
die Männer nach oben und die oberen tauchen nach einigen 
Generationen wieder iu's Niclits zurück. Dies wechselvolle 
Auf- und Niedei>;teigen ist ein beständiger liVotest gegen die 
BehauptuTi«" (»ines ehernen Tjohnge^setzes. 

Ihils allerdings das Hinaufsteigen nicht leicht ist und 
glücklich der, welcher bei-eits oben geboren wird, das zu be- 
streiten wäi-e mehr als tliöricht 

Aber daraus folgt noch nicht, dafs nun gegen alle Gresetze 
der T^^nhir revoltirt werden nuifs. 

Was wir aber daraus folgern wollen, das ist, dal's die 
Obenstehenden die Pflicht und Schuldigkeit luiben, die Unteren 
zu sich heiaufzuholen, sie mit den Waffen der Bildung zu 
versehen, ihnen den Weg frei zu machen. Wir hoffen, dafs 
dies immer mehr geschehen wird. Den eigentlichen Daseins- 
kampf mufs aber jeder selbst kämpfen. 



Digitized by Googl 



I 



* 1 



Digiti2e<ibi 



This book should be returned to 
the Library on or before tlie last date 
stamped below. 

A flne of Are oents a day is liioiin<ed 
by retainiiig it beyond ffae speoifled 



time. 



Flease retum promptly. 




